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  Der Autor


  Tom Cain ist Journalist und wurde für seine Arbeit mit vielen Preisen ausgezeichnet. Er hat fünfundzwanzig Jahre lang für bekannte Magazine und Zeitungen in den USA und England geschrieben. Während seiner Recherchen hat er unter anderem in Washington D.C., Moskau und auf Kuba gelebt. Zu den Höhepunkten seiner Karriere zählten die Aufdeckung mehrerer Finanzskandale an der Wall Street und sensationelle Storys über korrupte Film-Stars und Sportler.


  
    


    Für Clare, Holly, Lucy und Fred

  


  Vorspiel


  
    East Hampton, New York, 5. Juni 2007

  


  Malachi Zorn trat aus seinem Haus an der Lily Pond Road und schlenderte über den Rasen zu dem Weg, der zum Strand hinunterführte. Er war ein mittelgroßer, schmal gebauter Mann mit wirren, schmutzig blonden Haaren, der das ganze Jahr über braun war, weil er schon sein Leben lang regelmäßig Sport trieb. Die Frühsommersonne gab seinem Dreitagebart einen goldenen Schimmer. Er trug ein altes hellblaues Button-Down-Hemd von Brooks Brothers, das stellenweise verschossen und an den Kragenspitzen ausgefranst war. Es hing ihm lose über die khakifarbenen Cargohosen. Er war barfuß.


  Kurz blieb er stehen und sah angewidert zu dem Gebäude, das auf dem Nachbargrundstück hochgezogen wurde. Ein Hedgefondsmanager hatte das elegante, achtzig Jahre alte Haus, das vorher dort gestanden hatte, abreißen lassen und baute sich nun einen Tempel der Geschmacklosigkeit und des Übermaßes. Zorns mit Schindeln verkleidetes Strandhaus mit dem Giebeldach und der gemütlichen, seeseitigen Veranda, das 1896 ein Schüler Stanford Whites entworfen hatte, wirkte dagegen zwergenhaft. Das Monstrum des Nachbarn stand für alles, was Zorn an diesen amoralischen, raffgierigen, vulgären Typen verabscheute. Sie hatten die Wallstreet in eine gigantische Melkmaschine verwandelt, um den gewöhnlichen Amerikanern das Geld abzuknöpfen und sich mit dem Profit die eigenen Taschen zu füllen.


  Mühsam drängte er seine schäumende Wut zurück und ging weiter. Er wollte sich nicht den Tag verderben lassen, und schon gar nicht sollte das seine Gedankengänge stören. Am Strand genoss er den warmen Sand unter den Füßen und ließ sich die anrollenden Wellen um die Knöchel wirbeln. Eine Weile stand er da und schaute aufs Meer hinaus, ohne den Ausblick wirklich wahrzunehmen. Schließlich nickte er entschieden, machte kehrt und lief zum Haus zurück.


  Fünf Minuten später, nachdem er sich eine Tasse starken Kaffee gekocht und zwei selbst gebackene Kekse aus der großen Glasdose genommen hatte, saß er wieder an seinem Arbeitsplatz, vor sich acht Flachbildschirme in zwei Reihen übereinander. Darauf liefen Dauerstreams von Real-Time-Marktdaten, in- und ausländischen Nachrichtensendungen und Newssites. Auf seinem Schreibtisch lag ein gelber Notizblock neben dem alten Kaffeebecher aus Harvard, in dem lauter gespitzte Bleistifte des Härtegrades HH standen. Zorn setzte den Bluetooth-Telefonhörer auf und blickte auf den einzigen anderen Gegenstand auf dem Schreibtisch: ein zwanzig Jahre altes Foto seiner Eltern. »Das ist für euch«, murmelte er und drückte eine Kurzwahltaste.


  Als der Anruf entgegengenommen wurde, gab es weder Begrüßung noch Smalltalk, sondern nur eine simple Anweisung. »Ich möchte einen Short Call auf Lehman«, sagte Zorn. »Beginnen Sie mit einhundert in Drei-Monats-Optionen. Halten Sie sich bereit, mehr zu zeichnen.«


  »Sind Sie sicher, Mal?«, fragte der Angerufene dezent überrascht. Diesen Ton behielt ein Broker seinen Kunden vor, wenn sie sich auf etwas Verrücktes einlassen wollten. »Lehman-Aktien stehen bei knapp achtzig und steigen weiter. Sie haben hundert Millionen Dollar und sagen, es geht in die andere Richtung?«


  »Ja.«


  »Okay. Es ist Ihr Geld, und Sie haben bisher immer richtiggelegen, aber …«


  »Kein Aber. Tun Sie es. Und noch etwas: Wie hoch ist im Augenblick die Prämie bei Lehmans Kreditausfall-Swaps?«


  »Weniger als ein Basispunkt, paar Zehntel vielleicht … Aber warum wollen Sie das wissen? Sie wollen wetten, dass eine hundertfünfzig Jahre alte Bank –«


  »»Hundertsiebenundfünfzig Jahre, um genau zu sein.«


  »Wie auch immer … Sie meinen, dass diese altehrwürdige Institution, die viertgrößte Bank der amerikanischen Finanzindustrie, kurz vor dem Zusammenbruch steht?«


  »So ist es. Irgendwann in den nächsten ein, zwei Jahren, behaupte ich. Investieren Sie zehn Milliarden Dollar in Lehmans Kreditausfall-Swaps. Wenn sie Ihnen mehr verkaufen wollen, kaufen Sie. Hören Sie nicht auf.«


  »Sie riskieren Millionen, wissen Sie das?«


  »Ich riskiere zwei Zehntel von einem Prozent auf zehn Milliarden. Das ist kein schlechtes Geschäft. Also machen Sie’s.«


  »Alles klar …«


  »Und mein Name erscheint nirgendwo. An keiner Stelle.«


  
    Penthouse Executive Club, 45th Street, New York City: 18. September 2008

  


  »Wie haben Sie das gemacht, Mal? Mensch, Sie haben mir angekündigt, dass Lehman Brothers abstürzt. Ich dachte, Sie sind total verrückt geworden. Und dann passiert genau, was Sie gesagt haben. Wie kommt es, dass Sie recht hatten und jeder andere in der Branche falschlag?«


  Drei Tage waren vergangen, seit Lehman Brothers Konkurs angemeldet hatte und die Aktie ins Bodenlose gefallen war – innerhalb eines guten Jahres von zweiundachtzig Dollar auf nur drei Cent. Nachdem die Vorstände der großen Wall-Street-Banken sowie der amerikanische Finanzminister Hank Paulson, der britische Schatzkanzler Alistair Darling und Führungskräfte der Bank of America (BoA) und Barclays, die beide Interesse gezeigt hatten, die angeschlagene Bank zu kaufen, ein Wochenende lang verhandelt hatten, musste der Vorstandschef von Lehman Brothers, Richard Fuld, sein Scheitern eingestehen. Fulds Ruf als Größe der Finanzwelt war zerstört, genau wie die Institution, für die er verantwortlich gewesen war. Er machte geltend, ebenfalls mittellos zu sein, doch seine Kritiker glaubten ihm nicht. Sie wiesen auf die geschätzte halbe Milliarde Dollar hin, die er zwischen 2000 und 2007 von der Lehman-Bank erhalten und deren Rückgabe niemand verlangt hatte.


  Malachi Zorn jedoch hatte durch seine Spekulation gegen Lehman Brothers einen noch besseren Schnitt gemacht. Er hatte gut 10,7 Milliarden eingestrichen.


  Jetzt saß er mit seinem Börsenmakler Donny Trimble, zwei von dessen besten Mitarbeitern und drei Stripperinnen, die sie mit Fünfzig-Dollar-Scheinen überhäuft und mit Unmengen Crystal gelockt hatten, im Penthouse Executive Club an einem Tisch und blickte in die Runde.


  Weil es an der Wall Street lauter Kerle wie dich gibt, dachte Zorn bei Trimbles Frage.


  Er war ganz sicher nicht prüde, aber er hielt nichts davon, für weibliche Gesellschaft zu bezahlen, und hatte das auch nicht nötig. Aber die Steaks im Club gehörten zu den besten in der Stadt, und er wollte seinen Brokern nicht verwehren, einen Coup zu feiern, bei dem auch sie Millionen verdient hatten. Also hatte er sich angeschlossen und gab sich Mühe, höflich zu sein.


  »Wissen Sie, Don, was ich unglaublich finde, ist nicht die Tatsache, dass ich sehen konnte, wie sehr dieses ganze System am Ende war«, sagte Zorn, »sondern dass es so viele andere nicht sahen. Ich meine, drei Jahre vorher stand in einem FBI-Bericht, dass der Hypothekenbetrug um fünfzig Prozent zugenommen hat. Eine Rekordzahl von Leuten kam mit ihren Immobilienraten in den Rückstand oder wurde zahlungsunfähig. Und nur zweierlei hielt die ganze Sache noch in Gang. Erstens die ganzen Trottel, die sich einbildeten, ihr Haus könne im Wert nur steigen, und zweitens die Kreditgeber, die jedem, aber auch wirklich jedem Geld gaben, der sie darum bat. Und selbst wer sie nicht darum bat, bekam es in den Rachen gestopft. Ich meine, haben Sie mal von einer Subprime-Hypothek mit Einfachverzinsung, Nulltilgung und variablen Raten gehört?«


  »Äh, nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete Trimble, der augenscheinlich weniger an obskuren Hypothekenarten als vielmehr an den hübschen jungen Brüsten seiner Sitznachbarin interessiert war.


  »Na, dann sage ich es Ihnen, Don. Das war eine Hypothek, bei der der Kreditnehmer vom Kapital nichts zurückzahlen muss und wo es okay ist, wenn er mit den Zahlungen in Verzug kommt, weil die entsprechende Summe einfach auf die Hypothekenschuld wieder aufgeschlagen wurde. Folglich ist der arme Blödmann, der wahrscheinlich keinen Job hatte, geschweige denn genug Einkommen, um ein Haus zu kaufen, immer tiefer ins Schuldenloch gerutscht, bis er schließlich sagte: Scheiß drauf, und das Haus, die Hypothek und den ganzen Kram einfach aufgegeben hat. Und was er hinter sich ließ, war ein Haufen Schulden, der mit einer wertlosen Immobilie abgesichert war.«


  Eine der Stripperinnen, die sich Misti nannte, bezahlte ihr Studium an der Columbia University Business School, indem sie für hundertfünfundzwanzig Dollar pro Strip bei Privatleuten auftrat. Sie konnte in einer Nacht mehr Geld verdienen als ihre kellnernden Freundinnen in einem Monat. Jetzt blickte sie Zorn nachdenklich an. Wenn sie nur den betrunkenen Widerling, der sie für ihre Gesellschaft bezahlte, für ein paar Minuten zum Schweigen brächte, könnte sie hier sogar etwas lernen.


  »Aber was ist mit dem Management der Lehman-Bank?«, fragte sie. »Ich meine, hätten die nicht eher etwas an der Situation ändern können, also, bevor es total kritisch wurde? Und wenn ja, hätten Sie dann nicht Ihr Geld verloren?«


  »Gute Frage, Misti.« Zorn lächelte, weil die Kleine ihren scharfen Verstand bisher hinter der professionellen Dummchenmaske verborgen hatte, und gab ihr durch seinen Tonfall zu verstehen, dass er das wusste.


  »Wären diese Leute mit der Situation ehrlich umgegangen – indem sie zunächst einmal ehrlich zu sich selbst sind –, hätten sie das Unternehmen vielleicht retten können. Sie hätten ihre Posten einem Verantwortungsbewussteren zur Verfügung stellen können. Sie hätten überprüfen können, welche Risiken ihre Angestellten eingehen, um dann die Praxis zu ändern. Sie hätten sich um geschickte Deals bemühen können, die auf wirklich unterbewerteten Anlagegütern basieren – und übrigens hätten sie damit auch mehr Geld gemacht. Sie hätten sich nach einem Käufer umsehen können, als sie noch in einer starken Verhandlungsposition waren. Sie hätten eine ganze Menge tun können, und, klarer Fall, das hätte mich einen Haufen Kohle gekostet. Aber wissen Sie was? Es war klar, dass sie dergleichen gar nicht tun, weil sie allesamt arrogante Arschlöcher sind – wie die meisten Leute in den Vorstandsetagen. Und sie hätten auf keinen Fall zugegeben und werden es auch nie, dass sie an der Entstehung dieses Desasters schuld sind.«


  »Aber was ist mit BoA und Barclays? Wie konnten Sie wissen, dass die die Verhandlung scheitern lassen und die Lehman-Bank nicht kaufen?«


  Zorn griff in sein Jackett, zog die Brieftasche heraus und entnahm ihr tausend Dollar. Die schob er über den Tisch zu Mistis Galan, einem dreisten jungen Broker namens Luis Ferrone, und sagte: »Kaufen Sie sich eine andere Freundin.« Dann blickte er Misti an und winkte sie auf den freien Platz neben sich. Im Nu saß sie bei ihm.


  »Also«, sagte Zorn, »Sie fragen nach den anderen Banken? Tja, das ist schnell zu beantworten. Die Abschlüsse wären überhaupt nicht zustande gekommen. In dem Augenblick, wo die Käufer in die Bücher der Lehman-Bank guckten, war klar, dass deren Vermögenswerte beileibe nicht so hoch waren wie behauptet. Offiziell besaß Lehman Brothers vierzig Milliarden in Einlagen. Soweit ich weiß, liegt die wahre Zahl eher bei fünfundzwanzig. Da entschied die Bank of America, lieber Merrill Lynch zu kaufen. Blieb also noch Barclays. Doch Barclays hatte ein Problem. Die Lehman-Bank war bankrott. Die konnte keine Geschäfte mehr tätigen oder auch nur als Unternehmen existieren ohne frisches Kapital, und Barclays konnte keines geben, ehe der Vertrag unterschrieben war. Am Montagmorgen würde also jemand mit einem Überbrückungsgeld einspringen müssen, um einen Kauf zu decken, der noch gar nicht sicher war. Und wer kam dafür in Frage?«


  »Uncle Sam?«, schlug Misti vor.


  »Komisch, dass Sie das sagen. Dick Fuld hatte dieselbe Idee, bis Paulson ihm klarmachte, dass Washington keinen einzigen Steuergroschen herzugeben bereit sei, um seine Bank zu retten. Dann versuchten sie’s auf der persönlichen Ebene. Bei Lehman Brothers gab es einen gewissen George Herbert Walker, der ein Cousin des Präsidenten ist. Es heißt, dass er gebeten wurde, im Oval Office anzurufen. Tja, wenn er es getan hat, ist der Präsident jedenfalls nicht rangegangen. Dann sagten die Leute: Barclays ist ja eigentlich eine britische Bank, vielleicht wird deren Regierung uns das Geld geben. Die Briten machten gleich klar, dass eher die Hölle einfriert, als dass sie ihre Steuerzahler Milliarden riskieren lassen, um eine amerikanische Bank zu stützen. Glauben Sie mir, ich hatte keine einzige schlaflose Nacht deswegen. Und wissen Sie was? Barclays auch nicht. Gestern haben sie den Trümmerhaufen von Lehman Brothers durchwühlt und die meisten der US-Sparten für unter zwei Milliarden erworben. Ich schätze, sie zahlten etwa zehn Cent pro Dollar. Ich hätte zu gern Fulds Gesicht gesehen, als er das erfuhr.«


  Misti bedachte ihn mit einem warmen, ungekünstelten Lächeln, das von ihr selbst kam, nicht von der Stripperin.


  »Sie klingen dabei so emotional, als ginge es nicht nur ums Geschäft. Es scheint eher etwas Persönliches zu sein.«


  »Ja, auch da liegen Sie richtig. Das ist etwas sehr, sehr Persönliches.«


  »Dann war das ja eine ziemliche Show für Sie.«


  Malachi Zorn schüttelte säuerlich lächelnd den Kopf. »Nein«, widersprach er. »Das war nicht die Show.« Dann lachte er, sodass Misti ebenfalls lachte und es als Scherz auffasste, als er sagte: »Das war erst die Generalprobe.«


  
    Washington, D.C.: 17. März 2011

  


  Drei Jahre danach waren die Auswirkungen der Bankenpleite noch nicht behoben. Bei einer Kongressanhörung über Praxis und Regulierung von Leerverkäufen zeigte Malachi Zorn den Mitgliedern des Finanzausschusses, die ihn als skrupellosen Profiteur hinstellen wollten, mühelos ihre Grenzen auf. Zorn stellte, diesmal ungewohnt förmlich gekleidet, seinen Standpunkt dar, ohne witzige oder spöttische Pointen zu versprühen, sondern redete vielmehr mit einem Ernst, der suggerierte, dass die ihn befragenden Politiker sich einer ausbeuterischen Haltung schuldig machten und leichtfertig mit dem Thema umgingen, wohingegen er aufrichtig im öffentlichen Interesse handelte.


  Zorn wurde gefragt, ob an den jüngsten, in der Finanzwelt kursierenden Gerüchten etwas wahr sei, wonach er eine Anzahl sehr signifikanter Leerverkäufe bei führenden Energie- und Ölkonzernen getätigt habe. Zorn antwortete: »Ich gebe grundsätzlich nicht preis, welche Finanztitel ich gekauft habe, solange diese noch laufen. Dafür gibt es viele Gründe. Kaufmännische Verschwiegenheit ist der ersichtlichste. Aber ich möchte auch nichts herbeireden. Ich habe, wie Sie andeuteten, in meiner Branche einen gewissen Ruf. Ich möchte nicht übermäßig arrogant klingen, aber wenn meine Abschlüsse öffentlich bekannt würden, würden andere sie höchstwahrscheinlich nachmachen, um auf meinen Rockzipfeln zu reiten sozusagen. Das hätte zweierlei Folgen. Erstens würde das genau den Abwärtsdruck auf das fragliche Unternehmen erzeugen, den Sie, meine Herren, so eifrig verhindern wollen. Und zweitens würde das tatsächlich den Markt vernichten. Schließlich kann ich nur verkaufen, solange auch jemand kaufen will. Ich bin angewiesen auf echte und gesunde Meinungsunterschiede innerhalb des Marktes – auf eine Demokratie des Marktes, wenn Sie so wollen –, damit die Spielräume entstehen, von denen ich profitiere.


  Aber eines möchte ich zum allgemeinen Thema der Energieindustrie in allen ihren Formen noch sagen. Meine persönliche Ansicht ist, dass es viele Mitglieder extremistischer Gruppen gibt, die auf die Wirkung islamistischen Terrors blicken und versucht sein werden, die Methoden zu übernehmen. Mit den Begriffen der Wirtschaft gesprochen: Terror ist ein Produkt, das läuft. Darum rechne ich damit, dass Umweltaktivisten das Vorgehen von Gruppen wie al-Quaida nachahmen und Ziele wie Bohrinseln, Kernkraftwerke oder Umspannwerke angreifen werden, um nur drei Beispiele zu nennen. Wenn ich durch meine Investitionen die gegenwärtige Verwundbarkeit eines bestimmten Sektors aufzeige, tue ich meiner Ansicht nach nicht nur ein gutes Werk, sondern erfülle auch meine patriotische Pflicht.«


  Mehr als einer der anwesenden Journalisten griff den Satz »Terror ist ein Produkt, das läuft« auf und kontaktierte seine Zeitung oder seinen Sender, um die Redakteure auf das Schlagzeilenpotenzial aufmerksam zu machen. Doch leider fuhr einer von Hollywoods angesagtesten Actionhelden, ein harter, aber empfindsamer Australier, der wegen seines sauberen, familiären Lebensstils beliebt war, seinen Ferrari 458 Italia auf dem Parkplatz des Hideaway Inn in Malibu zu Schrott, weil er unter starkem Drogeneinfluss stand. In seinem Wagen befanden sich außerdem eine junge Asiatin und eine kleine Lederreisetasche mit einigen Plastiktüten voll Kokain, Marihuana und diversen illegalen sowie verschreibungspflichtigen Pillen. Auf dem Polizeirevier stellte sich dann heraus, dass seine Begleiterin in Wirklichkeit eine neunzehnjährige thailändische Transfrau war. Ein Mitschnitt mit der hitzigen, kaum schlüssigen Behauptung des Stars, er habe über das wahre Geschlecht seiner Beifahrerin nicht Bescheid gewusst, stand innerhalb einer Stunde im Netz. Die Zeile »Ich dachte, sie sei eine Sheila!« war an dem Abend in sämtlichen Talkshows die Pointe.


  Niemand wollte in den darauf folgenden Nachrichtensendungen etwas über Terroristen hören.


  Zorn wiederholte seine Warnung in einem Fachblog für Hedgefondsmanager und Investoren und auch in privaten Gesprächen mit einer Reihe äußerst wohlhabender Persönlichkeiten. Doch seine Warnung drang nicht ins öffentliche Bewusstsein vor und blieb ohne Einfluss auf Politik und Wirtschaft. Es schien also, dass es Malachi Zorn zum ersten Mal in seinem Leben verwehrt war, die von ihm gewünschte Wirkung zu erzielen.


  Freitag, 24. Juni
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    Mykonos

  


  Samuel Carver war es völlig neu, dass Pelikane solche Schreie ausstießen. Doch vor ihm stand einer mit hellrosa Gefieder und kreischte.


  »Ich will ihn fotografieren. Kommst du mit?«


  Sie hieß Magda, aber alle nannten sie Ginger, was bei ihren Sommersprossen und den feuerroten Haaren sofort einleuchtete. Sie hatte weit auseinanderstehende graublaue Augen, weiche, leicht aufgeworfene Lippen und ein Grübchen an der Nasenspitze. Sie gestand, »um die vierzig« zu sein, sah aber nicht älter aus als achtundzwanzig und arbeitete, wie sie sagte, in der Unternehmensfinanzierung. Carver fuhr einen Leihwagen, einen kleinen japanischen Jeep. Er hatte in der Autoschlange im Hafen von Piräus, die auf die Fähre nach Mykonos wartete, neben Gingers Porsche Boxster gestanden, beide Wagen mit offenem Verdeck. Nach ein paar interessierten Blicken hatten sie eine Unterhaltung angefangen und festgestellt, dass sie beide, zwei ungebundene Erwachsene, ein paar Wochen auf den ägäischen Inseln Urlaub machten. Da bot es sich an, sich zusammenzutun und mal zu sehen, wie das funktionierte. Bislang schien es ziemlich gut zu laufen.


  »Danke«, sagte Carver, »aber ich bleibe hier und genieße das Panorama.«


  »Ah ja«, sagte Ginger verständnisvoll lächelnd. »Die berühmten Windmühlen.«


  »Genau.« Carver hielt seine kühlen grünen Augen auf Ginger gerichtet, während sie in knappen Daisy-Duke-Shorts, die kaum eine Frau ihres Alters so gut tragen konnte, zwischen den Tischen des Freiluftrestaurants hindurchging. Er schmunzelte, als ihm auffiel, dass noch andere Männer hinter ihr hersahen. An der offenen Tür, die zur Küche führte, stand ein Kellner gegen das Aquarium gelehnt, in dem Fische und Hummer schwammen, und nickte Ginger zu.


  Das Lokal, in dem sie zu Mittag aßen, hieß Little Venice. Die Tische standen direkt an der hüfthohen Ufermauer, wo ihnen ab und zu Gischttröpfchen ins Gesicht spritzten. Ginger war jetzt fünfzehn Meter weit weg, hockte mit der Kamera vorm Gesicht vor dem Pelikan. Den schien ihre Gegenwart nicht im Geringsten zu beunruhigen. Ein paar Sekunden lang posierte er wie ein erfahrener Profi, dann riss er den Schnabel auf, unter dem der ledrige Kehlsack hing wie das Doppelkinn eines fetten Menschen, und wartete auf eine Belohnung.


  Die erste Kugel durchschlug seinen Hals und riss ihm den Kopf weg. Die zweite, dritte und vierte trafen Ginger unter leuchtend roten Eruptionen in die Brust und warfen sie zu Boden, wo sie reglos auf dem Rücken liegen blieb. In den Nachhall der Schüsse mischten sich panische Zurufe und Schreie und das Klappern von Stühlen und Tischen, als die Gäste hastig flüchteten. Carver blieb ruhig und prägte sich die zwei Schützen ein: einer groß, blond, weites blaues Hemd, Jeans; der andere kleiner, dunkler, ganz in Schwarz; beide mit Handfeuerwaffe. Carvers erster Impuls war, zu Ginger zu laufen, doch die Schützen waren jetzt nur noch ein paar Meter von ihr entfernt, sodass es glatter Selbstmord wäre. Sie würden ihn niederschießen, ehe er auch nur in Gingers Nähe gelangte.


  Die beiden Männer sahen sich auf der Restaurantterrasse um, als suchten sie jemanden, und Carver wartete nicht ab, ob es dabei um ihn ging. So langsam und unauffällig wie möglich duckte er sich und kroch unter dem Tisch hindurch, der direkt hinter ihm stand. Ringsherum drängten sich kriechende Leute in Richtung Ausgang. Männer stießen Frauen und sogar Kinder gedankenlos beiseite, wenn die Patina zivilisierten Verhaltens aufbrach und der Selbsterhaltungstrieb durchkam.


  Eine khakifarbene Baseballkappe lag verloren am Boden. Carver riss sie an sich und setzte sie auf, um seine kurzen dunklen Haare zu verdecken und seine Silhouette zu verändern. Als Verkleidung war das nicht viel. Aber alles, was das Wiedererkennen unter den vielen Touristen auch nur geringfügig erschwerte, würde ihm nützen.


  Natürlich konnte er nicht wissen, ob sie es wirklich auf ihn abgesehen hatten. Vielleicht war Ginger das primäre Ziel gewesen oder auch einfach nur die Unglückliche, die am nächsten gewesen war, als die Täter das Restaurant betraten. Doch das Leben hatte Carver gelehrt, immer das Schlimmste anzunehmen und danach zu handeln. Auf diese Weise wurde er nur angenehm überrascht.


  Zwei weitere Schüsse fielen. Die Fluchtbewegungen der Leute wurden verzweifelter. Wie es sich anhörte, waren die Täter bis unter die Markise vorgedrungen, die die Tische zwischen dem Küchentrakt und der Ufermauer überspannte. Sie trieben, wie er gerade begriff, die Menschenmenge in eine bestimmte Richtung. Demnach hatten sie ein Ziel im Kopf, eine Stelle, wo die Schar sich teilen und die Zielperson ausgesondert werden sollte. Carver hatte andere Pläne. Er stand auf, schwenkte nach rechts und drängte sich mit eingezogenem Kopf durch den Strom der Flüchtenden auf die Küchentür zu.


  Plötzlich brach er aus der Menge hervor und lief ein, zwei Sekunden lang ohne Deckung. Lange genug. Er hörte jemanden rufen: »Da drüben!« Daraufhin rannte er in vollem Tempo auf die Tür zu, hinter sich den Klang hastiger Schritte.


  Das war die Antwort auf seine Frage. Die Männer waren hinter ihm her. Fragte sich nur noch, warum.


  Er erreichte das Aquarium, duckte sich dahinter und stemmte sich mit ganzer Kraft gegen das Glas. Erst neigte es sich nur ein paar Zentimeter, dann mehr, bis es umkippte und am Boden auseinanderbrach. Fische und Schalentiere ergossen sich mit dem Wasser in den Weg seiner Verfolger und bildeten eine glitschige Masse zappelnder und mit den Scheren schnappender Leiber.


  In der Sekunde, die ihm die Ablenkung einbrachte, flitzte Carver durch die Tür und einen kurzen Gang entlang auf die Küche zu. Hinter ihm wurde geschossen. Er fühlte die Kugeln an sich vorbeizischen und sah die Scheibe eines Weinkühlschranks zersplittern.


  Mit einem Sprung über die Scherben schlitterte er in die eigentliche Küche. Am Herd standen zwei Frauen, eine ältere in schwarzen Kleidern und eine junge, knapp Zwanzigjährige. Sie schrien ihn an, während er sich nach einem Fluchtweg umsah.


  Seine Verfolger waren nur Sekunden hinter ihm. Die Frauen kreischten. Vor Stress war er wie benommen und konnte nicht klar sehen. Er zwang sich zur Ruhe, konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe und ignorierte die innere Stimme, die ihm vorhielt, er sei verweichlicht und außer Übung, und die ihn an die Zeit erinnerte, wo er nirgends unbewaffnet oder unvorbereitet hingegangen war.


  Die Küche hatte doch sicher einen Hinterausgang? Wenn nicht, war er ein toter Mann.
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  Ja, da war sie, eine Tür, halb hinter leeren Kisten verborgen. Carver sprintete durch den Raum, trat die Kisten beiseite, torkelte durch die Tür und fand sich am Ende einer Gasse wieder, die zwischen zwei anderen Häusern verlief. Sie öffnete sich auf eine der schmalen Geschäftsstraßen, die sich durch Mykonos wanden wie verhedderte Spaghetti.


  Die Inselbräuche schrieben vor, dass man sein Haus in jeder Farbe streichen durfte, solange sie weiß war. Aber niemand schrieb vor, welche Farbe die Türen und Fenster und die an jedem Haus vorhandenen Veranden und Treppen haben sollten. Leuchtende Farbkleckse in Blau, Türkis und Hellrot trafen auf das schreiende Magenta der Bougainvilleas, die aus jedem Spalt wuchsen.


  Auf der Straße wimmelte es von Touristen, die von dem panischen Durcheinander in dem Uferrestaurant nichts ahnten: Pärchen, Freundinnen beim Shoppen, Männer, die Arm in Arm gingen und damit bewiesen, dass man auf Mykonos dem Ruf der Insel gemäß alles durfte, solange dabei niemand verletzt wurde. Carver tauchte ins Gewühl und bewegte sich möglichst schnell, aber unauffällig voran, eine schlanke, durchtrainierte Gestalt in olivgrünen Cargoshorts und hellblauem Baumwollhemd, die zielstrebig zwischen den Flanierern durchschlüpfte, ein Raubtier unter Pflanzenfressern.


  Dabei nahm Carver ständig die Gesichter der Umgebung auf, achtete mit allen Sinnen scharf auf jedwedes Zeichen für Gefahr, während er unbewusst analysierte, was er sah. Zwei junge Frauen kreischten vor Lachen über eine Bemerkung: ungefährlich. Ein junges Paar schmiegte sich beim Gehen aneinander und war nur an der eigenen Verliebtheit interessiert: ungefährlich. Zwei Männer nebeneinander, beide kahlrasiert, schauten über die Köpfe der Passanten … einer bemerkte Carver … fing seinen Blick auf … griff ins Jackett … gefährlich! Gefährlich!


  Carver rannte los, stieß taumelnd die Verliebten beiseite, sauste zwischen den Freundinnen hindurch, die empört aufschrien, und hastete eine hellblaue Treppe hoch. Dabei blickte er über die Schulter und sah die zwei Kahlrasierten, denen sich gerade die Schützen aus dem Restaurant anschlossen und auf ihn zeigten. Carver kam auf dem oberen Treppenabsatz an. Rechts neben ihm führten zwei mit Holzläden versehene französische Fenster ins Haus. Er sah nach links die Straße entlang. Am Gebäude gegenüber verlief eine Treppe nach oben. Deren Absatz war nur knapp zwei Meter entfernt. Die Haustür darunter stand offen. Carver stieg auf das Geländer des Treppenabsatzes, hockte dort für eine Sekunde auf den Fußballen, und dann, als die ersten Schüsse von unten kamen, sprang er zum anderen Gebäude hinüber. Er setzte über das dortige Geländer hinweg, landete auf den Holzdielen und rollte sich zusammengekrümmt durch die offene Tür in den Raum dahinter.


  Ein grauhaariger Mann lag dort auf einem großen Messingbett und machte seinen Mittagsschlaf. Er brummte schläfrig unwirsch, ließ sich aber wieder aufs Kissen sinken, als Carver aus dem Zimmer auf den Flur rannte. Am Ende führte eine Treppe ins Erdgeschoss und eine zum Dach hinauf. Carver lief nach oben und gelangte auf ein großes, blendend weißes Flachdach. Zwischen zwei Schornsteinen an den Dachecken war eine Wäscheleine gespannt. Carver band ein Ende los und rannte zum anderen.


  Er wollte sich gerade an der Seite des Hauses abseilen, als er bei einem Blick nach unten einen schwarz gekleideten Mann mit einer Pistole in der Hand von der Rückseite des Hauses in die Seitengasse einbiegen sah. Mit einem scharfen Ruck an der Leine probierte Carver, ob sie halten würde, dann band er das Ende zu einer Lassoschlinge.


  Vorsichtig spähte er über die Dachkante.


  Der Killer war jetzt nicht mehr weit weg, näherte sich leicht geduckt mit zögerlichen Schritten und schaute von rechts nach links in Türöffnungen nach seinem Opfer, selbst ebenfalls nervös mit einem Hinterhalt rechnend.


  Die Kopfhaltung war ideal, aber Carver würde nur eine einzige Chance haben. Er legte die Leine aus, um abzuschätzen, wie viel er brauchte. Als der Killer unten vorbeiging, ließ Carver die Schlinge hinab und versetzte ihr einen leichten Schwung, sodass sie über dem Kopf des Mannes pendelte, aber nicht so stark, dass sie die Luft in Bewegung brachte. Dabei betete er, der Mann möge nicht nach oben sehen. Der Killer war zwei Schritte an Carver vorbei, dann drei …


  Carver ließ die Leine zu ganzer Länge auslaufen, schwenkte sie an dem Mann vorbei und wieder zurück, senkte sie tiefer hinab, bis er ihm die Schlinge um den Kopf legen konnte, und zog daran.


  Da erst wurde der Killer sie gewahr.


  Er fuhr sich mit der linken an den Hals, um an der Schlinge zu zerren, blickte nach oben und zielte auf Carver, der jetzt vollkommen zu sehen war und ungeschützt an der Dachkante stand.


  Bevor der Killer schießen konnte, zog Carver die Schlinge weiter zu wie ein Henker den Galgenstrick. Jetzt war die Pistole vergessen. Sie landete am Boden, als der Mann mit beiden Händen an der Schlinge zerrte. Carver zog wieder und noch ein drittes Mal, um den Druck auf den Hals zu erhöhen, was den Kehlkopf quetschte und sein Opfer zwang, rückwärts auf die Hauswand zuzutaumeln in der Hoffnung, der Leine Spiel zu geben. Doch Carver zog sie immer strammer, biss unnachgiebig die Zähne zusammen, während die Gegenwehr des Killers schwächer wurde und schließlich aufhörte. Der Körper am Ende der Leine sackte kraftlos zusammen. Vorerst war der Mann bewusstlos. Es würde ein paar Minuten dauern, bis der Tod eintrat, aber er war unausweichlich.


  Nun gebrauchte Carver die Leine für den ursprünglich gedachten Zweck und seilte sich daran in die Gasse ab. Er warf einen Blick auf das violette Gesicht des Killers und die herausgequollene Zunge.


  »Das war für Ginger«, sagte Carver. Er hob die Pistole auf und suchte in den Kleidertaschen nach dem zweiten Munitionsclip. Dann sah er sich um. Zehn Meter weiter die Gasse hinunter, am Hinterausgang eines Restaurants, stand ein Müllcontainer. Carver schleifte den Körper dorthin, hievte ihn hinein und deckte ihn mit stinkenden Küchenabfällen, leeren Flaschen und Kartons zu. An einem alten, ausrangierten Tischtuch wischte er sich die Hände ab, schloss den Containerdeckel und ging die Gasse entlang.


  Allein gegen vier und unbewaffnet, das hatte ihm gar nicht gefallen. Aber jetzt war er bewaffnet und der Feind hatte einen Mann verloren. Die Chancen entwickelten sich zu Carvers Gunsten.


  3


  
    MI6-Zentrale, Vauxhall, London

  


  »Na schön, dann mal raus damit«, sagte Jack Grantham, als er in das Besprechungszimmer kam. »Was hat der grinsende Geldraffer jetzt wieder vor?«


  Er klatschte eine Akte auf den Tisch, zog sich seinen Stuhl so energisch darunter hervor, dass man einen Abgrund voll aufgestauter Gereiztheit ahnte, und setzte sich.


  Ein halbes Dutzend Kollegen hatten sich bereits eingefunden. Sie sahen sich mit hochgezogenen Brauen fragend an. Nachdem zehn Jahre lang die Leiter des MI6 im Grunde politische Posteninhaber gewesen waren, die sich jedes Wort genau überlegten, damit man ihnen nichts anlasten konnte, und der Downing Street ungeachtet der Tatsachen immer genau das mitteilten, was man dort hören wollte, mussten sich die Mitarbeiter an Granthams übellaunige Offenheit erst noch gewöhnen.


  »Meinen Sie damit unseren früheren Premierminister?«, fragte der zweitälteste Mitarbeiter, Piers Nainby-Martin, in amüsiert gelangweiltem Ton. Er war seit dreißig Jahren beim Secret Service und hatte seine Erziehung in Eton und am New College in Oxford erhalten.


  »Aber ja, Piers, natürlich meine ich Right Honourable Nicholas Orwell, einstmals Mitglied für den Wahlkreis Blabey und Trimingham, nunmehr vollauf damit beschäftigt, sein Nest auszupolstern. Was höre ich da über sein neues Unternehmen? Ein Investmentfonds für die Stinkreichen … Na los, wir wollen es wissen.«


  Elaine McAndrew, ein bebrillter, mausgrauer Blaustrumpftyp in den Dreißigern, stand auf und zeigte mit einer Fernbedienung auf einen großen Plasmabildschirm. »Das ist die Aufnahme von gestern Abend.«


  Auf dem Bildschirm erschienen körnige Bilder von einer Gartenparty. Ein großer runder Speisetisch mit üppiger Blumendekoration in der Mitte stand an einem beleuchteten Swimmingpool, an dessen anderem Ende zwei Pavillons aus Seidenvorhängen aufgebaut waren. In einem davon warteten zwei Chefköche hinter einem Buffet mit ganzen Hummern, prächtigen Riesengarnelen, einem perfekt rosa gebratenen Roastbeef, goldgelb glacierten Hühnchen, Silberschüsseln voll Pasta, Reis und Salaten aller Art und zwei Rechauds, die einen Duft verbreiteten, der einem Dreisternerestaurant alle Ehre gemacht hätte. Im angrenzenden Pavillon hielt ein Barmixer Premier-Cru-Weine und Jahrgangschampagner, europäische, asiatische und amerikanische Biere und für die Liebhaber hochgeistiger Getränke eine Auswahl Single Malt Whiskys bereit.


  »Das ist das Castello di Santo Spirito, ein Anwesen in der Toskana, etwa zehn Kilometer von Siena entfernt. Gehört einem Amerikaner namens Malachi Zorn«, erklärte die Frau.


  »Diesem Spekulanten?«, fragte Grantham.


  »Ganz recht, Sir, ja.«


  Grantham brummte missbilligend. »Seine Spekulationen scheinen wohl recht erfolgreich zu sein.«


  »Ja, Sir, angeblich besitzt er über fünfzehn Milliarden Dollar.«


  Am Tischende raschelte Papier, und jemand meldete sich zu Wort. »Nach der Liste der reichsten Personen der Welt in der jüngsten Forbes-Ausgabe sind es fünfzehn Komma drei.«


  Grantham hatte mit gleichgültigem Gesicht und einer Spur Ekel zugehört. »Was für ein Anlass war das?«


  »Eine Dinnerparty, Sir«, sagte McAndrew. »Für ähnlich vermögende Gäste.«


  Die Kamera schwenkte in die entgegengesetzte Richtung auf eine Steintreppe, die zu einem Landhaus führte. Nach den Champagnergläsern zu urteilen, die ab und zu am unteren Rand ins Bild hineinragten, war die Kamera am Jackett eines Kellners befestigt. Sie richtete sich nun auf einen Mann. Sein schwarzer Anzug war makellos geschnitten und kunstvoll zerknittert, sein weißes Hemd ohne Krawatte, die obersten drei Knöpfe geöffnet, sodass eine gebräunte, haarlose Brust zu sehen war. Eine Gruppe von Gästen – Grantham zählte neun Männer und Frauen – folgte ihm die Stufen hinunter wie die Kinder dem Hamelner Rattenfänger.


  »Mr Zorn, nehme ich an«, sagte Grantham.


  »Ja, Sir.«


  »Und was haben wir über ihn?«


  Nainby-Martin ergriff das Wort. »Würden Sie bitte den Film einen Augenblick anhalten, Elaine?« Sowie das geschehen war, blickte er auf die vor ihm liegende Akte. »Malachi Vernon Zorn. Geboren 1970 in Westchester, New York. Sein Vater war Bankangestellter, seine Mutter Hausfrau. Malachi war das einzige Kind. Er besuchte die Phillips Exeter Academy, dann ging er nach Harvard und studierte Mathematik, wofür er eine phänomenale Begabung hatte. Bereits als Junge konnte er ausgezeichnet reiten, spielte viel Tennis und war ein tüchtiger Segler. So weit ein ganz gewöhnlicher Privilegierter. Dann nahm sein Leben eine überraschende Wende. Beide Eltern starben, zuerst die Mutter, dann der untröstliche Vater.


  Zorn absolvierte gerade sein letztes Jahr in Harvard, verließ die Universität jedoch ohne Abschluss. Er trieb sich permanent in den New Yorker Partykreisen herum, offenbar bestrebt, das geerbte Vermögen so schnell wie möglich durchzubringen. Ab und zu wurde er in der Klatschpresse erwähnt, aber davon abgesehen hörte man nichts von ihm bis 1995, als er eine kleine Firma gründete: Zorn Financials. Es war ein Einmannunternehmen: Zorn in seinem Büro, umgeben von Computerbildschirmen, wo er im Wesentlichen in die Finanzmärkte selbst investierte.«


  »Bevorzugt er einen?«, fragte Grantham. »Solche Leute spezialisieren sich doch stark, soweit ich weiß, auf bestimmte Rohstoffe, Währungen und so weiter.«


  »Völlig richtig«, bestätigte Nainby-Martin. »Und außerdem neigen sie dazu, anderer Leute Geld zu benutzen. Der junge Zorn jedoch kaufte Finanztitel augenscheinlich unabhängig vom Typ des Marktes oder des Wirtschaftsstandortes oder der dort geltenden Spielregeln. Und dabei riskierte er jeden Penny, den er hatte, jedes Mal.«


  »Klingt nach einem Lebensmüden«, meinte Grantham. »Von den Eltern allein zurückgelassen, das Leben sinnlos. Er forderte das Schicksal heraus, ihn ebenfalls zu vernichten.«


  »Das ist sicherlich eine Theorie«, räumte Nainby-Martin ein. »Und sein übriges Verhalten scheint das so weit zu bestätigen. Sowie Zorn anfing, das große Geld zu machen, gab er es für gefährliche Hobbys aus: für schnelle Autos, Rennboote, Fallschirmspringen, Bergsteigerexpeditionen im Himalaya und dergleichen. Er wurde zum Adrenalinjunkie, könnte man sagen.«


  »Und wie erschien Nicholas Orwell auf der Bildfläche?«


  »Ah ja, vor einem Jahr ließ Zorn verlautbaren, er trage sich mit dem Gedanken, auf konventionellere Art Geschäfte zu machen, und gründete einen Hedgefonds namens Zorn Global, der Investments von außerordentlich betuchten Privatpersonen akzeptiert. Er zog eine Mindestbeteiligung von einer Milliarde Dollar in Betracht. Und der Mann, von dem er sich vorstellte, er solle sein persönlicher Botschafter bei den Superreichen werden, war Nicholas Orwell.«


  Grantham lachte in sich hinein. »Orwell muss von der Idee begeistert gewesen sein.«


  »Er machte nicht die geringsten Einwände«, sagte Nainby-Martin trocken. »Nach unserer Information bot Zorn ihm ein Honorar von fünf Millionen Dollar plus noch einmal dieselbe Summe für dessen wohltätige Stiftung.«


  »Er tut das demnach aus reiner Wohltätigkeit? Wie edel.«


  Der beißende Sarkasmus löste rund um den Tisch leises Kichern aus.


  »Ganz recht«, sagte Nainby-Martin und bewahrte ein ausdrucksloses Gesicht. »Aber wie dem auch sei, in der Schickeria gingen augenblicklich Gerüchte über Zorns neuen Fonds um. Schon nach kürzester Zeit flehte ihn jeder an, ihm sein Geld geben zu dürfen.«


  »In diesem wirtschaftlichen Klima? Klammern die sich nicht alle mit Klauen und Zähnen an ihr Geld?«


  »Offenbar nicht. Die Reichen scheinen das Problem zu haben, dass sie nicht wissen, wohin mit dem Geld. Aktien und Rohstoffe gibt es an jeder Ecke, Immobilienwerte steigen nicht weiter, und die Zinsen auf Ersparnisse sind seit Jahren auf Tiefststand. Die Leute suchen nach einem Magier, der weiß, wie man in den Märkten noch einen Dollar machen kann.«


  »Und Zorn stellt sich nur zu gern zur Verfügung.«


  »Exakt.«


  »Diese Party in Italien, ich nehme an, die zielte auf potenzielle Investoren? Orwell schmiert ihnen Honig ums Maul, und Zorn nimmt das Geld entgegen?«


  »So ähnlich.«


  Grantham nickte gedankenvoll. »Verstehe. Machen wir weiter mit dem Film.«


  Zorn und seine Gästeschar stiegen weiter die Treppe hinunter. Die Männer waren konservativer gekleidet als Zorn, die Frauen trugen elegante Couturekleider aus Seide und Spitze und waren mit kostbaren Juwelen behängt, die aus der Schatztruhe eines Piraten hätten stammen können; ein Vergleich, der in einigen Fällen der Wahrheit ziemlich nahekam, eingedenk der zweifelhaften Mittel, mit denen ihre Gatten zu ihrem Vermögen gekommen waren. Durch diese erlesene kleine Gruppe bewegte sich ein Mann, der in der ganzen Welt für sein strahlend charmantes Lächeln und die täuschende Plausibilität seiner Worte bekannt war, munter nach vorn und wechselte ein paar Worte mit Malachi Zorn.


  »Aha!«, sagte Grantham. »Nicholas Orwell persönlich, genau der, den ich …«


  Grantham verstummte stirnrunzelnd und sah genauer hin. Er gab McAndrew ein Zeichen. »Halten Sie mal an!« Dann stand er auf und ging zum Bildschirm. Ein paar Sekunden lang starrte er angestrengt auf eine Bildstelle, dann tippte er mit dem Zeigefinger auf eine schlanke Blondine, die durch ihre Eleganz unter den anderen Frauen hervorstach, obwohl diese so viel Geld in ihre äußere Erscheinung investiert hatten.


  »Da hol mich doch der Teufel«, murmelte Grantham.


  Hinter ihm raschelte jemand mit Papier und sagte: »Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben, Sir, sollte ich ihre Identität feststellen können.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Grantham. »Das ist Alexandra Vermulen, geborene Petrowa, auch Alix genannt. Sie ist Russin und um die vierzig. Faszinierende Frau.«


  »Das klingt, als ob Sie sie gut kennen«, bemerkte Nainby-Martin.


  Grantham schwieg. Er dachte an das eine Mal zurück, als er ihr persönlich begegnet war: bei einer Beerdigung in Norwegen, wo man Abschied nahm von einem guten Mann, der einen schlimmen Fehler gemacht hatte. Und dann dachte er an weiter zurückliegende Ereignisse und an den Mann, durch den er Alix kennen gelernt hatte und der sie liebte: Samuel Carver.


  »Nein«, sagte Grantham schließlich. »Ich könnte nicht behaupten, dass wir gut miteinander bekannt sind.« Einen Moment lang klang er ganz untypisch wehmütig. Doch zur Erleichterung seiner Mitarbeiter fiel er sogleich in seine bissige Art zurück. »Aber eins weiß ich aus Erfahrung: Wenn diese Frau die Bildfläche betritt, lassen die Probleme nicht lange auf sich warten.«
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    Mykonos

  


  Im Laufe der Jahre hatte Carver sich mehr Feinde als Freunde gemacht. Das brachte sein Beruf so mit sich. Wer sein Leben damit zubringt, Kriminelle, Terroristen und Psychopathen jeglicher Beschreibung zu beseitigen, wird unausweichlich den ein oder anderen Groll auf sich ziehen.


  Carver war nicht sein wirklicher Name. Nachdem seine Mutter ihn als Säugling verlassen hatte, wurde er von zwei Eheleuten adoptiert, die ihn Paul nannten und ihm ihren Nachnamen gaben: Jackson. Seine berufliche Laufbahn begann er als Second Lieutenant bei den Royal Marines und wurde später für den Special Boat Service ausgewählt, die Elite innerhalb der Elite. Nach zwölf Jahren quittierte er den Dienst und träumte von einem friedlichen, normalen, bürgerlichen Leben, bis seine Verlobte auf der Straße überfahren wurde. Das warf Carver aus der Bahn, und häufig schlief er nach einer Schlägerei in einer Zelle seinen Rausch aus. In dieser Zeit bot ihm Quentin Trench, sein ehemaliger Vorgesetzter beim SBS einen Job an, für den er aufgrund seiner speziellen Ausbildung perfekt geeignet war.


  Er wurde freiberuflicher Attentäter, und sein Hauptauftraggeber war eine Gruppe, die sich selbst als das Konsortium bezeichnete. Es bestand aus Männern, deren Reichtum und Einfluss es ihnen ermöglichte, für gewisse Dienste zu bezahlen, mit denen keine gewählte Regierung in Verbindung gebracht werden durfte: für die Beseitigung von Personen, deren Schuld längst zweifellos bewiesen war, ohne Rückgriff auf Richter oder Geschworene. Carver benutzte ausgeklügelte Methoden, durch die seine Anschläge wie Unfälle aussahen oder einem anderen Täter angelastet werden konnten.


  Er war sehr gut in seinem Job und wurde entsprechend bezahlt, aber solange er noch einen Rest Menschlichkeit in sich hatte, machte es ihm unvermeidlich zu schaffen, dass er anderen Menschen das Leben nahm, egal wie schlecht sie sein mochten. Er versuchte sein Tun durch Aufrechnen zu rechtfertigen: die Vernichtung eines schuldbeladenen Lebens rettete viele Unschuldige. Diese Rationalisierung konnte jedoch seine seelische Erosion nicht aufhalten und auch seine innere Einsamkeit nicht lindern.


  Und dann, während einer Augustnacht in Paris in einer Unterführung an der Seine, beging Carver eine Tat, für die es keine Rechtfertigung gab. Er war in eine Falle gelaufen und nahm schreckliche Rache an den Männern, die ihn getäuscht und verraten hatten. Dennoch wusch das den Fleck auf seinem Gewissen nicht weg, und sein Verlangen nach Wiedergutmachung wurde nicht gestillt.


  Allerdings war das kein Thema, mit dem er sich gern befasste. Er betrachtete es als sinnlos, die Vergangenheit nachbessern zu wollen oder sich über die Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Er lebte im Hier und Jetzt und sparte seine mentale Energie für Probleme auf, die er lösen konnte, wie zum Beispiel die zwei, mit denen er gerade konfrontiert war. Zuerst würde er jedoch mit den drei verbliebenen Killern fertigwerden müssen, die ihn durch die Straßen von Mykonos verfolgten. Und danach musste er schnellstmöglich von der Insel verschwinden.


  Er hatte mit Gingers Tod nichts zu tun, und ein ordentlicher Anwalt würde hinsichtlich des Toten in der Gasse sicher erfolgreich mit Notwehr argumentieren können. Doch es war nicht absehbar, wie viel Druck man auf die Strafverfolgungsbehörden ausüben würde, mit einem Schuldigen aufzuwarten, damit die Touristen durch dessen Festnahme und Verurteilung beruhigt wären. Carver hatte nicht die Absicht, dieser Mann zu sein.


  Er trat aus der Gasse auf eine belebte Einkaufsstraße, die sich von der vorigen nicht unterschied. Auch der Strom der Menschen sah nicht anders aus. Der einzige Unterschied war das Fehlen einer Bedrohung. Carver blickte sich aufmerksam um, ob von seinen Verfolgern etwas zu sehen war, entdeckte jedoch keine Spur von ihnen. Er ging zur Straßenmitte, wo er für jeden Beobachter zu sehen war. Nichts passierte.


  Er zog die Brauen zusammen. Da er von den Killern nichts sah – Hunde, die nicht bellen … –, war ihm mulmiger zumute als vorhin, als er um sein Leben gerannt war. Wohin waren sie verschwunden? Und warum hatten sie ihn eigentlich nicht umgebracht, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatten? Diese Männer hatten ohne Zögern eine unschuldige Frau niedergeschossen. Doch bei der Jagd durch die Restaurantküche hatten sie es irgendwie geschafft, seinen ungeschützten Rücken praktisch aus nächster Nähe zu verfehlen. Und jetzt waren sie nirgends zu sehen.


  Carvers Telefon klingelte.


  Er zog es aus der Tasche, während er überlegte, ob er drangehen sollte.


  Beim Blick aufs Display erkannte er die Nummer sofort.


  Er drückte den grünen Knopf, hielt sich das Gerät ans Ohr und hörte eine Stimme, die ihm in jüngster Zeit sehr vertraut geworden war.


  »Hallo, Süßer«, sagte sie. »Hier ist Ginger. Wenn du heil von der Insel runterkommen willst, tu genau das, was ich dir sage …«
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    MI6-Zentrale

  


  Jack Grantham stieß einen Seufzer aus, der sich nach Enttäuschung anhörte. »Hm … Ich glaube nicht, dass man sich hier groß Sorgen machen muss. Orwell scheint sich ein paar Shilling dazuzuverdienen, indem er diesem Malachi Zorn – und diversen ähnlich plutokratischen Typen – hilft, noch reicher zu werden. Das sind allesamt mündige Erwachsene. Wenn etwas schiefgeht, können sie keinem anderen die Schuld geben als sich selbst. Wer sind wir, dass wir dagegen etwas einwenden könnten?«


  Piers Nainby-Martin räusperte sich. »Nun, da ist nur eine einzige Sache.«


  »Tatsächlich?« Grantham merkte sofort auf wie ein Hund, der einen fernen Fuchs gewittert hat. »Und das wäre?«


  »In New York gibt es eine freie Journalistin namens Camilla DaCosta, die uns ab und zu aushilft. Ich habe sie gebeten, zu recherchieren. Sie sollte vorgeben, sie schreibe einen Zeitungsartikel über ihn. Sie hat einiges an Material aufgetrieben und lieferte auch ein Interview mit einer alten Freundin Zorns …« Nainby-Martin blickte auf seine Notizen. »Eine gewisse Domenica Cruz, ehemalige Stripperin.«


  »Sie meinen, er ist pervers? Wenn er erpressbar ist, könnte das ein Problem sein.«


  »Nein, das ist es nicht. Die Frau hat bloß in einem Club gearbeitet, um ihr Studium zu finanzieren. Inzwischen ist sie Versicherungsmaklerin.«


  »Eine unehrenhaftere Tätigkeit als Strippen.«


  »Durchaus möglich. Ihre Ansichten über Zorns persönliche Dämonen erregten jedenfalls meine Aufmerksamkeit. Und dabei gibt es etwas, das auch Sie interessieren könnte.«


  »Nämlich?«


  »Nur eine Bemerkung, die sie gemacht hat. Es ist nichts Konkretes, hat mich aber im Hinterkopf beschäftigt. Mal sehen, was Sie davon halten. Ich muss mich übrigens entschuldigen, wenn Miss DaCostas Befragungstechnik für Ihren Geschmack ein wenig oberflächlich ist.«


  Rings um den Tisch verkniff man sich mühsam das Lachen. Grantham war der böse Cop schlechthin und bekannt für die Schnelligkeit und Härte, mit der er Informationen aus jemandem herausholte. Er holte tief Luft, wie um sich auf das Schlimmste vorzubereiten, und sagte: »Dann zeigen Sie mal her.«


  Wieder erschien ein körniges Video auf dem Bildschirm, aufgenommen in einem Straßencafé im belebten Manhattan, auf dem Tisch zwei Kaffeetassen. Eine attraktive Brünette im strengen Kostüm schaute besorgt in die Linse.


  »Sie versprechen mir, keine hässlichen Dinge über Mal zu schreiben? Ich meine, ich möchte nicht in einer Klatschzeitung im Supermarktregal landen«, sagte sie.


  Die Stimme, die ihr antwortete, gehörte einer jungen Engländerin der gehobenen Mittelklasse. »Oh nein, ich verstehe das voll und ganz. Das wäre peinlich. Machen Sie sich keine Sorgen. Bei der Times können Sie völlig sicher sein. Wir wurden vor über zweihundert Jahren gegründet und sind schrecklich respektabel. Die meinungsbildende Zeitung und so weiter.«


  »Du lieber Himmel«, stöhnte Grantham.


  »Sie weiß, was sie tut«, versicherte Nainby-Martin.


  Auf dem Bildschirm sah man, wie sich Domenica Cruz ein wenig entspannte, aber sie fuhr dennoch ein bisschen zögerlich fort. »Na, in dem Fall ist es wohl in Ordnung, wenn ich Ihnen helfe.«


  »Also, erzählen Sie mir von Mr Zorn. Sie haben ihn im Penthouse Club kennen gelernt, nicht wahr?«


  Cruz machte schon wieder ein erschrockenes Gesicht und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Ich habe damit nur mein Studium finanziert und –«


  »Ich finde Stangentanz unheimlich sexy«, sagte Camilla DaCosta ermutigend. »Ich habe selbst mal Unterricht genommen. Mein Freund war absolut begeistert.«


  »Oh! Ich hoffe, er war netter als manche von den Arschlöchern, für die ich tanzen musste!«


  »War Mr Zorn ein Arschloch?«


  »Überhaupt nicht, Mal war großartig!«, sagte Cruz und lächelte zum ersten Mal. »Er war wirklich intelligent, wissen Sie. Er … ich weiß nicht … Er hatte es einfach raus. Besaß Menschenkenntnis. Es war, als wüsste er genau, was die Leute als Nächstes tun oder sagen. War manchmal ein bisschen unheimlich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Cruz suchte stirnrunzelnd nach den richtigen Worten. »Ich schätze, er konnte eine unglaubliche Menge an Informationen aufnehmen und analysieren und dann schneller als jeder andere daraus schließen, was zu tun war. Und glauben Sie mir, er hatte eine Menge Informationen. Er hat überall auf der Welt Leute, die für ihn arbeiten.«


  »Etwa Spione?«


  »Vielleicht so was Ähnliches. Er ist anderen immer einen Schritt voraus, das steht jedenfalls fest.«


  Ein kleines Lachen von DaCosta, dann: »Ich bin mir nicht sicher, ob mir ein Mann gefiele, der weiß, was ich als Nächstes tue!«


  Cruz lachte mit. »Auf jeden Fall!«


  »Das klingt, als hätten Sie eine echte Beziehung gehabt. Ich meine, ich kann verstehen, warum ein Mann Sie anschmachtet. Sie sind einfach hinreißend!«


  »Oh Mann, gebt mir eine Kotztüte!«, warf Grantham ein.


  »Warten Sie!«, beschwor Nainby-Martin seinen Chef. »Sie holt etwas Interessantes aus ihr heraus.«


  Cruz gab die unausweichlichen, selbstironisch herabsetzenden Bemerkungen über ihren Körper von sich, die Frauen untereinander austauschen, wonach ihre Oberarme und Fußgelenke besonderen Grund zur Sorge gaben. »Aber ja, ich weiß, die meisten Typen scheint das nicht zu kümmern. Sie wollen einfach eine Tänzerin vögeln.«


  »Aber Zorn gehört nicht zu dieser Sorte Mann?«


  »Nein, und das mochte ich an ihm. Er blickte tiefer. Er war an mir interessiert, an der ganzen Person. Ich denke, uns verband auch das Schicksal unserer Eltern, wissen Sie?«


  »Was meinen Sie?«


  »Na ja, ich wurde von meiner Großmutter aufgezogen, weil meine Eltern beide bei einem Autounfall ums Leben kamen.«


  »Oh, das tut mir leid …«


  »Danke, aber das ist okay. Ich meine, es ist lange her.«


  »Sind nicht Mr Zorns Eltern ebenfalls gestorben, als er noch ein Kind war?«


  »Genau. In dem Punkt kamen wir uns wirklich näher. Und für Mal war der Verlust ein Riesenproblem.«


  »Sie meinen, er ist nicht drüber weggekommen?«


  Cruz seufzte. »Sie haben ja keine Ahnung … Es war nämlich so: Mals Mutter bekam einen seelischen Knacks. Sie war immer nur den ganzen Tag zu Hause. Ihr Mann arbeitete in der Stadt, machte Überstunden ohne Ende, und sie war einsam und langweilte sich. Es ging ihr immer schlechter. Sie wissen ja, wie es ist, wenn man für eine dieser großen Banken arbeitet. Man ist deren Eigentum. Bei der Entscheidung, etwas für die Bank zu tun oder für seine Familie zu tun, gewinnt immer die Bank. Und die kleine Frau zu Hause muss die hübsche, lächelnde Gattin spielen. Es ist wie in Mad Men. Wer kann Mals Mutter einen Vorwurf machen, wenn sie zu trinken anfing und ständig Tabletten einwarf?«


  »Das hat sie getan?« Camilla DaCostas Hand kam ins Bild und hob eine Tasse hoch.


  »Ja. Und Mals Vater versuchte ihr zu helfen. Ich glaube, er liebte sie wirklich. Aber er konnte sich nie die Zeit nehmen, um wirklich für sie da zu sein, weil Lehman Brothers immer an erster Stelle kam, und das hat ihm schwer zugesetzt. Nach allem, was ich gehört habe –«


  Die Tasse wurde hart auf den Tisch zurückgestellt. »Verzeihung, sagten Sie gerade, sein Vater war bei der Lehman-Bank beschäftigt?«


  »Ja, wussten Sie das nicht? Mal hasste diese Bank … Seiner Ansicht nach war sie am Tod seiner Eltern schuld. Es war nämlich so: Sein Vater musste die Mutter in eine Entzugsklinik bringen, weil er nicht zu Hause sein konnte, um auf sie aufzupassen. Sie blieb dort ein paar Monate lang, dann wurde sie für ein Wochenende nach Hause entlassen. Aber ausgerechnet da wurde Mals Vater zu einer Besprechung in die Bank gerufen und musste sie allein lassen. Nur für den Nachmittag, soviel ich weiß. Als er zurückkam, war sie tot. Hatte eine Überdosis Tabletten genommen. Mal hat sie gefunden.«


  »Wie schrecklich.«


  »Ich weiß. Mals Vater lebte noch ein paar Jahre, aber er war todunglücklich und fühlte sich schuldig, weil er sich nicht um seine Frau gekümmert hatte. Er starb an einem Herzinfarkt, als Mal auf dem College war.«


  »Der arme Junge, er muss am Boden zerstört gewesen sein.«


  Cruz nickte. »Oh ja … aber auch total motiviert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, das trieb ihn an, erfolgreich zu sein. Er wollte sich an allen Leuten rächen, die seine Familie zerstört hatten. Und ich schätze, das hat er getan.«


  »Sie meinen, als die Lehman-Bank pleiteging?«


  »Klar. Aber ich weiß nicht … Es klingt verrückt, aber ich glaube nicht, dass er sich damit zufriedengibt. Ich meine, ich mag ihn wirklich, aber er hat auch eine Seite, die mir Angst macht.«


  »Sie meinen, er ist gewalttätig?«


  »Oh Gott, nein! Er war immer der perfekte Gentleman. Es ist nur, na ja, an dem Abend, wo wir uns kennen lernten, sagte er zu mir, der Sturz der Bank sei nur die Generalprobe gewesen.«


  »Die Generalprobe wofür?«


  »Das hat er nicht gesagt. Vielleicht war das nur eine scherzhafte Bemerkung. Auf jeden Fall wurde das mit der Zeit zu einem Running Gag zwischen uns. Wissen Sie, wenn einer von uns etwas Tolles oder Ärgerliches getan hatte, sagten wir immer: Das war bloß die Generalprobe, Baby!«


  »Wieso haben Sie sich eigentlich getrennt? Es hört sich doch an, als wären Sie großartig miteinander ausgekommen.«


  Cruz seufzte. »Wir waren … Ich hatte ihn wirklich gern, und ich glaube, er liebte mich. Aber irgendwann wollte er nur noch allein sein. Mir schien, er arbeitete an etwas Wichtigem und wollte sich durch eine Beziehung nicht ablenken lassen.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Und was wollten Sie damit zeigen?«, fragte Grantham.


  »Dass an Malachi Zorn mehr dran ist, als man auf den ersten Blick meint«, antwortete Nainby-Martin. »Ich schließe mich DaCosta an; ich möchte wissen, was er mit der Generalprobe bezweckt hat.«


  »Mir scheint, das ist offensichtlich. Er hat viel Geld gewonnen, als er gegen die Bank spekulierte. Und er will noch mehr. Daher vermutlich die Gründung seines Fonds.«


  »Das ist eine absolut schlüssige Vermutung«, stimmte Nainby-Martin zu. »Aber ich kann mir nicht helfen, ich habe das Gefühl, es steckt noch mehr dahinter. Etwas Größeres.«


  »Etwas Größeres als, sagen wir mal, die iranischen Atomwaffen?«, fragte Grantham. »Oder chinesische Industriespionage? Oder al-Qaida? Entschuldigen Sie, Piers, aber solange uns kein konkreter Hinweis auf eine Bedrohung vorliegt, kann ich kein Personal von unseren Hauptprioritäten abziehen und auf den vagen Verdacht ansetzen, dass Malachi Zorn etwas anderes sein könnte als ein gieriger Spekulant.«


  Frustriert über seine bürointerne Niederlage begann Nainby-Martin seine Unterlagen zusammenzuschieben.


  »Aber«, fuhr Grantham fort, »ich gebe gern zu, dass mich die Verbindung mit Orwell beunruhigt. Also halten Sie ein Auge auf Zorns Fonds. Und wenn es irgendetwas Handfesteres darüber gibt, bin ich bereit, mir die Sache noch mal anzusehen. Zufrieden?«


  »Vollkommen«, sagte Nainby-Martin, der seine gewohnte Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte.


  »Gut, dann sind wir hier wohl fertig.«


  6


  
    Mykonos

  


  Carver war nicht geneigt, Ginger auch nur drei Meter weit zu trauen, aber er musste schnell und unauffällig von Mykonos weg. Wenn sie ihm eine Möglichkeit bieten konnte, war er zumindest bereit, ihr zuzuhören.


  Er folgte ihren Anweisungen durch die belebten Straßen zu einem kleinen Hotel. Durch den marmorverkleideten Eingang unter einer grau-weiß gestreiften Markise gelangte er in das Foyer. An einer Seite gab es einen antiken Empfangstisch, der oben mit rotem Leder verkleidet war und auf dem eine Messingklingel stand. Der Ledersessel dahinter war unbesetzt. Der einzige Mensch in der Lobby war Ginger. Sie ging auf Carver zu, nahm seine Rechte in beide Hände, drückte sie und sah ihm in die Augen, dabei formte sie lautlos mit den Lippen die Worte: Es tut mir so leid. Im nächsten Augenblick wies sie ihn laut und forsch an: »Folge mir bitte.«


  Sie führte ihn zum Garten hinter dem Hotel. Dort stand ein Mann neben der Tür, den Carver an den strohblonden Haaren und dem blauen Hemd sofort als einen der beiden Killer aus dem Restaurant erkannte.


  Sie hielten sich nicht mit höflichen Floskeln auf. Der Mann sagte nur: »Beine auseinander, Arme zur Seite«, und Carver gehorchte. Er wurde durchsucht. Die Pistole wurde gefunden. Der Blonde erkannte sie und schoss Carver einen bösen Blick zu.


  »Der vorige Besitzer braucht sie nicht mehr«, sagte Carver. Dann ging er mit Ginger in den Garten zu einem Marmortisch unter einem Sonnenschirm. Drumherum standen drei Stühle. Einer war bereits von einem Orientalen besetzt, den Carver auf Mitte bis Ende fünfzig schätzte. Er hatte füllige, zurückgekämmte Haare, die grau meliert waren wie sein Schnurrbart. Sein hellblaues Jeanshemd war offen und zeigte eine behaarte Brust. Er hätte wie ein alternder, leicht übergewichtiger Playboy gewirkt, wären unter all den Anzeichen seines Wohllebens nicht die Muskeln gewesen und dazu die direkte, unnachgiebige Art, mit der er Carver in die Augen sah.


  »Mein Name ist Shafik«, sagte der Mann und deutete auf einen der Stühle gegenüber. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  »Sie haben mich beim Mittagessen gestört«, sagte Carver und setzte sich, während Ginger den dritten Stuhl nahm. »Gibt es hier vielleicht ein Bier und etwas zu essen?«


  »Natürlich.« Shafik winkte den Blonden heran wie einen Kellner und befahl ihm, Getränke, Brot, Oliven, Tomaten und Käse zu bringen. Dann wandte er sich Carver zu. »Früher habe ich beim militärischen Nachrichtendienst Pakistans gedient …«


  Carver wusste, was das hieß. Shafik war Offizier beim legendären und berüchtigten Inter-Services Intelligence, kurz ISI, gewesen, der jahrzehntelang mit der CIA Hand in Hand gearbeitet, zugleich aber Verbindung zu den Taliban und sogar zu al-Qaida unterhalten hatte. Shafik war also ein Agent, ein harter, skrupelloser wahrscheinlich.


  »… aber jetzt arbeite ich als Sicherheitsberater für verschiedene Finanzinstitute«, fuhr Shafik fort. »Meine Mitarbeiterin Magda Sternberg kennen Sie ja schon.«


  »Nur zu gut.«


  Ginger war so anständig, ein betretenes Gesicht zu machen.


  »Ich möchte Ihnen einen Auftrag anbieten«, sagte Shafik weiter. »Er bringt zweieinhalb Millionen Dollar ein, zahlbar in jeder Währung, Ware oder Wertpapier, die Sie wollen. Ich rechne jedoch damit, dass Sie ablehnen, trotz dieses beträchtlichen Anreizes. Ich weiß, dass Sie an Ihrem vormaligen Beruf kein Interesse mehr haben und finanziell unabhängig sind. Sie besitzen Anteile eines Bergbaubetriebs in Südafrika, wie ich höre?«


  »Ja, der Kamativi Mining Corporation.«


  Carver fragte sich, ob Shafik wusste, wen er dafür hatte töten müssen.


  »Helfen Sie meinem Gedächtnis nach: Was wird dort abgebaut?«


  »Coltan.«


  »Und das ist …?«


  Vor einem Jahr noch hätte Carver die Frage nicht im Mindesten beantworten können. Jetzt brauchte er nicht einmal zu überlegen. »Ein Mix aus zwei Mineralien: Columbit und Tantalit. Daraus werden Niob und Tantal gewonnen, zwei sehr nützliche Metalle mit hauptsächlich industrieller Verwendung.«


  »Sie scheinen viel darüber zu wissen.«


  »Nur das Nötigste .«


  »Und die Anteile bringen etwas ein, vermute ich.«


  »Im vergangenen halben Jahr ist die Aktie um fünfzig Prozent gestiegen.«


  »Die Dividenden werden dieses Jahr also beträchtlich sein?«


  »Ziemlich.«


  »Dennoch werden Sie meinen Auftrag annehmen«, sagte Shafik.


  Der Blonde kam zurück in Begleitung eines Hotelangestellten, der ein Tablett mit Flaschen, Besteck und Tellern mit reichlich Essen brachte. Carver nahm sein Bier und trank einen Schluck, bevor er darauf einging. »Das bezweifle ich doch sehr. Und außerdem brauchen Sie mich gar nicht. Sie haben ganz offensichtlich Leute, die dafür geeignet sind.«


  Shafik zuckte abschätzig die Achseln. »Auf niedrigem Niveau ja, sie haben ihre Grenzen. Sie dagegen haben in gewissen Kreisen einen beträchtlichen Ruf.«


  »Was für Kreise sind das?«, fragte Carver und schnitt sich eine Scheibe Brot ab.


  »Kreise, in denen reiche, mächtige Männer ständig Wege suchen, ihren Einfluss auf höchster Ebene auszuüben.«


  »Ach, diese Kreise«, sagte Carver. Er belegte sein Brot mit Ziegenkäse, biss herzhaft hinein und sagte beim Kauen: »Ja, die schätzten meine Arbeit.«


  »Ganz recht. Und natürlich kannte ich Quentin Trench ganz gut. Wir hatten ein gemeinsames berufliches Interesse bei Operationen der Special Forces.« Shafik seufzte. »Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.«


  Carver dachte an die Sturmnacht auf dem Ärmelkanal, wo er Trench zuletzt gesehen hatte. »Ja, das frage ich mich auch«, sagte er und schluckte den letzten Bissen seines Brotes hinunter. Er sah Shafik in die Augen. »Aber der Ruf, den ich da habe, und Ihre Freundschaft mit dem guten alten Trench haben Sie nicht davon abgehalten, mich zu verarschen. Was sollte die Scheiße in dem Restaurant überhaupt?«


  »Ich wollte sehen, wie Sie unter Druck reagieren. Sie haben sich sehr gut geschlagen. Sie wussten sofort, was Sie tun müssen. Sie waren einfallsreich, effizient, rücksichtslos, sogar gnadenlos … Und darum werden Sie mein Angebot annehmen. Denn meine Leute haben Miss Sternberg offensichtlich nicht getötet, Sie dagegen haben eine Leiche in einem Müllcontainer hinterlassen, keine zweihundert Meter von hier. Die Polizei weiß noch nichts von ihrer Existenz. Meine Leute können dafür sorgen, dass das so bleibt. Ich brauche ihnen nur ein Zeichen zu geben, und sie werden tun, was nötig ist, um alle Spuren Ihres Verbrechens zu beseitigen …«


  Je länger die Unterhaltung dauerte, desto weniger gefiel sie Carver. »Verbrechen?«, fragte er.


  »Natürlich … Wie sonst würden Sie einen nicht provozierten Angriff auf einen Mann nennen, der Ihnen gar nichts getan hatte – der nicht einmal wusste, dass Sie da waren?«


  Carver antwortete nicht.


  »Ihr Schweigen ist sehr beredt. Sie haben einen Mord begangen und werden schuldig gesprochen, wenn der Fall vor Gericht kommt. Ihr Opfer hieß übrigens Eriksen. Er hat, oder vielmehr hatte eine Frau und eine Tochter. Wenn die im Gerichtssaal erscheinen, wird jeder vor Mitleid überfließen, da bin ich ganz sicher.«


  Einen Moment lang schämte sich Carver seiner Tat. Außerdem hatte es ihn entmutigt, wie leicht Shafik ihn hereingelegt hatte … und es weiterhin tat.


  »Sie haben allen Grund zu wünschen, dass Eriksens Leiche verschwindet, und überhaupt keinen, mich zu bestärken, meine bürgerliche Pflicht zu tun und die Leiche samt dem Mörder bei der Polizei zu melden. Die Wäscheleine ist noch da. Es werden Hautpartikel von Ihnen daran zu finden sein. Man wird Sie verurteilen, verlassen Sie sich darauf. Und Sie werden viele Jahre im Gefängnis sitzen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja.«


  »Dann werden Sie mein Angebot wohl annehmen …«
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  Shafik drückte eine Kurzwahltaste und sagte: »Schafft Eriksen weg. Aber lasst ihn nicht verschwinden. Noch nicht.«


  Carver hatte nicht die Absicht, Shafiks Auftrag anzunehmen, wie auch immer der aussah. Andererseits müsste er, um von hier wegzukommen, die anderen drei Leute im Garten töten oder wenigstens handlungsunfähig machen. Das war machbar, würde seine Lage jedoch weiter komplizieren, und eine Zuspitzung konnte er nicht gebrauchen. »Wer ist die Zielperson?«, fragte er.


  Shafik entspannte sich sichtlich und lehnte sich zurück; er war sicher, dass er erreicht hatte, was er wollte, fürs Erste jedenfalls. »Er heißt Malachi Zorn. Er ist Amerikaner, wohnt auf Long Island in New York.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Er kostet andere Leute eine Menge Geld. Meine Kunden stehen normalerweise in Konkurrenz zueinander, sind sich aber einig in der Überzeugung, dass ihre Unternehmen –«


  »Ihre Banken?«


  »Ja.«


  Carver schnaubte verärgert. »Unglaublich. Ich soll verhindern, dass Bankiers Geld verlieren. Hätte nie gedacht, dass ich mal so tief sinke.«


  Ginger lachte. Shafik sah sie scharf an, dann gestattete er sich ein Lächeln. »Ganz recht, Mr Carver, aber hier geht es nicht nur um Bankiers. Malachi Zorn macht einen großen Teil seines Geldes, indem er mit sehr großen Summen gegen Unternehmen spekuliert. Das tut er mit Leerverkäufen oder Derivaten, die bei fallenden Einlagewerten und sogar bei vollständigem Zusammenbruch Gewinn bringen. Das hat einen verderblichen Einfluss. Bestens dastehende, ordentlich geführte, solvente Unternehmen können dabei vernichtet werden. Und all diese Unternehmen haben Aktionäre, von denen die Mehrheit Fonds sind, die zum Nutzen gewöhnlicher Bürger geführt werden, die ihr Geld für die Zukunft, für ihre Rente anlegen. Sie sind diejenigen, die von einem Mann wie Zorn geschädigt werden.«


  Während Shafiks Rede zur Verteidigung des Börsenkapitalismus hatte Carver Oliven gegessen. »Und da dachte ich, es ginge hier um Vorständler, die nervös geworden sind, weil ihre Boni dieses Jahr vielleicht eine oder zwei Nullen weniger haben.«


  Ginger lachte. »Mir war gar nicht aufgefallen, dass du so ein Zyniker bist, Sam.«


  »Durchaus, aber egal wie zynisch ich bin, die Wirklichkeit ist meistens viel übler.«


  Shafik schnaubte verächtlich. »Werden Sie erwachsen, Carver. All die kleinen Leute können nur dann ein bisschen Geld machen, wenn die großen Leute viel Geld machen. So funktioniert das System. Alles andere … wäre Kommunismus.«


  »Aber warum wollen Sie Zorn gerade jetzt beseitigen lassen?«, fragte Carver. »Er scheint doch schon seit längerem tätig zu sein. Woher der plötzliche Wunsch, ihn zu stoppen?«


  »Weil«, setzte Ginger an, stockte aber und sah Shafik an. »Verzeihung. Ich möchte nicht vorgreifen.«


  »Keineswegs … nur weiter.«


  »Weil Zorn bisher immer allein gearbeitet hat«, erklärte Ginger. »Das war auch die Quelle seines geheimnisvollen Nimbus: ein Mann, der sein eigenes Geld gegen das System setzt.«


  »Oder ein verwöhnter Playboy, der auf Kosten anderer Leute seine selbstsüchtigen Spiele treibt«, blaffte Shafik.


  Ginger verdrehte spöttisch empört die Augen. »Du wirst es meinem Boss nachsehen müssen, Sam. Er nimmt unsere Arbeit manchmal sehr persönlich.«


  »Dein Boss interessiert mich einen Dreck«, erwiderte Carver. »Erzähl mir von Zorn. Was hat sich geändert?«


  »Zum ersten Mal in seiner Laufbahn bekommt er Partner, seriöse Investoren. Mit deren Geld gründet er einen Fonds: Zorn Global. Sehr privat, sehr exklusiv, aber auch finanziell sehr gut ausgestattet. Er wird einige zehn Milliarden Dollar hinter sich haben, die alle von superreichen Einzelpersonen stammen, nicht von Finanzinstituten.«


  »Also hat er mehr Druckmittel und kann aus ihrem Blickwinkel betrachtet mehr Schaden anrichten?«


  »Vollkommen richtig, Mr Carver«, sagte Shafik.


  »Na, dann haben Sie in einem Punkt recht: Ich hätte den Auftrag abgelehnt.«


  »Aber?«


  »Aber jetzt denke ich über meine Optionen nach. Und ich will die Details wissen. Wann soll es gemacht werden? Wo? Wie? All diese Dinge.«


  Ginger schaltete sich wieder ein. »Es muss schnell passieren. Zorn eröffnet seinen Fonds Ende nächster Woche in London.«


  »Wieso tut er das nicht an der Wall Street?«


  »Seine Investoren kommen aus aller Welt. Der Fonds wird global arbeiten. Die Wall Street dient der weltweit größten Binnenwirtschaft, aber London ist das Zentrum der internationalen Finanzwirtschaft.«


  »Und außerdem halten sich seine Investoren zu dieser Jahreszeit gern dort auf«, erklärte Ginger weiter. »Sie besuchen Partys, Royal Ascot, Wimbledon. Sie kennen das. Zorn ist tennisversessen. Er wird nächste Woche an mehreren Tagen in Wimbledon sein: Montag, Mittwoch, Freitag und Sonntag.«


  Carver konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Was ist mit den Tagen dazwischen?«


  »Da finden die Viertel- und Halbfinals sowie das Endspiel der Damen statt. Zorn ignoriert sie. Beim Tennis ist er Sexist.«


  »Oder Realist«, warf Shafik ein.


  Ginger weigerte sich, anzubeißen, und redete weiter. »Er hat Karten für sich und seine Gäste, Debenture Tickets, die besten für den Centre, Number One und Number Two Court, jeweils sechs. Er hat es gern, wenn er zwischen allen wichtigen Spielen wählen kann. Dafür gibt er pro Tag Zehntausende Dollar aus, aber das kann ihm ja egal sein.«


  »Er fragte sogar nach, ob er eine Loge im Lord’s mieten kann«, sagte Shafik kopfschüttelnd. »Als verstünde er etwas von Kricket.«


  »Also, wen interessiert denn Kricket?«, meinte Ginger lachend als Revanche. Sie lächelte Carver an, um ihn zum Komplizen ihres sanften Spotts gegen Shafik zu machen und erneut eine Beziehung zu ihr herzustellen. »Der entscheidende Tag ist der kommende Freitag, der 1. Juli. Da wird Zorn seinen Fonds offiziell bei einem Empfang in der Goldsmith’s Hall in der Londoner City vorstellen, vor exklusiven, handverlesenen Gästen – seinen Investoren, hochrangigen Politikern und Bankiers.«


  »Einschließlich derer, die ihn umbringen lassen wollen?«


  »Möglich«, gab sie zu.


  »Und da wunderst du dich, warum ich zynisch bin?«


  »Es werden außerdem einige Persönlichkeiten der Presse und Unterhaltungsbranche anwesend sein«, sagte Shafik. »Zorn ist nicht dumm. Er weiß, dass die mehr Aufmerksamkeit anziehen werden als eine Schar unattraktiver Milliardäre mittleren Alters.«


  »Aber Sie wollen, dass Zorn an seiner Party noch teilnimmt?«


  »Keineswegs.«


  Carver trank von seinem Bier. Er stellte das Glas ab und sagte: »Sie wollen also einen tragischen Unfall.«


  »Exakt – das tragische Ende einer brillanten Karriere. Und es muss in der Öffentlichkeit passieren; man muss Zorn sterben sehen.«


  »Damit es gleichzeitig als Botschaft dient?«


  »Ich würde eher sagen, damit andere bestärkt werden, nicht so gierig zu sein«, meinte Shafik. »Auf jeden Fall können Sie sicher sein, dass meine Kunden an der Beisetzung teilnehmen und viele prachtvolle Kränze schicken.«


  »Na, dann sollten sie lieber hoffen, dass ich mich nicht entscheide, ebenfalls hinzugehen. Ich habe keine Meinung von diesem Malachi Zorn. Aber Ihre Kunden sind mir inzwischen äußerst unsympathisch.«


  8


  
    Brick Lane, London, E1

  


  Das Päckchen war adressiert an Brynmor Gryffud und dessen Grafikdesign-Agentur Sharpeville Images. Die Firma war spezialisiert auf Markenentwicklung und Websitegestaltung für Wohltätigkeitsorganisationen und Aktionsgruppen, die sich in brisanten Bereichen engagierten, wie zum Beispiel Minderheitenrechte und Tierschutz, Umweltschutz und Antimilitarismus. Gryffud war ein großer, stämmiger Waliser mit Vollbart, der aussah und klang, als sollte er eigentlich Schafe züchten, Rugby spielen und jeden Abend ein Dutzend Pints trinken – was er alles mal getan hatte. Mit seiner volltönenden, melodischen Stimme, die für schwärmerische Reden wie geschaffen war, sagte er gern zu seinen Kunden: »Alles, wo die Daily Mail dagegen ist, da sind wir dafür.«


  Neben seiner Arbeit leitete er eine kleine, aber lautstarke Aktivistengruppe, die »Verteidiger Gaias«. Sie war spezialisiert auf Stunts, mit denen sie auf alles aufmerksam machten, was Gryffud und seine Unterstützer als inakzeptablen Angriff auf die Umwelt ansahen. Angeregt durch die Kämpfer für Vaterrechte, die weltweit bekannt geworden waren, weil sie einfach an stark gesicherten, öffentlichen Plätzen wie der Tower Bridge und dem Buckingham-Palast als Superhelden verkleidet aufgetreten waren, hatte Gryffud sich auf Witz und Fantasie verlegt, um sein Ziel zu erreichen. Seine Aktionen hatten ihm einen hohen Bekanntheitsgrad verschafft und sogar neue Geschäftskunden beschert, aber er hatte längst kapiert, dass sich für die Umwelt so gut wie nichts geändert hatte.


  Als Bildschirmschoner auf seinem Bürocomputer hatte er Fotos von den Waliser Hügeln, die er selbst aufgenommen hatte. Dort war er aufgewachsen und dorthin kehrte er zurück, wann immer es ihm möglich war. Seine Verbundenheit mit dieser Landschaft, und durch sie mit dem Planeten, war Teil seiner Seele. Seiner Überzeugung nach bedeutete der Missbrauch all der Gaben, die die Natur dem Menschen bescherte, eine Entweihung des Planeten und führte unausweichlich zu seiner Vernichtung, und das bereitete ihm tiefen Kummer. Jetzt war er mit seiner Geduld am Ende. Seit neustem hörte er auf zornigere, radikalere Stimmen. Er hatte sich überzeugen lassen, dass es Zeit war, die Taktik komplett zu ändern.


  Er blickte auf ein weißes Standardpostpaket von 180 x 100 x 50 Millimeter. Darin befanden sich vier durchsichtige Plastikdosen mit je zehn dicken Markierstiften, ein Lieferschein, der auswies, dass jede Dose 4,99 Pfund kostete, zuzüglich 7,75 Pfund für Porto und Verpackung, und dass die Gesamtsumme von 27,71 Pfund per PayPal gezahlt worden war. Zwei Dosen enthielten blaue Stifte, die anderen beiden rote.


  Für eine Firma wie Sharpeville Images war das eine ganz gewöhnliche Lieferung, die auf ihrem Weg durch das Postsystem keinerlei Aufmerksamkeit erregte. In der erstickenden Atmosphäre staatlich geförderter Paranoia, die das Leben im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert durchdrang, war damit zu rechnen, dass Telefonate und E-Mails abgehört und mitgelesen wurden. Doch die altmodische Schneckenpost war ein sichereres Mittel, um geheime Nachrichten und Güter zu übersenden, vorausgesetzt natürlich, die Post war in der Lage, sie zuzustellen.


  Als Gryffud das Päckchen geöffnet und die Stifte darin gesehen hatte, stand er von seinem Schreibtisch auf und durchquerte sein Büro, um die Tür abzuschließen und die Jalousie an dem Fenster herunterzulassen, durch das er gewöhnlich ein Auge auf seine Mitarbeiter hielt und diese auf ihn. Niemand dachte sich etwas dabei. Wenn »Bryns Jalousie« herunterging, war dies das allgemein akzeptierte Zeichen, dass Gryffud einen kreativen Gedanken wälzte und in jenem geheimnisvollen Prozess steckte, durch den er auf unerwartete, innovative Konzepte kam, die den Ruf der Firma begründeten und sie alle in Brot und Lohn hielten.


  Doch nicht der Wunsch, seine Kreativität anzuzapfen, hatte ihn veranlasst, sich von der Welt abzuschotten.


  Er ging zurück an den Schreibtisch und nahm einen der blauen Stifte aus der Verpackung. Mit einem Skalpell schnitt er ihn am Ende auf und hielt ihn schräg mit der Öffnung über die hohle Hand. Bei einem gewöhnlichen Stift wäre so die Mine herausgerutscht. Stattdessen kam eine harmlos aussehende weiße Plastikröhre von siebzig Millimeter Länge und acht Millimeter Durchmesser zum Vorschein. In dem buschigen Vollbart des Walisers erschien ein wölfisches Grinsen. Die Röhre war eine Sprengkapsel. Mit einem Zünder versehen und eingebettet in Sprengstoff würde sie inaktive Chemikalien zu einer Bombe von enormer Zerstörungskraft machen.


  Gryffud schnitt wahllos einen der roten Stifte auf, und eine hellgelbe Röhre glitt heraus. Das war ein Zündsatz, praktisch das Gleiche wie die Sprengkapsel, aber mit dem Unterschied, dass er einen plötzlichen, kurzzeitigen, aber sehr intensiven Brand auslösen sollte.


  Beide Röhren wurden in die Stifte zurückgesteckt und diese in die Verpackung gelegt. Gryffud griff zum Telefon, um einen Anruf zu erledigen.


  »Die Stifte sind angekommen«, sagte er. »Sie entsprechen genau unseren Vorstellungen. Und wie steht’s bei euch?«


  »Keine Sorge, Mann«, antwortete Dave Smethurst, den seine Kumpels Smethers nannten, ein ehemaliger Staff Sergeant, der jetzt als privater Auftragnehmer arbeitete. Wie Gryffud hatte er eine spezielle Kundschaft. Mit der eintönig näselnden Sprechweise der East Midlands fuhr er fort: »Die Jungs haben alle Behälter zusammen, die wir brauchen. Und die Gartensachen liegen in der Scheune.«


  »Ich hoffe, ihr habt die Preise verglichen, Smethers.«


  »Oh ja, wir sind in mindestens zehn verschiedenen Gartencentern gewesen, um das Günstigste zu kriegen. Und inzwischen sind die Damen, Gott segne sie, eifrig dabei, die Kuchen zu backen.«


  »Gut. Klingt, als hätten wir alles, was wir für die Party brauchen. Dann sehen wir uns auf dem Hof.«


  »Oh ja, das wird spitzenmäßig. Das gibt einen Riesen-«


  »Klappe!«, fiel Gryffud ihm ins Wort.


  Am anderen Ende der Leitung wurde gelacht. »Immer mit der Ruhe, Taff. Wollte dich nur ein bisschen hochnehmen.«


  Gryffud legte auf.


  »… einen Riesenknall«, murmelte er vor sich hin.


  Dann zog er die Jalousie hoch und schloss die Bürotür wieder auf.


  9


  
    Genfer Altstadt

  


  Shafik hatte einen Hubschrauber bestellt, der Carver die gut hundertdreißig Kilometer über die Ägäis nach Athen bringen sollte. »Keine Sorge«, sagte Ginger, »ich sorge dafür, dass das Hotel dir dein Gepäck zuschickt.«


  Ach, sag bloß!, dachte Carver und fragte sich, wie viele Wanzen und Peilsender zwischen seinen Sachen versteckt wären, wenn er sie zurückbekäme. Dann dachte er: Komisch, ich habe dir gar nicht gesagt, wohin du sie schicken kannst …


  Dank des Nachmittagsfluges der Swissair kam Carver nur drei Stunden später in Genf an, aber das war Zeit genug gewesen, um zu überlegen, wie er sich aus dem Zorn-Auftrag herauswinden könnte. Vierzig Minuten nach der Landung hielt sein Taxi in einer engen Kopfsteinpflasterstraße der Altstadt vor einem vierhundert Jahre alten Haus, in dem er eine Wohnung im obersten Stockwerk besaß.


  Vor dem Nachbarhaus standen ein paar Plastiktische und Stühle auf dem Bürgersteig, und ein paar Stufen führten in ein kleines, niedriges Café im Souterrain. Vor einigen Jahren hatte es seinem Freund Freddy gehört. Zwei Tage nach Carvers verhängnisvollem Job in Paris kam ein russischer Verbrecher, ein Psychopath, zwang Freddy, sich auf den Boden zu legen, und schoss ihm in den Hinterkopf. Jetzt wurde das Café von Marianne, seiner Witwe, und ihrem neunzehnjährigen Sohn Jean-Louis geführt.


  Marianne hatte trotz der schrecklichen Erinnerung darauf bestanden zu bleiben. Weggehen wäre Desertion, sagte sie. Anfangs lief es schlecht, sodass sie nur mühsam die Miete zusammenbrachte. Dann, neun Monate nach Freddys Tod, rief ihr Anwalt an und teilte ihr mit, dass eine Lebensversicherung, von der er bis dahin nichts gewusst hatte, ausgezahlt werde. Von dem Geld konnte sie das gepachtete Objekt kaufen.


  Sie wusste genau, dass eine solche Versicherung nicht bestanden hatte, und verdächtigte Carver als Spender. Denn Kursk wäre nie in ihr Café gekommen, wenn er nicht nach Carver und Alix gesucht hätte. Das war eine private Wiedergutmachung, und die wurde dankbar angenommen, ohne dass ein Wort darüber verloren wurde. Hätte Marianne nachgefragt, hätte Carver natürlich bestritten, etwas damit zu tun zu haben. Aber für ihn war das nur eine von mehreren Ehrenschulden, die er bezahlte, wie auch für zwei Jugendliche in Südafrika, den Sohn und die Tochter eines Mannes, der ihm das Leben gerettet hatte; ihnen bezahlte er die Ausbildung.


  Carver hatte mehr Geld, als er für sich selbst brauchte. Er fand es sinnlos, es bei einer Bank zu verstecken, wenn stattdessen etwas Nützliches damit getan werden konnte. Und er schlief ein wenig besser bei dem Gedanken, dass ein Teil seines Tuns, sei er im großen Plan der Dinge auch noch so gering, zweifelsfrei gut war.


  »Sam!«, sagte Jean-Louis, als er ihn durch die Tür kommen sah. »Ich dachte, du seist einen Monat lang weg.«


  »Ich auch.«


  »War der Urlaub nicht schön?«


  »Anfangs ja.«


  »Dann wurde er scheiße?«


  »So ungefähr.«


  »Möchtest du einen Kaffee, eine Tasse von deinem englischen Tee, ein Glas Wein vielleicht?«


  Carver sagte zu einem Tee selten nein. »Ein Tee wäre schön. Danke.«


  Es wurde still zwischen ihnen, während Carver den Tee trank und Jean-Louis sich um andere Gäste kümmerte. Als die Tasse leer war, kam der Junge, um sie wegzutragen. Carver griff zum Portemonnaie.


  »Non! Unsinn … Ich schreibe es an«, sagte Jean-Louis energisch, und als er sich hinabbeugte, um die Tasse zu nehmen, fügte er leise hinzu: »Vorne sitzt ein Mann neben dem Fenster.«


  »Dunkelblauer Anzug, spielt auf seinem Handy herum, ja, ist mir aufgefallen«, raunte Carver.


  »Ich glaube, er hat nicht nur gespielt. Er hat dich fotografiert.«


  Carver nickte, dann stand er auf. »Bis morgen. Grüß deine Mutter von mir«, sagte er in normaler Lautstärke.


  Ja, der Mann mit dem Handy blickte auf, und nicht nur mit harmloser Neugier.


  Auf dem Weg zur Tür sah Carver ihn betont an, damit er begriff, dass er bemerkt worden war.


  Der Mann erwiderte den Blick und gab damit zu verstehen, dass es ihm völlig egal war.


  Carver ging nach draußen und spürte den Blick auf seinem Rücken, während er auf das kleinste Bewegungsgeräusch horchte. Aber es blieb aus.


  Von der Straße bog er in einen gepflasterten Hof ein. An allen vier Seiten standen jahrhundertealte Häuser, deren Stockwerke durch ein unübersichtliches Netz von Außentreppen und überdachten Gängen miteinander verbunden waren; es erinnerte an die widersinnigen Endlostreppen in den Zeichnungen von Maurits Cornelis Escher. Carver ging zu seiner Etage hinauf und betrat seine Wohnung. Sofort klingelte sein Festnetztelefon.


  Er ging ran. »Carver.«


  »Schauen Sie nach E-Mails.«


  Es war Shafik. Carver holte sein iPhone hervor und tippte auf das Mail-Icon. Er hatte eine neue Nachricht mit zwei angehängten JPEG-Dateien.


  »Öffnen Sie die Anhänge«, sagte Shafik.


  Zähneknirschend folgte Carver der Anweisung. Das erste Foto zeigte die Leiche des Mannes, den er auf Mykonos erdrosselt hatte, in dem Müllcontainer des Restaurants. Das zweite war während der letzten fünf Minuten im Café gemacht worden. Jean-Louis hatte also recht gehabt.


  »Und was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Ich war besorgt, Sie könnten es sich anders überlegen. Als Sie nach unserer Besprechung abflogen, könnten Sie auf den Gedanken gekommen sein, dass Sie damit der Sphäre meines Einflusses entkommen. Ich möchte Ihnen eindringlich vorführen, dass das nicht der Fall ist. Ich weiß Sie zu finden, Carver, und meine Absicht bleibt bestehen. Wenn Sie sich an unsere Vereinbarung halten, werde ich Sie stattlich entlohnen. Wenn nicht … Nun, ich spreche nicht gern Drohungen aus. Und das ist sicher auch nicht nötig.«


  »Von Drohungen halte ich nichts, Shafik. Weder beachte ich es, wenn mir jemand droht, noch halte ich mich selbst mit Drohungen auf. Aber da Sie gerade am Telefon sind: Mir ist im Flugzeug etwas eingefallen –«


  »Was?«


  »Mir ist eingefallen, was aus Quentin Trench geworden ist. Er trieb ein doppeltes Spiel mit mir, hat mich nach einem Job verraten und wollte mich dann umbringen lassen. Offensichtlich hatte er damit keinen Erfolg. Im Gegenteil. Als ich ihn das letzte Mal sah, schwamm er mausetot im Ärmelkanal, mit einer brennenden Leuchtkugel im Gesicht. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Vollkommen.«


  Carver runzelte die Stirn. Er hätte schwören können, dass Shafik hämisch grinste, ging aber darüber hinweg. »Schön, dass wir das geklärt haben.«


  Er legte auf und ging in die Küche. Die Einbauschränke entlang zweier Wände waren vor zwei Jahren erneuert worden, doch die Insel mit der Granitplatte in der Raummitte war noch dieselbe wie bei seinem Einzug.


  Eine Seite davon bestand aus einem Weinregal. Carver ging davor in die Hocke und zog eine Flasche St. Emilion Premier Cru aus dem dritten Fach in der zweiten Reihe von oben, stellte sie neben sich auf den Boden und griff in den Hohlraum. An der Rückwand gab es einen kleinen runden Gummiknopf, den er drückte.


  In der Wohnung war es vollkommen still. Deshalb konnte er das leise Summen des Elektromotors hören, als die Mitte der Granitplatte langsam aus der Insel aufstieg und schließlich ein Stahlgerüst hervorkam, in das sechs Schubladen unterschiedlicher Höhe eingepasst waren.


  Jede Schublade war mit einer dunkelgrauen Schaumstoffmatte ausgelegt. In deren Aussparungen lagen verschiedene Gegenstände: in der obersten Präzisionswerkzeuge, in der zweiten Elektrowerkzeuge, in der dritten und vierten Leiterplatten, Timer, Zündkapseln, Fernsteuerungen, Kraftfahrzeugbremsen, Beschleunigungsüberbrücker und explosionsfähige Reifenventile, in der fünften nach Arten sortierte Sprengstoffe. Die letzte und tiefste Schublade enthielt die zwei Schusswaffen, denen Carver seit seiner Zeit im SBS treu geblieben war: die Heckler & Koch MP5K, eine kurzläufige Maschinenpistole, und die Sig Sauer P266, außerdem Zubehör und Munition.


  Gleich neben den Schusswaffen lagen einige gelbe Plastikhandschellen, die wie übergroße Kabelbinder aussahen. Die waren manchmal ganz praktisch, da sich damit ein Mensch ausschalten ließ und auf Übleres verzichtet werden konnte. Carver ging nie ohne aus dem Haus.


  Dies alles waren die Werkzeuge seines Berufs. Im Kleiderschrank war ein Safe verborgen, der verschiedene Pässe, Kreditkarten, Bargeld, Diamanten und Inhaberobligationen enthielt. Damit ließ sich jeder beliebige Auftrag finanzieren, und für den Fall dass er schnell untertauchen musste, käme er damit in jeden Teil der Welt und könnte ein oder zwei Jahre lang ein bescheidenes Leben führen. Wenn er ganz spezielle Ausrüstung brauchte – Betäubungsmittel oder Gifte zum Beispiel –, wandte er sich an eine kleine Gruppe sehr verschwiegener Ausstatter. Wenn Sicherheitsmaßnahmen und Zollschranken es unmöglich machten, Waffen über die Grenze mitzunehmen, ließ er sich das Nötige von seinen Kunden beschaffen als Bedingung für den Auftrag.


  Er fand es hilfreich, seine Ausrüstung zu betrachten, wenn er über die Ausführung eines Auftrags nachdachte. Was in den Schubladen lag, sprach zu ihm, gab ihm Anregungen, wie, was, wo und wann er was zu tun hatte.


  In diesem Fall allerdings gab es für Samuel Carver noch etwas anderes zu überlegen. Er hatte nämlich noch nicht entschieden, wer seine Zielperson sein sollte.
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    London, N1

  


  Jack Grantham fiel es schwer, sich zu entspannen. Oberflächlich betrachtet lief alles gut. Er saß im Wohnzimmer seiner Wohnung in Islington, neben sich auf dem Tisch ein Glas Scotch. Der Fernseher lief, aber Grantham las einen Spionagethriller aus den frühen Achtzigern über einen KGB-Schläfer, der sich in den britischen Geheimdienst eingeschleust hatte. Grantham war kein großer Fan von Spionageromanen. Dafür schlug er sich zu viel mit den Realitäten der Branche herum, als dass ihn die Fiktion reizen konnte. Dieser jedoch war das Erstlingswerk von Dame Agatha Bewley, dem einstigen Kopf des Security Service, von den Whitehall-Insidern »SS« genannt, der übrigen Welt als MI5 bekannt. Er hatte Dame Agatha immer bewundert, obwohl es zwischen den Diensten ständig Auseinandersetzungen gegeben hatte, und schmunzelte nun über ihre typisch gewiefte Art, mit der sie absolute Authentizität vermittelte, während sie unangemessene Einblicke in die tatsächliche Arbeit verwehrte.


  Das war beinahe ein Genuss, der nur durch diesen nagenden Gedanken in seinem Hinterkopf gestört wurde. Ihn beschäftigte die Ermittlung gegen Zorn. Bei logischer Analyse der Bedrohungslage war es richtig, der Sache geringe Priorität zu geben. Doch diese hingeworfene Bemerkung, Zorn habe die Lehman-Bank ruiniert als Generalprobe für eine wesentlich größere Nummer, machte ihn unruhig.


  Um sich abzulenken, sah er sich die Nachrichten an, die er routinemäßig gleichzeitig aufzeichnete. Eine TV-Produktionsfirma, die im Stil von Candid Camera Realityshows drehte, hatte in einem Restaurant auf Mykonos einen Tumult verursacht, weil sie einen bewaffneten Überfall mit zwei Killern vorgetäuscht hatte. Durch puren Zufall hatte ein Tourist – der mit dem Wunsch der Produzenten nach weltweiter Publicity nichts zu tun hatte – die Szene mit einer hochauflösenden Videokamera gefilmt.


  Beim Klang von Schüssen blickte Grantham auf und sah zu, wie zwei Männer einem Pelikan den Kopf wegschossen (der Nachrichtensprecher betonte ernst, dass der Tod des Vogels weltweit Empörung und Diskussionen ausgelöst habe) und sodann scheinbar kaltblütig eine Frau umbrachten. Man sah die anschließende Panik unter den Gästen, während die Stimme aus dem Off berichtete, dass ein britischer Tourist bei dem Durcheinander verletzt wurde und nun drohte, den Restaurantbesitzer und die Produktionsfirma zu verklagen. Grantham wollte gerade auf einen anderen Kanal umschalten, als ihm etwas ins Auge fiel.


  Er stoppte die Aufzeichnung und ließ die Szene zurücklaufen, um sie sich noch einmal anzusehen. Beim zweiten Durchlauf hielt er den Film an der betreffenden Stelle an. Einige Stunden zuvor hatte er dasselbe bei dem Video von Zorns Party in Italien getan und Alix entdeckt. Jetzt sah er ein anderes, nur allzu bekanntes Gesicht: ihren Exfreund Samuel Carver. Und so viel Ärger Alix ihm schon eingebracht hatte, Carver hatte ihm unvergleichlich mehr beschert.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte Grantham. Er spielte die Szene noch ein paar Mal ab, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht täuschte. Ja, es konnte kein Zweifel bestehen: Carver versuchte zu entkommen und wurde von den Killern verfolgt. Grantham glaubte nicht, dass sich Carver je bereit erklären würde, vor einer Fernsehkamera herumzukaspern. Er rannte wirklich um sein Leben.


  »Na und wenn schon«, sagte Grantham zu sich. Carver ging ihn genauso wenig an wie Malachi Zorn. Und trotzdem beunruhigte es ihn, Carver in dieser Fernsehszene zu sehen, genau wie die Bemerkung über Zorns »Generalprobe«.


  Ein, zwei Augenblicke lang überlegte er, ob er etwas unternehmen sollte, dann rief er das Büro an. Ein Mitarbeiter, der Nachtdienst hatte, nahm den Anruf entgegen.


  »Hier Grantham. Besorgen Sie mir die Passagierlisten aller Flüge von und nach Mykonos in den letzten … zweiundsiebzig Stunden. Von den Fähren auch, wenn sich das machen lässt. Und die Aufnahmen der Überwachungskameras. Dann gleichen Sie sie mit unseren Daten ab: Namen und Gesichter. Ich will wissen, ob jemand, der uns interessiert, der Insel einen Besuch abgestattet hat.«


  »Ja, Sir.«


  »Und wenn Sie auf etwas stoßen, rufen Sie mich an. Die Uhrzeit ist mir egal. Rufen Sie auf jeden Fall an.«


  Grantham legte auf. Er starrte auf das Standbild im Fernseher, dann schaltete er ihn aus, legte das Buch auf den Beistelltisch neben das geleerte Whiskyglas, stemmte sich aus dem Sessel und begab sich ins Bett.
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    Kensington Palace Gardens, London

  


  Alix wusste, als sie vor dem Badezimmerspiegel stand und sich abschminkte, dass sie den Streit gerade verloren hatte und dass er ziemlich sicher das Ende ihrer Beziehung bedeutete. Doch niemand konnte behaupten, die Angelegenheit sei trivial. Sie hatte mit ihrem derzeitigen Partner, Dmytryk Azarow, nicht wegen einer häuslichen Spitzfindigkeit gestritten, sondern es war um die Verwendung von einer Milliarde Dollar gegangen.


  Azarow hatte vor, sich das Geld auf seine landwirtschaftlichen, lebensmittelverarbeitenden Betriebe und Supermärkte in Osteuropa zu leihen. Die genaue Summe, die ihm vorschwebte, betrug 1,35 Milliarden und sollte in Malachi Zorns neuen Investmentfonds gehen. Die Verträge waren abgefasst und warteten auf seine Unterschrift. Das Geschäft sollte innerhalb von vierundzwanzig Stunden über die Bühne gehen.


  Und Alix hatte alles getan, was ihr möglich war, um Azarow davon abzuhalten.


  Zwei Wochen vorher war er begeistert gewesen, als ihm die Einladung, sich an dem Fonds zu beteiligen, von Nicholas Orwell persönlich ausgesprochen worden war, dem ehemaligen britischen Premierminister. Sie hatten sich am Tisch des Sommeliers im Weinkeller des Connaught Hotels in Mayfair zum Essen getroffen. Azarow hatte darauf bestanden, dass Alix ihn dorthin begleitete; ob er dabei Orwell mit ihr oder sie mit Orwell beeindrucken wollte, war ihr nicht ganz klar gewesen.


  So oder so war das die Art Anlass, an die sie gewöhnt war, seit sie vor fast fünfundzwanzig Jahren nach Moskau gekommen war, ein ungelenker, noch unverfälschter, höchst schüchterner Teenager aus dem fernen Perm. Damals war sie noch alles andere als eine Schönheit. Sie trug unförmige Kleidung und eine dicke Brille und hatte außerdem einen Silberblick, für den sie während ihrer ganzen Kindheit gehänselt worden war. Ein KGB-Offizier namens Olga Schukowskaja erkannte jedoch Alix’ Potenzial. Auf Betreiben dieser Frau verwandelte sie sich durch chirurgische Eingriffe, Diäten und schweißtreibendes Training in eine professionelle Verführerin. Mit zweiundzwanzig Jahren konnte sie sich auf Englisch so fließend unterhalten wie in ihrer Muttersprache, konnte einen Mann ins Bett locken, ihm die erotischste Erfahrung seines Lebens bescheren – und ihrem rührend dankbaren Opfer jede Information entlocken, auf die es ihre Arbeitgeber abgesehen hatten.


  Orwell unterschied sich kaum von den Diplomaten, Politikern, Militärattachés und Geschäftsleuten, die damals in ihre Honigfalle gegangen waren, urteilte Alix. Er hatte zwar einen herausragenden Ruf und kannte sich auf dem politischen Parkett der Weltmächte aus, doch jetzt war er im Grunde ein Verkäufer. Während des Abendessens kam er mit raffinierten, überzeugenden Sprüchen über das Genie Malachi Zorn und die enormen Erträge an, die mit dessen Fonds zu erzielen seien, und vermied es dabei sorgfältig, von garantierten Gewinnen zu sprechen, sorgte aber umso mehr für den Eindruck, es seien Gewinne zu erwarten. Er war auf das Gespräch gut vorbereitet worden und hatte sein Wissen geschickt ausgespielt. Er zeigte ein schmeichelhaftes Interesse an Azarows geschäftlichen Erfolgen und machte auch Alix Komplimente, nicht nur wegen ihrer Schönheit, sondern auch zu ihrer gut laufenden Beratungsfirma in Washington, D.C., die sie von ihrem verstorbenen Mann, General Kurt Vermulen, geerbt hatte und nun selbst führte.


  »Dieser Orwell ist ein anständiger Mann«, hatte Azarow gemeint, als der Rolls-Royce sie zu seinem Haus zurückbrachte, einem roten Backsteinbau im Queen-Anne-Stil in Kensington Palace Gardens, den die Londoner Immobilienmakler nur die Milliardärszeile nannten. »Der versteht, wie die Welt funktioniert. Er ist zwar Sozialist, weiß aber den Wert und die Macht des Geldes zu schätzen.«


  »Sein Sozialismus hat nichts mit dem gemein, in dem wir beide aufgewachsen sind«, erwiderte Alix.


  »Nein, aber es ist der, den unsere politischen Führer praktizierten: Mach so viel Geld, wie du kannst, und lass die Massen für sich selbst sorgen. Auf jeden Fall hat er recht, was Zorn angeht. Der Mann ist ein Zauberer. Weißt du, dass er angeblich über zehn Milliarden bei einem einzigen Coup gegen Lehman Brothers eingesackt hat?«


  Mit sanft hemmender Geste legte Alix die Hand auf Azarows Arm. »Bist du sicher, dass Zorn seine Magie auch für dich einsetzen wird?«


  »Warum sollte er nicht? Je mehr Geld ich einstreiche, desto größer ist auch sein Gewinn. Natürlich ist auch ein gewisses Risiko dabei. Wir spielen um höchste Einsätze, und man sollte die Würfel nicht in die Hand nehmen, wenn man nicht den Mut hat zu verlieren. Doch ich bin zuversichtlich, dass Zorns Vorhaben uns allen einen satten Profit einbringt. Das spüre ich in den Eingeweiden.«


  Alix bezweifelte das. Ihrer Meinung nach waren Azarows Eingeweide randvoll mit dem sagenhaft guten Essen und Wein des Connaught-Hotels gefüllt. Wenn er da irgendetwas spürte, dann höchstens seine Verdauung. Was seinen Verstand anging, so konnte er als Russe viel Alkohol vertragen, doch sein Urteilsvermögen schien nicht so scharf zu sein wie gewohnt. Im Gegenteil, je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass nicht Orwell ihren früheren Opfern glich, sondern sie selbst. Er war hier der Verführer. Und er schien erfolgreich zu sein.


  Am nächsten Morgen rief sie das Connaught an und stellte fest, dass das Hotel tausendzweihundert Pfund für den Sommelierstisch berechnet hatte, ohne die Weine, die sicherlich auch mehr kosteten als das Übliche. Natürlich war solch eine Ausgabe geringfügig verglichen mit der Summe, die Orwell für Zorn zu beschaffen hoffte. Doch Alix hatte noch keinen Reichen erlebt, der nicht auf seine Ausgaben achtete. Malachi Zorn war nicht für ausschweifenden Lebensstil bekannt. Wenn er für andere solche Extravaganzen bezahlte, dann musste er dafür einen Grund haben. Und Alix war keineswegs sicher, dass der Grund so redlich war, wie Azarow annahm.


  Ihr Eindruck wurde noch verstärkt, als sie mit Azarow in Zorns Villa in Italien zu Gast war. Alle Gäste besaßen ihr eigenes Flugzeug, dennoch hatten sie nicht auf eigene Kosten anzureisen brauchen. Der Champagner, 1982 Krug Collection, wurde aus Magnums eingeschenkt, die jede zweitausend Dollar kosteten. Es gab so viel Essen, wie nicht annähernd verzehrt werden konnte. Zorns Ruf allein garantierte seinem Fonds alles Geld, das er brauchte. Warum also wollte er die Leute mit so viel Unnötigem beeindrucken?


  Wieder zurück in London, wo Azarow den Frühsommer verbringen wollte, ehe er ans Mittelmeer reiste, rief Alix in ihrer Firma an und setzte zwei ihrer besten Rechercheure an die Aufgabe, ein Dossier über Malachi Zorns neuen Fonds zu erstellen. Das Ergebnis war mager. In den Medien war ein bisschen über Zorns Projekt berichtet worden, vor allem in Zeitschriften und auf Webseiten, die sich an Finanzfachleute und Wohlhabende richteten. Doch außer verkaufsfördernder Lobhudelei und ehrfürchtigen Schilderungen der Finanztüchtigkeit Zorns und des immensen Reichtums seiner Investoren gab es kaum genaue Angaben, was er eigentlich vorhatte. Alix schickte darauf eine knappe Antwort per E-Mail: »Ich brauche mehr. Vor allem über seine Organisation: Büros, Personal, Aufwendungen etc. Was zahlt er Orwell? Wohin geht das Geld der Investoren? Mehr! A.V.«


  Auch der nächste Bericht war enttäuschend. Um den Fonds wurde viel Wirbel gemacht, man erfuhr aber nichts Konkretes. Vielleicht war das gar nicht überraschend. Zorn hatte sein ganzes Berufsleben allein gearbeitet, seine Magie von einem einzigen Schreibtisch aus entfaltet. Warum sollte es jetzt so viel anders sein, nur weil das Geld, das er einsetzte, aus einer neuen Quelle stammte? Dann fiel ihr ein Detail ins Auge. Zorn hatte Büroräume in London und Manhattan gemietet, in beiden Fällen erstklassige Objekte in exklusiver Lage. Doch bei näherem Hinsehen fiel eine weitere Gemeinsamkeit auf: Zorn hatte jeweils einen Dreimonatsvertrag unterschrieben, und zwei Monate waren bereits vergangen.


  Diese Tatsache spielte sie bei Azarow als Trumpfkarte aus, als sie ihn inständig bat, seine Entscheidung zu überdenken.


  »Wenn das ein so großartiges neues Unternehmen sein soll, warum mietet er seine Büros nur für so kurze Zeit?«, fragte sie. »Das klingt mir nicht nach einem Mann, der etwas Langfristiges plant.«


  »Aber vielleicht nach einem, der denkt, dass er bald mehr Platz brauchen wird«, konterte Azarow. »Vielleicht berücksichtigt er, wie sich der Immobilienmarkt entwickelt, und weiß, dass er bald bessere Konditionen bekommen kann. Oder er ist bloß raffinierter als du, Liebling, und trifft Entscheidungen, die du nicht begreifst.«


  »Vielleicht ist er auch für dich zu raffiniert, Dmytryk. Hast du das mal in Erwägung gezogen? Hast du dich mal gefragt, warum dieser Mann, der bereits ohne einen einzigen fremden Penny Milliarden gewinnt, plötzlich zu Leuten wie dir rennt und um ihr Geld wirbt?«


  »Weil er noch mehr Milliarden machen will.«


  »Warum? Wie viel mehr braucht er denn noch?«


  Azarow lachte. »Wie viel man braucht? Es geht nicht ums Brauchen. Es geht ums Gewinnen. Es geht darum, der Beste zu sein. So ist das doch bei uns allen. Das Geld ist nur das Mittel, um die Punkte zu zählen.«


  »Nun, hoffentlich weißt du, was du tust. Ich denke, du machst einen schrecklichen Fehler, den du noch bereuen wirst.«


  »Ach ja?«, höhnte Azarow. »Und wie möchtest du, dass ich es ausgebe? Für mehr Schmuck und hübsche Kleider für dich, mein verwöhnter Liebling? Das erwartest du wohl von mir, nehme ich an. Deine Dienste hatten immer ihren Preis.«


  Ihre Ohrfeige traf ihn am Satzende quasi als Punkt.


  »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie. »Ich habe dich nie um einen Penny gebeten. Ich verdiene mein eigenes Geld und zahle meine Rechnungen selbst. Und mit welchem Recht siehst du, ein kleiner Dieb aus der Kiewer Gosse, auf mich herab und hältst mir vor, was ich getan habe, um zu überleben?«


  Azarow hob die Faust. Seine Wange war gerötet von dem Schlag.


  Alix wich nicht zurück. »Nur zu«, sagte sie und bot ihm trotzig das gereckte Kinn. »Schlag mich. Zeig mir, was für ein Mann du wirklich bist.«


  Einen Moment lang stand Azarow mit erhobenem Arm da, dann trat er schwer atmend einen Schritt zurück. Seine Lippen waren weiß vor Wut, er konnte sich kaum im Zaum halten. Eine Ewigkeit, wie es schien, starrten sie einander an, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und zu einer Konsole ging, wo ein Telefon lag. Er wählte.


  »Sag Connors, er soll mir für eine Nacht eine Reisetasche packen. Jetzt«, sagte er. »Mein Ferrari soll sofort zum Vordereingang gebracht werden. Und buch mir eine Suite im Ritz … Ja, für heute Nacht. Mrs Vermulen bleibt hier.«


  Azarow knallte das Telefon hin und drehte sich zu Alix um.


  »Zufrieden?«


  
    Burlington, Ontario in Kanada: sechs Monate zuvor

  


  Die Schuhe waren ein Symbol des Trotzes. Klassische schwarze Budapester von Luca del Forte aus dem Browns-Laden in der Mapleview Mall am Queen Elizabeth Way, von dreihundertfünfzig auf hundertachtzig reduziert. Sie waren eine Investition, Schuhe, die nie unmodern wurden, die man über Jahre hinweg zu schätzen wusste, weil man fühlte, wie sich das Leder den Füßen anpasste und der Schuh immer bequemer wurde. Kev Lundkvist war vierzig Jahre alt. Er hätte noch Jahrzehnte Zeit haben sollen, ihre Bequemlichkeit auszukosten.


  Kev wollte nicht nach Hause kommen und nur Geschenke für sich selbst mitbringen. Er ging weiter zum Swarowski-Outlet und kaufte seiner Freundin Alyson zwei Beagle-Figürchen. Sie waren mordsmäßig kitschig, aber er wusste, sie würde sie süß finden. Sie würde sie in das Regal neben ihrem Schminktisch stellen und jedes Mal an ihn denken, wenn sie sie sah.


  Er ging noch einen Kaffee trinken und aß dazu einen Schokoladenmuffin. Darum war es schon dunkel, als er das Einkaufszentrum verließ. Draußen peitschte der Wind vom Ontariosee den Schnee auf, sodass er einem ins Gesicht stach. Kev musste stehen bleiben und sich die Brille putzen, damit er sehen konnte, wo er seinen Wagen geparkt hatte, und während er da stand, mitten auf dem Parkplatz, aber weit vom Hauptfahrweg entfernt, wurde er von einem vorbeirasenden Nissan Frontier gestreift.


  Kev wurde gegen einen parkenden SUV geschleudert und blieb mit gebrochenen Gliedern reglos liegen. Er war tot, als der Rettungswagen im Joseph Brant Hospital ankam.


  Der Frontier übrigens kam nach dem Zusammenstoß ins Schleudern und rutschte über den nassen Asphalt, aber der Fahrer brachte ihn wieder in seine Gewalt und raste zur Ausfahrt, bevor andere Leute auf dem Parkplatz auch nur begriffen hatten, was passiert war.


  Als der Pick-up zwei Stunden später in einer Wohnstraße in der Nähe des Tyandaga-Municipal-Golfplatzes gefunden wurde, stank es darin nach Whisky; ein kleiner Rest aus einer Flasche Crown Royal war auf der Fußmatte des Beifahrersitzes ausgelaufen. Die Spurensicherung erbrachte keine verwertbaren Fingerabdrücke. Die Ermittler waren enttäuscht, aber nicht überrascht. Sie hatten schon das Handschuhfach durchsucht und eine zerknitterte Rechnung gefunden, aus der hervorging, dass das Fahrzeug vor kurzem von einer ortsansässigen Firma innen und außen gereinigt worden war. Die Mitarbeiter dort konnten über den Kerl, der den Wagen abgeholt hatte, wenig sagen, erinnerten sich aber noch, dass er Handschuhe getragen hatte. Aber wer nicht? Es war mitten im Winter.


  Der Frontier gehörte einem Bauunternehmer im siebenhundert Kilometer entfernten Salut Sainte Marie. Er hatte ihn vor vier Tagen als gestohlen gemeldet und war mit vier von seinen Leuten in einer Kneipe, als der Unfall passierte. Einer der Kollegen hatte noch am selben Abend ein Foto mit ihnen allen auf seiner Facebook-Seite gepostet.


  Da hatte sich jemand in einem gestohlenen Pick-up betrunken, einen Passanten überfahren und Fahrerflucht begangen. Wer der Betrunkene war, konnte nicht geklärt werden.


  »Machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken deswegen«, sagte der Gerichtsmediziner zum leitenden Ermittler, als er ihm seinen Bericht übergab. »Lundkvist hatte Leberkrebs im Endstadium. Er hatte mehrere Tumore in der Leber selbst und Metastasen in den Lymphdrüsen. Er hätte nicht mehr lange zu leben gehabt, vielleicht noch sechs bis neun Monate, schätze ich. Mit viel Glück höchstens zwölf. Da kann man seinen schnellen Tod als kleinen Gnadenakt bezeichnen.«


  Samstag, 25. Juni
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    London, N1

  


  Um Viertel vor fünf in der Früh wurde Grantham vom klingelnden Telefon geweckt. Der Mitarbeiter aus der Nachtschicht rief an.


  »Sie haben gesagt, ich soll anrufen, egal wie spät es ist.«


  »Hab ich, ja, aber deswegen brauchen Sie nicht so verflucht süffisant zu klingen«, brummte Grantham und stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Verzeihung, Sir.«


  »Und?«


  »Wir haben etwas gefunden, Sir, einen Kerl namens Ahmad Razzaq. Er war mal beim ISI. Es gibt nichts Besonderes über ihn, nur die üblichen Gerüchte von Kontakten zu al-Qaida, wie bei jedem, der beim pakistanischen Geheimdienst war. Aber er ist uns gestern aufgefallen, weil er mit Malachi Zorn, dem amerikanischen Finanzmakler zusammenarbeitet, den unser Expremierminister jetzt –«


  »Ich weiß, wer Malachi Zorn ist«, schnauzte Grantham. »Was macht dieser Razzaq für ihn?«


  »Leitet dessen privaten Sicherheitsdienst, der offenbar ziemlich umfangreich ist. Ich meine, der macht nicht bloß Personenschutz. Zorn hat vielmehr ein eigenes Spionagenetz.«


  »Das dachte ich mir. Was tat Razzaq auf Mykonos?«


  »Tja, darüber wissen wir noch nichts, Sir. Er ist gestern Morgen mit einem privaten Hubschrauber gekommen, und seinem Telefonverkehr nach zu urteilen hat er mit etlichen Leuten von dieser Produktionsfirma gesprochen, die das Chaos in dem Restaurant veranstaltet hat.«


  »Hat Zorn Anteile an irgendwelchen Medienfirmen oder Fernsehsendern?«


  »Soweit wir sehen, nicht, Sir, nein.«


  Grantham stand auf, ging nach unten, wo er sich einen starken Kaffee kochte, und rief zwei Leute an, bevor er sich anzog. Als Ersten Piers Nainby-Martin, den er anwies, die Ermittlung gegen Zorn zu verstärken und dem Leben und Treiben Ahmad Razzaqs besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  Der zweite Anruf galt Samuel Carver.


  »Hier Grantham. Ich will Sie sprechen.«


  »Warum?« Das war mehr träges Brummen als artikulierte Aussprache. Carver konnte noch nicht lange wach sein.


  »Wegen Mykonos. Ich frage mich, warum Sie aus dem Restaurant weggerannt sind. Und es gibt einen Pakistaner, dem Sie vielleicht begegnet sind …«


  Es war still in der Leitung. Als Carver schließlich darauf einging, klang er vollkommen wach und bestimmt. »Ich nehme an, Sie sprechen auf einer verschlüsselten Leitung?«


  »Natürlich.«


  »Gut, dann … Können Sie die Sechs-Uhr-fünfundvierzig-Maschine von Heathrow nehmen?«


  »Ja.«


  »Dann treffen wir uns um zehn am Rousseau-Denkmal. Es steht auf der Insel auf halbem Weg über die Pont des Bergues. Und, Grantham …«


  »Ja?«


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie haben all die Jahre hinterm Schreibtisch auf dem Arsch gesessen und vergessen, wie man sich im Außendienst verhält.«


  »Ist Ihnen klar, dass Sie mit dem Kopf des Secret Intelligence Service sprechen …«


  »Genau deswegen mache ich mir Sorgen.«


  »Sie können mich mal kreuzweise, Carver. Ich werde da sein. Und ohne dass mir einer gefolgt ist.«


  »Dann gibt es ein Treffen.«


  »Wie in den alten Zeiten …«


  Grantham legte auf. Ihn und Carver verband eine starke gegenseitige Abneigung mit einem Spritzer widerwilligen Respekts. Keiner hatte Angst, dem anderen genau das zu sagen, was er dachte. Und bisher war das die Grundlage eines ungewöhnlichen, höchst inoffiziellen, aber einträglichen Arbeitsverhältnisses gewesen.


  Er fuhr zum Flughafen und kaufte das Ticket privat. Als er auf sein Frühstück schaute, das ihm während des Fluges serviert wurde, bemerkte er überrascht, dass er lächelte. Seine Arbeit bestand inzwischen nur noch aus Politik, einer endlosen Reihe von Besprechungen, Ausschusssitzungen, Gesprächen mit Ministern. Es tat gut, wieder mal Außendienstarbeit zu machen. Das war wie ein Tag Urlaub.
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    Genfer Altstadt

  


  Carver stieg auf das Dach seines Hauses und sah sich um. Die Altstadt von Genf, die auf eine vorchristliche römische Siedlung zurückging, hatte einmal eine Stadtmauer gehabt, die Feinde abhielt, jedoch auch die Bewohner Genfs einpferchte. Da Bauplätze teuer waren und man nicht außerhalb der Mauer wohnen wollte, baute man hohe Häuser mit vielen Wohnungen und Werkstätten und so dicht beieinander wie möglich. Dadurch konnte Carver leicht über die Dächer der Nachbarhäuser zum Ende des Blocks laufen. Von dort stieg er zu einer Straße hinunter, die im rechten Winkel zu seiner verlief und von jemandem, der sein Haus beobachtete, nicht zu sehen war.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand folgte, ging er zur Rue de la Corraterie und bestieg den Bus, der über die Pont Bel-Air ins moderne Stadtzentrum fuhr. Nach ein paar Häuserblocks verließ er den Bus, überquerte die Straße und stieg in die Linie 9 ein, die via Pont du Mont Blanc, der letzten Brücke vor dem Genfer See, in der anderen Richtung über die Rhône fuhr. Er setzte sich mit Absicht auf die rechte Seite des Busses. Während er über die Brücke rollte, holte Carver ein kleines Fernglas hervor und schaute über den Streifen Wasser zur Rousseau-Insel hinüber. Da stand das Bronzedenkmal des großen Philosophen auf seinem Steinsockel. Und dort, ein paar Meter weiter, wartete Jack Grantham, ein bisschen untersetzter als bei ihrer vorigen Begegnung und mit etwas größeren Geheimratsecken. Seine Ungeduld war selbst auf die Entfernung nicht zu übersehen. Carver suchte aufmerksam die Umgebung ab, entdeckte aber niemanden, der annähernd wie ein MI6-Mitarbeiter oder ein feindlicher Beschatter aussah. Ein paar Minuten später stieg er aus dem Bus, ging zur Mitte der Pont des Bergues und von dort auf die Insel und schlenderte auf Grantham zu.


  Nach kurzer Begrüßung schaute Grantham demonstrativ auf die Uhr. »Es ist sieben nach zehn. Sie haben sich verspätet.«


  Carver ignorierte das. »Was machen Sie für ein Aufhebens um Mykonos?«, fragte er.


  Grantham tippte und wischte auf dem Display seines iPhones herum, dann gab er es Carver mit dem Bild eines bekannten Gesichts.


  »Erzählen Sie mir, was Sie über den Mann wissen«, verlangte Grantham.


  »Er nennt sich Shafik, behauptet, dass er beim pakistanischen Geheimdienst war.«


  Grantham brummte zufrieden. »Das ist zur Hälfte richtig. Sein wirklicher Name ist Ahmad Razzaq, aber er ist wie er behauptet ein Ehemaliger des ISI. Hat sich bei unseren amerikanischen Cousins einen ziemlichen Ruf erworben, als er ihnen half, Stinger-Raketen zu den Mudschaheddin zu bringen, während die in Afghanistan gegen die Sowjets kämpften. Aber wie so viele seiner Kollegen half er seinen alten Kumpels auch noch, als die zu Taliban mutiert waren, was nicht so gut ankam. Aber er mischt bei dem Spiel nicht mehr mit.«


  »Er hatte eine Frau bei sich, und zwar die, die in dem Restaurant zum Schein erschossen wurde. Sie arbeitet für ihn. Nannte sich Magda Sternberg, wollte von mir aber Ginger genannt werden. Sie ist ein ziemliches Miststück. Sie sollten sie ebenfalls überprüfen. Könnte interessant sein.«


  »Möglich«, sagte Grantham und tippte eine Notiz ins iPhone. »Aber zurück zu Razzaq. Was sagte er, womit er inzwischen sein Geld verdient?«


  »Er arbeitet als Sicherheitsberater für Finanzinstitute.«


  Grantham zog fragend die Brauen hoch. »Sicherheitsberater, hm? Das kann fast alles heißen.«


  »Hab ich auch mal ein bisschen gemacht.«


  »Genau das meine ich. Und was wollte er von Ihnen?«


  »Was glauben Sie wohl?«


  Ein dezentes Grinsen huschte über Granthams Gesicht. »Wissen Sie, für einen Mann, der jedem erzählt, wie sehr er seine Arbeit verabscheut, scheint es Ihnen schwerzufallen, sich zur Ruhe zu setzen.«


  »Razzaq hat mich reingelegt. Er kann mich wegen Mordes anzeigen. Hat extra einen seiner Leute dafür über die Klinge springen lassen.«


  »Skrupelloser Bastard«, sagte Grantham anerkennend. »Also, wer ist die Zielperson?«


  Carver zögerte kurz, ehe er antwortete. »Na gut … Da ich nicht beabsichtige, den Auftrag auszuführen, kann ich es Ihnen auch sagen. Er will, dass ich einen Amerikaner erledige, einen Finanzmakler. Der Name, den er mir genannt hat, war Malachi Zorn.«


  Grantham zog die Stirn kraus. Seine grauen Augen blickten durchdringender. »Er will Zorn umlegen lassen?«


  »Das habe ich gerade gesagt, ja.«


  »Aber warum?«


  Carver zuckte die Achseln. »Er sagte, dass Zorn seine Kunden finanziell schädigt. Was ist daran so ungewöhnlich?«


  »Dass … Razzaq nicht für Finanzinstitute arbeitet, sondern für Malachi Zorn.«


  Razzaq hatte gelogen. Tja, das war zu erwarten gewesen. In Carvers Welt war Lügen das Standardvorgehen, Ehrlichkeit eine echte Überraschung. »Dann ist Razzaq so was wie ein Doppelagent«, sagte er. »Oder er wurde auf den Kerl angesetzt, um ihn zu beseitigen, als dessen Angestellter.«


  »Das bezweifle ich«, meinte Grantham kopfschüttelnd. »Razzaq arbeitet schon fünf Jahre für ihn, anfangs nur gelegentlich, dann als sein Angestellter. Wenn er den Auftrag hätte, ihn zu töten, hätte er das dann nicht längst getan?«


  »Vielleicht ist auch kürzlich jemand an ihn herangetreten.«


  »Ich sehe nicht, warum. Zorn bezahlt sehr gut. Der Anreiz, ihn zu hintergehen, sollte gering sein.«


  »Wie steht’s mit Erpressung? Ein Mann wie Razzaq hat zwangsläufig schmutzige Geheimnisse in seiner Vergangenheit.«


  »Und ein Mann wie Zorn wird ziemlich sicher wissen, welche das sind. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass Zorn sich an solchen Dingen stört. Er trifft seine Entscheidungen und handelt danach. Er ist an sozialen oder politischen Konventionen oder an der öffentlichen Meinung gar nicht interessiert – außer er kann damit Geld verdienen. Razzaq kann ganze Dörfer ausgelöscht oder Waisen gefickt haben, und Zorn würde daran keinen Gedanken verschwenden.«


  »Dann bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Carver.


  »Und die wäre?«, fragte Grantham ratlos.


  »Ganz einfach: Razzaq arbeitet noch immer für Zorn und tut, was Zorn verlangt.«


  »Seien Sie nicht albern. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Malachi Zorn den Wunsch hat zu sterben. Der Mann hat gerade für mindestens zehn Milliarden Pfund einen Investmentfonds gegründet.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sie wissen also, dass er für eine große Eröffnungsparty nach London kommt?«


  »Ja.«


  »Wussten Sie, dass Ihre alte Freundin Alix zu den Gästen zählt?«


  Diesmal erwischte es Carver kalt, sodass ihm seine Bestürzung einen Moment lang anzumerken war. Grantham genoss den Anblick. Er freute sich bei jeder Gelegenheit, wo er dem Mann, der ihn schon oft ausgestochen hatte, eins auswischen konnte.


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Carver. »Die Party wird nicht stattfinden, weil Zorn bis dahin tot sein muss. Razzaq war diesbezüglich sehr bestimmt. Zorn soll auf keinen Fall dort erscheinen.«


  Der Moment des Triumphs wegen Alix war vergessen, als Grantham diese neue Information aufnahm. Er schaute über den See zu den Alpen, als gäbe es die Erklärung zwischen den schneebedeckten Gipfeln zu entdecken. »Tut mir leid, vielleicht übersehe ich etwas. Welchen Grund könnte Zorn denn haben, ausgerechnet jetzt an Selbstmord zu denken?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Und es ist mir auch egal, weil ich nicht derjenige sein werde, der es tut. Ich übernehme den Auftrag nicht.«


  »Wirklich? Ich dachte, Sie hätten keine andere Wahl. Ihnen droht eine Mordanklage.«


  »Das ist nicht das erste Mal, wie Sie wissen«, sagte Carver. »Und ich bin noch hier, nicht wahr? Ich werde mit Razzaq fertig, egal, für wen er arbeitet.«


  »Was diese Mordanklage betrifft … diese andere …«, begann Grantham.


  »Was ist damit?«


  »Ich habe ein Dossier, wissen Sie. Das habe ich in den Monaten nach unserer ersten Begegnung erstellt. Hab ein bisschen nachgeforscht. Habe Kollegen in Frankreich Aufnahmen von Überwachungskameras sichten lassen, habe Ihre Bewegungen zurückverfolgt, mir ein paar panamaische Konten und Scheinfirmen angesehen und dergleichen.«


  »Könnte nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


  »Und obwohl Sie nirgends mit Blut an den Händen – oder sollte ich sagen: mit einem Laser in den Händen? – zu sehen waren, hab ich Sie damit in Verbindung gebracht.«


  »Sie starb bei einem Verkehrsunfall«, erwiderte Carver tonlos. »Es gab eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache. Es ist offiziell.«


  »Ja, sicher. Und man gewinnt nichts, wenn man die Geschichte wieder ausgräbt. Doch Sie wissen bestimmt, wie man Al Capone schließlich drangekriegt hat: Nicht wegen organisierter Kriminalität oder Bestechung und nicht mal wegen des Massakers am Valentinstag –«


  »Sondern wegen Steuerhinterziehung«, beendete Carver den Satz.


  »Richtig.« Grantham nickte. »Ich dachte mir, dass Sie es verstehen. Tatsache ist, dass Sie im Lauf der Jahre viel Geld verdient und überhaupt keine Steuern abgeführt haben, Carver. Das ist sehr unsozial. Das Finanzamt wäre äußerst sauer.«


  »Das geht die gar nichts an. Ich lebe schon seit Jahren nicht mehr in England.«


  »Ach, kommen Sie, so dumm sind Sie doch nicht. Sie wurden von Leuten in verschiedensten Ländern bezahlt. Das wären reichlich viele angepisste Behörden. Und wenn die entdecken, wer Sie bezahlt hat, dann werden auch Ihre Kunden ernsthaft sauer sein. Die werden Sie zum Schweigen bringen wollen. Gar nicht schön.«


  »Unglaublich. Zuerst Razzaq und jetzt Sie … Das war’s mit meinem Urlaub.«


  »So ist das Leben.«


  »Was Sie nicht sagen. Aber Sie können den ganzen Kummer aus der Welt schaffen, wenn ich tue, was Sie verlangen. Also, was ist es?«


  »Dasselbe, was Razzaq wollte«, antwortete Grantham, als verstünde sich das von selbst. »Sagen Sie ihm, dass Sie den Anschlag auf Zorn verüben werden.«


  Innerhalb einer Stunde rief Carver Razzaq an und nannte klare Bedingungen. Die Hälfte des Honorars solle im Voraus auf ein Konto in Panama überwiesen werden. Er werde mit der Arbeit erst beginnen, wenn er von der Bank eine Mitteilung über den Eingang des Geldes erhalten habe. Er brauche für Zorns Aufenthalt in England detaillierte Tagesablaufpläne, ebenso die Kennzeichen der Wagen, die er fahren würde; außerdem einen Grundriss von Zorns Privathaus und von seinen Büroräumen einschließlich Elektrik, Installation, Klimaanlage und Sicherheitssystem. Sobald er die habe, werde er keinerlei Kontakt mehr zu Razzaq aufnehmen, und erst recht nicht zu Magda Sternberg. Sie würden von dem Anschlag erst durch die Presse erfahren oder ihn mit eigenen Augen sehen.


  Seine Bedingungen wurden akzeptiert. Razzaq stellte dagegen nur die zwei, die er bereits genannt hatte, wiederholte sie aber noch einmal mit besonderem Nachdruck. »Es muss vor Freitag, dem ersten Juli, und in der Öffentlichkeit passieren.«
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    Chinatown, London

  


  Ahmad Razzaq arbeitete streng nach dem Need-to-know-Prinzip. Ginger Sternberg wusste zwar, dass Carver für den Anschlag auf Zorn engagiert worden war, Razzaq hielt es aber nicht für notwendig, ihr den Grund zu nennen oder zu erklären, welchem Zweck die übrigen Aufgaben dienten, die er ihr gegeben hatte. Aber Ginger wusste sowieso, dass er ihr nicht restlos vertraute. Ihre Wissenslücken frustrierten sie zwar, sie hatte aber Verständnis für die Vorsichtsmaßnahme. Schließlich hatte er damit recht. Sie war tatsächlich nicht vertrauenswürdig.


  Carver hatte Mykonos noch gar nicht verlassen, da hatte sie schon einen anderen ihrer Kunden angerufen, um ihn zu informieren, dass Carver der Auftrag angeboten wurde. Und sowie Carver ihn angenommen hatte, hatte sie die Neuigkeit weitergegeben. Daraufhin war sie zu einem Treffen bestellt worden, wo die neue Entwicklung besprochen werden sollte. Sie hatte sich für Razzaq eine Ausrede ausgedacht und war Samstagabend in London angekommen. Jetzt saß sie mitten in Chinatown in einem kleinen Raum über einem Dim-Sum-Laden in der Gerrard Street, wo ein rotes Tor am Straßenende steht, die Lebensmittelläden ihre Waren in chinesischer Schrift anpreisen und die meisten Restaurants Löwenstatuen am Eingang haben.


  Ginger trank Tee mit einem chinesischen Geschäftsmann. Er war wie sie Anfang vierzig, sah aber dank eines faltenlosen Gesichts und schlanker Figur gut zehn Jahre jünger aus. Als Freizeitkleidung trug er eine Armani-Jeans und eine leichte Baumwollstrickjacke ohne ein Hemd darunter. Er hieß Choi Deshi, lebte zurzeit aber unter dem europäisierten Namen Derek Choi. Da er regelmäßig in den Klatschspalten erschien und immer mit einer schönen Frau am Arm, war allgemein bekannt, dass er eine Reihe gut gehender Restaurants und Clubs besaß, ebenso einen wachsenden Geschäftsbereich im Einzelhandel und Wohnungsbau. Weniger bekannt war, dass er seine Laufbahn als Mitglied einer Einheit begonnen hatte, die gebürtigen Chinesen als Zhong Nan Hai Biao, Leibwächter vom Roten Palast, bekannt war und die Chinas höchstrangige Regierungsvertreter schützte. Seit zwölf Jahren aber, seit er nach London gekommen war und geschäftlich und gesellschaftlich Erfolg hatte, war er das, was die Chinesen als Tiefseefisch bezeichnen, mit anderen Worten, ein im Ausland stationierter Agent des Guoanbu, des Ministeriums für Staatssicherheit.


  Dieses hatte Choi auch mit dem Startkapital für sein Unternehmen versorgt und ihn außerdem als Kontaktmann benutzt, um zwei Milliarden Dollar bei Zorn Global anzulegen. Nach Ansicht Pekings war das eine äußerst rentable Investition, erstens, weil die Chancen auf einen großen Kapitalgewinn bei Zorn sehr hoch waren, und zweitens, weil seine Methoden – hauptsächlich aggressive, stark fremdfinanzierte Leerverkäufe, die von wirtschaftlichem Abschwung profitierten – der westlichen Wirtschaft beträchtlich schadeten. Der Westen mochte vielleicht nicht akzeptieren, dass er für die nächsten paar hundert Jahre der Weltgeschichte mit China in einen rücksichtslosen Kampf um die Vorherrschaft eingetreten war, aber Peking sah sich jedenfalls im Krieg.


  Choi hielt es ebenso wie Razzaq nicht für notwendig, seine Handlungsgründe Ginger Sternberg mitzuteilen. Da sie nur an dem Geld interessiert war, das er ihr zahlte, damit sie ihn über Razzaqs Aktivitäten auf dem Laufenden hielt, schweiften seine Gespräche mit ihr nie weit von den praktischen Folgen ihrer Informationen ab.


  »Ich nehme an, Sie werden mir eine Beschreibung und Fotografien dieses Samuel Carver geben. Aber vorab verraten Sie mir eines: Wie hoch sind seine Erfolgschancen?«


  »Meiner Meinung nach sehr hoch«, antwortete Ginger. »Schließlich ist es Zorns eigener Sicherheitschef, der ihn umbringen lassen will. Er wird beim Schutz seines Arbeitgebers ein paar Sicherheitslücken lassen.«


  »Das sagen Sie, aber wir wissen beide, dass man sich auf den äußeren Anschein nicht verlassen darf. Lassen wir Razzaq einmal beiseite. Wie gefährlich ist Carver?«


  »Extrem gefährlich. Darum wurde er engagiert. Er war Offizier beim Special Boat Service und hat mehrere Auszeichnungen erhalten, und seine Bilanz als privater Agent ist herausragend. Er ist für den Tod von Präsident Gushungo im vergangenen Jahr verantwortlich. Ihren Vorgesetzten wird das bekannt sein, auch wenn Sie es nicht wissen …«


  An seinem Stirnrunzeln stellte sie befriedigt fest, dass ihm das neu war. Ausnahmsweise war sie ihm mal voraus und wollte es ihm richtig unter die Nase reiben. »Schließlich ist es in Hongkong passiert.«


  »Ich dachte, Gushungo sei von Juwelendieben getötet worden«, erwiderte Choi, nachdem er sein äußeres Gleichgewicht wiedererlangt hatte. »Wenn ich mich recht entsinne, hatte er Rohdiamanten im Wert von mehreren Millionen Dollar im Haus. Sie waren nach dem Mord verschwunden.«


  »Das war sicher genau die Schlussfolgerung, die Carver mit dem Verschwinden erreichen wollte. Und jetzt hält er einen Fünf-Prozent-Anteil an einer Mine, die Gushungos Nachfolger, Präsident Patrick Tshonga, an ausländische Investoren verkauft hat. Und für die Anteile hat Carver nichts zahlen müssen. Die waren sein Lohn für die gute Arbeit.«


  Choi sah nachdenklich aus. Gushungo war ein Diktator gewesen. Unter seiner Herrschaft war der südafrikanische Staat Malemba, einst ein fruchtbares Land und reich an Bodenschätzen, in einen Zustand lähmender Armut zurückgefallen. Während die westlichen Staaten das Regime zunehmend mieden, weil es die Menschenrechte mit Füßen trat, sah Peking ein Vakuum, das es zu seinem langfristigen Vorteil nutzen konnte – und bemühte sich um freundschaftliche Beziehungen mit dem alten Despoten. Durch dessen Tod wurde diese Möglichkeit zunichtegemacht, da ihm ein demokratischer, von der UNO anerkannter Führer nachfolgte.


  »Wenn er Gushungo getötet hat, ist er zweifellos ein ernstzunehmender Gegner. Und außerdem ein Mann, der meiner Regierung beträchtliche Unannehmlichkeiten bereitet hat. Wenn er Malachi Zorn tötet und dabei den Investmentfonds ruiniert, würde er uns zum zweiten Mal einen Schlag versetzen. Das ist inakzeptabel.«


  Ginger schmunzelte. »Ja, das dachte ich mir.«


  »Hat er geäußert, wie er den Auftrag ausführen wird?«


  »Nein. Sowie er sich mit Razzaq einig geworden und die erste Zahlung auf seinem Konto eingegangen war, lehnte er jeden weiteren Kontakt ab. Natürlich ließ Razzaq ihn beschatten, aber Carver hat die Männer abgeschüttelt. Seitdem wurde beobachtet, wie ein Lieferant Essen zu seiner Wohnung brachte, darum nehmen wir an, dass er in Genf ist.«


  »Es sei denn, das ist nur ein Täuschungsmanöver.«


  »Ja, das könnte sein«, stimmte Ginger zu. »Auf jeden Fall muss er morgen irgendwann in London ankommen, würde ich sagen.«


  »Sie wissen nicht, wo er absteigen wird?«


  »Tut mir leid, nein.«


  »Gleichgültig. Wir finden ihn.«


  »Das dürfte nicht einfach sein. Er unternimmt einiges, um unentdeckt zu bleiben. Seine Telefonate werden über mehrere Nummern weitergeleitet, und er benutzt Satellitentelefone, damit man ihn nicht übers Handynetz aufspüren kann.«


  »Wenn er ein Satellitentelefon benutzt, kann sein Aufenthaltsort sogar umso genauer festgestellt werden.«


  »Wenn Sie Zugriff auf die Satelliten haben, dann ja.«


  »So ist es«, sagte Choi. »Wir können also voraussetzen, dass er irgendwo in London ist. Was sind die Kernpunkte seines Auftrags?«


  »Vor allem soll er Zorn vor der Einführung des Fonds töten.«


  »Das wäre wann?«


  »Freitagabend. Außerdem soll der Anschlag in aller Öffentlichkeit stattfinden, sodass er auf jeden Fall bemerkt wird.«


  »Ein Nachrichtenereignis …«


  »Genau.«


  »Ich nehme an, Sie haben Carver Zorns Terminplan besorgt?«


  »Es gibt ein paar Pressetermine«, sagte Ginger, »die aber in Studios und in dem Haus stattfinden, das Zorn gemietet hat. Carver hat den Grundriss des Hauses bekommen. Ich glaube aber nicht, dass er dort zuschlagen wird.«


  »Wo dann?«


  »In Wimbledon. Zorn wird am Montag, Mittwoch und Freitag zum Tennis gehen. Ich habe das eigens betont und Carver die Idee förmlich in den Kopf gepflanzt. Er wird den Anschlag in der knappen Zeit so gut wie möglich vorbereiten wollen, weshalb ich nicht damit rechne, dass vor Mittwoch etwas passiert.«


  Choi nickte. »Das nehme ich auch an. Das ist ein äußerst enger Zeitplan. Er wird sich nicht mehr als unbedingt nötig beeilen wollen. Denn dadurch kommen Fehler zustande. Also … Mittwoch oder Freitag … Vielen Dank, das war sehr nützlich.«


  »Und mein Geld?«


  »Wird wie immer auf Ihr Konto überwiesen.«


  »Mit einem Bonus, wenn es Ihnen gelingt, Carver auszuschalten?«


  »Von einem Bonus habe ich sicher nicht gesprochen.«


  »Natürlich nicht.« Ginger fixierte ihn mit einem spröden, freudlosen Lächeln. »Das mussten Sie gar nicht. Und ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich ein Erfolgshonorar erwarte, wenn der Anschlag auf Zorn verhindert wird … Egal wie er verhindert wird.«


  »Ich habe das zur Kenntnis genommen«, sagte Choi. »Aber sicher haben Sie noch viel zu tun. Meine Leute werden Sie hinausbegleiten.«


  Choi sah ihr hinterher, wie sie das Zimmer verließ. Für eine Europäerin war sie unbestreitbar attraktiv, und es amüsierte ihn zu beobachten, wie arrogant sie ihre Sexualität einsetzte und annahm, ihr könne kein Mann widerstehen. Es wäre unterhaltsam, den Spieß eines Tages umzudrehen und sie betteln und flehen zu lassen, dachte er. Das war ihr sicher noch nicht oft passiert. Sie hatte große Macht, und das hatte sie korrumpiert und faul gemacht, genau wie den Westen insgesamt. Beide würden noch um Gnade winseln.


  Aber eins nach dem anderen. Es würde ihm großes Ansehen einbringen, wenn er einen Mann beseitigte, der solche Verärgerung verursacht hatte. Natürlich würde er sich von Peking Anleitung erbitten, doch wie die Instruktionen lauten würden, war ihm schon klar. Samuel Carver würde sterben müssen, damit Malachi Zorn leben konnte. Und er, Choi Deshi, würde selbst dafür sorgen, dass die Aufgabe zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten und zum Ruhm seiner Person erledigt würde.
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    Genfer Altstadt

  


  Nachdem Carver sich mit Razzaq geeinigt hatte, verbrachte er zwei volle Tage in tiefer Nachdenklichkeit. Er erwog verschiedene Identitäten und Verkleidungen, prägte sich stundenlang die Kreuzungen und Orientierungspunkte wichtiger Straßen ein, verglich eine Reihe von Plätzen im Freien und in Gebäuden, erwog die diversen Methoden, das Leben eines Menschen zu beenden.


  Eine Weile spielte er sogar mit dem Gedanken, das Privatflugzeug, das Zorn von New York nach London brächte, zu manipulieren. Der Plan wäre allerdings verrückt: Das hieße, selbst ein Flugzeug zu mieten, den Atlantik zu überqueren und vor Zorns Abflug an dessen Jet heranzukommen. Außerdem wäre das sowieso zu früh. Er und Grantham waren darauf angewiesen, zunächst mehr über Zorns Absichten zu erfahren. Und Carver musste flexibel bleiben können, brauchte ein bisschen Spielraum für den Fall, dass eine plötzliche Planänderung nötig sein sollte. An diesem Auftrag war alles dubios, und er hatte nicht vor, sich mit heruntergelassener Hose erwischen zu lassen, falls es Razzaq, Zorn oder einem noch unbekannten Mitspieler einfiele, die Spielregeln zu ändern.


  Schließlich konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Wimbledon, besorgte sich alle verfügbaren Informationen über den All England Club und das Stadtviertel, in dem er ansässig war. Während er sich die Luftaufnahmen des Tennisgeländes ansah und mit dem Plan verglich, den die Webseite des Turnierveranstalters anbot, fiel ihm ein Eingang auf der Somerset Road auf, der gleich hinter dem Pressezentrum lag. Der war bei den Zuschauereingängen nicht erwähnt und schien für Lieferanten bestimmt zu sein, die das unersättliche Publikum des Turniers mit Essen, Getränken und Werbeartikeln versorgten. Links neben dem Tor verschwand die Straße in einem Tunnel. Er brauchte nicht lange, um zu entdecken, dass er zu einer Laderampe unter dem Number One Court führte und bei einem Ausgang auf der Church Road auf der linken Seite des Clubs endete. Es musste also einen Weg geben, wie die Lieferungen von der Rampe zu den Stellen gelangten, wo sie gebraucht wurden, ohne dass die Menschenströme über der Erde gestört wurden, vermutete Carver. Das hieß, viele kleine Tunnel und für ihn somit die Möglichkeit, auf unterirdischem Weg auf das Gelände des All England Lawn Tennis Club zu gelangen und es wieder zu verlassen.


  Er warf auch einen Blick auf die Debenture Tickets, die Zorn gekauft hatte. Der ursprüngliche Besitzer hatte 27750 Pfund für das fünf Jahre dauernde Recht bezahlt, für jeden Tag der Championships ein Centre-Court-Ticket zu kaufen (für den Number One Court kostete das für denselben Zeitraum nur halb so viel). Das waren die einzigen Wimbledon-Plätze, die legal übertragbar waren und zu jedem Preis weiterverkauft werden durften. Jeder Platz brachte persönliche Vorrechte mit sich: einen Sonderzutritt zu den Show Courts, Privatbars, Restaurants und dergleichen mehr. Wenn Zorn solche Tickets hatte, brauchte Carver auch welche. Er rief bei einem Ticketshop an.


  »Wir können Ihnen ein Debenture Ticket beschaffen. Wann brauchen Sie es?«, fragte der Angestellte.


  »Montag, Mittwoch und Freitag.«


  Ein leiser Pfiff kam durch die Leitung. »Mein lieber Mann, das wird teuer. Ich meine, das Günstigste, das wir für das Halbfinale der Herren am Freitag haben, ist, Augenblick … 6758 Dollar, macht in Pfund –«


  »Bemühen Sie sich nicht, ich nehme es«, sagte Carver. »Und ich nehme auch die anderen zwei Tage. Und ich möchte auch Number One und Number Two Court an allen drei Tagen.«


  Der Angestellte lachte leise, während er ausrechnete, was das kosten würde. »Sie haben vor, auf allen drei Plätzen gleichzeitig zu sein?«


  »Ich möchte dort sein können, wo ich sein muss.«


  »Meinetwegen, aber da gibt es ein Problem, ja? Für den Number Two Court gibt es keine Debenture Tickets. Folglich stehen dafür keine Tickets mehr zum Verkauf.«


  »Doch, durchaus.«


  »Nein, keineswegs. Sehen Sie, das ist nicht legal.«


  »Sicher nicht«, sagte Carver. »Aber wenn ich bereit bin, denselben Preis für Number-Two-Court-Tickets zu zahlen wie für Centre-Court-Tickets, dann wird sie mir wohl auch jemand verkaufen wollen. Ich zahle bar, wenn nötig. Also, können Sie mir helfen?«


  »Tja, Ihnen diese Tickets zu verkaufen wäre an sich kriminell …« Es entstand eine Pause, und Carver spürte den Kampf zwischen Gier und Angst, der in dem Mann stattfand. Und wie er sich gedacht hatte, siegte die Gier.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Carver würde noch den ganzen Samstagabend brauchen, bis sein Plan endgültig stand. Doch vorher wollte er mehr über die Branche wissen, in der seine Zielperson tätig war. Seine finanziellen Angelegenheiten wurden von einer Genfer Privatbank erledigt, bei der der Dienst am Kunden oberste Priorität hatte. Als Carver seinen Kundenberater Timo Koenig anrief und ihn fragte, ob er ein Stündchen auf einen Drink erübrigen könne, sagte Koenig ja, und dass es Samstagabend war, konnte ihn – erklärtermaßen – nicht davon abhalten.


  »Großartig. Dann treffen wir uns in der Bar des Beau Rivage«, sagte Carver.


  Das Beau Rivage war ein traditionelles Grand Hotel am Ufer des Genfer Sees. Sein letzter Besuch dort war eine ganze Weile her, und auch da hatte er sich mit einem Bankangestellten getroffen, und er war noch mit Alix zusammen gewesen. In der Nacht war es für sie beide nicht so gut gelaufen. Doch vor Koenig würde er das sicher nicht erwähnen, und schon gar nicht das Schicksal des Bankangestellten.
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    Hotel Beau Rivage, Genf

  


  Carver bestellte die Getränke, ein Bier für sich und einen Martini für seinen Gast. Koenig war ein Fünfzigjähriger, der sich mit Tennis und Skifahren fit gehalten hatte und das Wochenende in einer makellos gebügelten Jeans, einem Ralph-Lauren-Poloshirt und einem Baumwollpulli bestritt, der so frisch und sauber wirkte, als wäre er gerade erst aus dem Seidenpapier des Geschäfts ausgepackt worden. Carver war unrasiert und hatte auch keinen Grund gesehen, daran noch etwas zu ändern, bevor er sich auf den Weg machte. Koenig gegenüber fühlte er sich wie ein Vagabund, doch das beeinträchtigte ihn nicht im Geringsten. »Was können Sie mir über einen gewissen Malachi Zorn sagen?«, fragte er.


  »Nicht viel«, antwortete Koenig. »Ich hatte noch keinen Grund, mit ihm Geschäfte zu machen. Hat er nicht sein Vermögen mit dem Zusammenbruch von Lehman Brothers gemacht?«


  »Das werden Sie besser wissen als ich. Wie arbeitet so ein Mann? Sie sagen, er hat von der Lehman-Pleite profitiert. Das heißt wohl, er hat gegen sie spekuliert. Aber wie?«


  »Mm … ein guter Martini«, sagte Koenig und genoss seinen Schluck, ehe er antwortete. »Mit CDSs … Verzeihung, mit Kreditausfall-Swaps.«


  »Und das ist?«


  »Ein Kreditausfall-Swap ist ein Mittel, mit dem ein Investor aus dem Verlust eines anderen Gewinn schlagen kann. Man könnte sagen, das ist eine Versicherungspolice auf etwas, das einem nicht einmal gehören muss.«


  Die Unterhaltung dauerte erst eine Minute, und Carver kam sich schon vor wie in einem Paralleluniversum. »Das hört sich für mich an, als würde ich eine Versicherung auf Ihren Wagen abschließen. Warum sollte ich das tun?«


  Koenig lächelte, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Nun, Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass das eine gute Geldanlage ist, weil Sie wissen, dass ich ein schrecklicher Fahrer bin, der so gut wie sicher einen Unfall herbeiführt.«


  »Oder weil ich weiß, dass ich Sie zu einem Unfall treiben kann …«, schloss Carver.


  Koenig hielt das für einen Scherz. »Na, das wäre ja Betrug!«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Jedenfalls ist ein Kreditausfall-Swap wie eine reguläre Versicherungspolice«, fuhr Koenig fort. »Sie kaufen eine bestimmte Deckung für eine festgelegte Prämie über einen bestimmten Zeitraum – gewöhnlich zehn Jahre –, und die wird im Verlustfall ausgezahlt. Die Prämie ist oft sehr niedrig. Wenn Sie zum Beispiel einen Kreditausfall-Swap auf eine sehr sichere, mit AAA bewertete Unternehmensanleihe abschließen wollten, kostete Sie der vielleicht nur fünfzehntausend Dollar pro Jahr für zehn Millionen Dollar Deckung. Ihr Risiko steht also fest: Über den Verlauf von zehn Jahren können Sie höchstens hundertfünfzigtausend Dollar zahlen. Doch wenn das Unternehmen pleitegeht und seine Aktien wertlos werden, dann machen Sie zehn Millionen Dollar. Das sind sehr gute Quoten. Und weil die Laufzeit lang ist, ist ein Kreditausfall-Swap sehr nützlich, wenn Sie sicher sind, dass ein Firmenzusammenbruch erfolgen wird, aber nicht genau wissen, wann.«


  »Aber was hat die andere Seite davon, der Verkäufer?«, fragte Carver.


  »Tja nun, er hat garantierte Einkünfte aufgrund einer Zusage«, sagte Koenig, für den das offenbar ein völlig vernünftiges Angebot war. »Er braucht kein eigenes Geld aufzuwenden. Er kassiert nur zehn Jahre lang Ihre jährliche Prämie und hofft, dass er nie auszahlen muss. In den meisten Fällen wird die Hoffnung erfüllt. Er hat am Ende hundertfünfzigtausend Dollar erhalten, ohne etwas dafür zu tun. Aber manchmal, besonders in Krisenzeiten, ergibt sich ein unerwarteter, unmöglich erscheinender Misserfolg, und er verliert seine Wette. Dem Markt schien die Lehman-Bank sicher zu sein, weil sie zu groß war, um bankrott zu gehen, und darum war es für Monsieur Zorn sehr billig, einen Milliarden Dollar schweren Kreditausfall-Swap zu kaufen. Beim Zusammenbruch der Bank kassierte er die Milliarden, und die Banken, die ihm diese Swaps verkauft hatten, verloren natürlich die Milliarden, die sie ihm zahlen mussten.«


  »Damit macht er sich nicht sonderlich beliebt.«


  »Wenn er das mehr als einmal tut, bestimmt nicht«, pflichtete Koenig bei. »Eine Bank ist wie ein Kasino. Gegen den gelegentlichen Jackpot hat die Geschäftsführung nichts einzuwenden. Das ermutigt die übrigen Spieler. Doch wenn jemand ein System entdeckt und den Jackpot immer wieder bekommt, tja, dann wird er gebeten, das Kasino zu verlassen.«


  »Ja … und das nicht immer höflich«, sagte Carver. »Macht Zorn sein Geld nur mit solchen Kreditausfall-Swaps?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so sehr für die Finanzwirtschaft interessieren, Sam. Darf ich fragen, warum Sie gerade von Malachi Zorn so fasziniert sind?«


  »Sein Name tauchte in einer Unterhaltung auf.«


  Koenig gab ihm Gelegenheit, mehr zu sagen, akzeptierte aber Carvers Schweigen und meinte dann lächelnd: »Sie sind sehr diskret. Sie hätten einen hervorragenden Schweizer Bankier abgegeben! Gut … Bestellen Sie mir noch einen Martini, und ich werde versuchen, es zu erklären.«


  Carver bestellte eine zweite Runde und machte es sich für Koenigs Vortrag bequem.


  »Also, Zorn … Nun, ich nehme an, er benutzt verschiedene Finanzinstrumente. Sein Ziel dürfte aber immer sein, sein Geld möglichst wirksam einzusetzen, um die größtmögliche Rendite zu erhalten.«


  »Mein Eindruck war, dass er meistens auf Pleiten spekuliert«, sagte Carver.


  »Das geht auch mit Verkaufsoptionen. Dabei hat er das Recht, eine Anzahl Aktien oder Anleihen zu einem bestimmten Preis an einem bestimmten Tag oder vorher zu verkaufen. Stellen Sie sich ein gut gehendes Unternehmen vor. Die Anteile kosten zehn Dollar, und der Preis ist sehr solide, sehr stabil … Aber aus einem bestimmten Grund denkt sich Zorn: Diese Anteile sind überbewertet, sie müssen einbrechen. Bald werden sie viel weniger wert sein. Also kauft er die Option, diese Anteile für acht Dollar zu verkaufen. Finanzinstitute werden Zorn diese Optionen verkaufen, weil sie keinen Grund sehen, warum der Preis fallen sollte. Wenn sie recht haben, bleibt der Preis stabil, und Zorn verliert das Geld, das er beim Kauf der Optionen ausgegeben hat. Aber wenn die Anteile abstürzen, sagen wir auf drei Dollar, nimmt Zorn seine Optionen in Anspruch, verkauft für acht Dollar und streicht fünf Dollar je Anteil Gewinn ein.«


  »Für den die Bank bezahlt?«


  »Praktisch ja.«


  »Was zahlt dann Zorn für diese Optionen?«


  »Ach, Sam, das ist eine sehr komplizierte Frage … Aber die Antwort kann auf zwei sehr einfache Elemente reduziert werden: Zeit und Risiko. Je größer die sind, desto mehr kostet eine Option. Stellen Sie sich zum Beispiel vor, Sie möchten Verkaufsoptionen auf den Preis eines Hauses erwerben und wetten, dass sein Wert sinken wird. Eine Sechs-Monats-Option auf ein Haus aus Stroh wird Sie viel mehr kosten als eine einwöchige Option auf ein Haus aus Ziegeln.«


  »Außer Sie wissen, dass der große böse Wolf eine Abrissbirne hat.«


  »Genau … Auf jedem Markt ist die Exklusivinformation das wertvollste Gut von allen.«


  Carver trank einen großen Schluck Bier und nutzte diese Zeit, um zu begreifen, was er gerade erfahren hatte. »Wissen Sie, was ich an alldem wirklich nicht verstehe?«, sagte er, als er das Glas absetzte. »Was ist der Zweck des Ganzen?«


  »Das bringt Geld. Welchen anderen Zweck braucht man?«


  »Aber es schafft keine Werte«, führte Carver an. »Sie haben es selbst gesagt. Jedes Mal, wenn es einen Gewinner gibt, verliert ein anderer genau dieselbe Summe. Es wird also nichts Neues geschaffen. Ach, nein … Moment … Mir kommt gerade der Gedanke, dass wenn ein Händler einen Abschluss tätigt und einen dieser Kreditausfall-Swaps oder eine der Verkaufsoptionen verkauft, vermerkt er das als neues Geschäft und bekommt einen Anteil davon als Bonus. Habe ich recht?«


  »Sicher«, bestätigte Koenig. »Er bekommt einen bestimmten Prozentsatz des von ihm erzeugten Profits als Gehalt, also theoretisch …«


  Carver empfand die typische Aufregung, die sich einstellt, wenn man plötzlich Einblick in etwas Neues erhält. »Gut … Dann vergehen also ein paar Jahre, und leider stellt sich heraus, dass diese Kreditausfall-Swaps eine schlechte Idee waren. Die Lehman-Bank geht pleite. Nun hat Zorns Swap Millionen gekostet, sogar Milliarden … Zahlt der Kerl, der sie ihm verkauft hat, für den Verlust? Nein, natürlich nicht! Wahrscheinlich arbeitet er nicht mal mehr in derselben Bank. Aber die Bank muss jedenfalls zahlen.«


  »Natürlich, das zeigt sich dann in der Bilanz.«


  »Genau! Also sinkt der Profit der Bank, oder sie macht sogar Verlust. Jedenfalls verlieren ihre Aktien an Wert, und die Aktionäre verlieren Geld … und diese Aktionäre sind hauptsächlich Rentenfonds, die das Geld für gewöhnliche Leute anlegen, die von dem Ganzen keinen blassen Schimmer haben. Folglich sind diese Renten nun weniger wert … Und was passiert, ist im Grunde Folgendes: Arme Leute verlieren ihr Geld, weil reiche Idioten damit spielen, ohne dass sie selbst je Verluste hinnehmen müssen.« Carver schüttelte überrascht den Kopf. »Razzaq hatte wohl doch recht …«


  »Verzeihung, wer ist Razzaq?«


  »Jemand, mit dem ich mich unterhalten habe. Er sagte, Malachi Zorns Geschäfte machen letztendlich gewöhnliche Leute ärmer. Und er hat damit recht. Er vergaß nur zu erwähnen, dass all die anderen Mistkerle genau solche Geschäfte mit genau derselben Wirkung machen.«


  Koenig lachte nervös und versuchte die Stimmung zu entschärfen. »Beruhigen Sie sich, Sam, wirklich … So habe ich Sie noch nie erlebt. Mein Gott, wie gut, dass Sie gerade keine Waffe dabeihaben. Hier sitzen lauter Investmentbanker. Sie würden glatt jemanden erschießen!«


  »Ja«, sagte Carver, »würde ich wohl.«


  
    Custer County, Nebraska: sechs Monate vorher

  


  Aus der Luft betrachtet sieht das Tal, das sich in den Nordwesten der Stadt Broken Bow erstreckt, wie die Reste von Kacheln an einer verfallenen Mauer aus. Die graubraune und olivgrüne Erde ist mit perfekten rechteckigen Feldern gesprenkelt, in denen runde grüne Spritzer leuchten, erzeugt von den rotierenden Wassersprengern, die das Land berieseln. Die staubigen, schnurgeraden Straßen, die das flache Tal zerteilen und sich regelmäßig kreuzen, sehen aus wie Spachtelmasse.


  Natürlich ist das nur im Sommer so, wenn das Getreide wächst. Im Winter ist der steinharte Boden dunkel wie Bitterschokolade und mit zuckerweißem Schnee bestäubt. Jed Rogers baute an der Landstraße 92 Mais auf Feldern an, die schon sein Vater und Großvater bestellt hatten. Seit fast fünfundzwanzig Jahren war er eine lokale Berühmtheit, seit seinen letzten beiden Jahren an der Highschool, wo er das Footballteam der Broken Bow Indians zum Sieg geführt hatte und zum König des College-Jahrestreffens gewählt worden war. Maryjane Rogers war seine schöne blonde Königin gewesen. Das älteste ihrer drei Kinder, Jed jr., war erst im zweiten Jahr an der Broken Bow High, und schon hieß es, er habe das Talent seines Vaters geerbt und mehr. Und seine beiden kleinen Schwestern waren genauso niedlich und hübsch wie ihre Mom. Die Rogers waren beliebt, gute Leute. Sie gehörten zur First Presbyterian Church und ließen keinen Sonntagsgottesdienst aus. Sie spendeten großzügig an die örtlichen Wohltätigkeitsvereine, und Maryjane war treues Mitglied im Lehrer-Eltern-Ausschuss, wo jeder darauf bauen konnte, dass sie bei Schulveranstaltungen half oder mal eben ein Blech Kekse buk.


  Custer County hat wie das ganze ländliche Nebraska nur noch halb so viel Bevölkerung wie vor hundert Jahren. Knapp elftausend Seelen leben auf zweieinhalbtausend Quadratmeilen. In einem Ort wie Broken Bow kennen die Leute einander und helfen sich, wo sie können. Als Jed Rogers also in seiner Scheune gefunden wurde, den Hinterkopf von der Schrotflinte weggeschossen, die er sich in den Mund gesteckt hatte, wurde sein Tod nicht als Selbstmord, sondern als Unfall gemeldet. Niemand wollte, dass Maryjane und den Kindern das Versicherungsgeld entginge. Und es war ja nicht so, dass die Versicherung wirklich betrogen wurde. Jed Rogers litt an der Huntington-Krankheit. Es bestand keine Hoffnung auf Heilung. Er hatte nichts weiter getan, als seiner Familie das Leid und die Aufwendungen für seine Pflege zu ersparen, denn er wäre langsam dement geworden und sein schöner kräftiger Körper wäre verfallen.


  Manchmal war es richtig, ein Auge zuzudrücken.


  Sonntag, 26. Juni
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    Lambeth, London, SE1 und Chinatown

  


  Am Sonntag flog Carver um 0.15 Uhr mit British Airways nach London. Er wollte nirgendwo absteigen, wo eine Kreditkarte verlangt wurde, also hatte Grantham seine Unterbringung in einem sicheren Haus arrangiert, das auf halber Strecke zwischen Waterloo Station und Imperial War Museum lag, ein paar Meilen von der MI6-Zentrale entfernt.


  »Es tut mir leid, wenn das nicht Ihrem gewohnten Stil entspricht«, bemerkte Grantham sarkastisch. »Mit der Kürzung der öffentlichen Ausgaben ist unser Raumgestaltungsbudget stark geschrumpft.«


  Carver war früher schon in ziemlich heruntergekommenen Quartieren gewesen. Seine geistige Gesundheit war in einer blendend weißen Folterkammer beinahe zerstört worden. Aber diese Wohnung war so hässlich, es drehte einem glatt den Magen um. Wände und Türen waren in den Jugendstrafanstaltsfarben Ranziggelb, Schmutziggrün und Kackbraun gestrichen. Das fensterlose Bad wartete mit dreckverkrusteten Sanitäranlagen und deckenhoch gekachelten Wänden auf, die die Wärme und den Komfort einer öffentlichen Toilette hatten. Carver fühlte sich weniger untergebracht als eingewiesen.


  »Ich werde ein paar Fotos machen und meinem Raumgestalter sagen, dass ich es genauso haben will.«


  »Sobald Sie die Sache mit Zorn erledigt haben«, sagte Grantham.


  »Ja, direkt danach.«


  Dank der Techniker in Peking, die sich in die Systeme gehackt hatten, über die Carver seine Telefonate leitete, hatte Derek Choi seine Zielperson von der Landung in Heathrow bis zu dem überraschend bescheidenen Apartment verfolgen können. Das lag, wie Choi feststellte, im obersten Stock eines Wohnhauses mit Innenhof. Die Zufahrt mit dem Auto war nur durch einen Torbogen möglich, und das Apartment, das Fenster nach zwei Seiten hatte, blickte sowohl auf die Straße, die zu der Durchfahrt führte, als auch auf den Innenhof. Zum Apartment gelangte man über eine Außentür und eine schmale Treppe. Es war somit sehr leicht zu verteidigen, und obgleich es möglich wäre, Carver durch bloße Überzahl zu überwältigen, wäre es doch unrealistisch, ihn dort anzugreifen, zum einen wegen der anfallenden Verluste, zum anderen wegen der Dauer eines solchen Überfalls und der unerwünschten Aufmerksamkeit, die dieser unweigerlich erregen würde.


  Außerdem war ein weiteres Problem aufgetaucht. Ein Mann hatte Carver zu dem Apartment begleitet und dann allein gelassen. Anhand von Fotos war er als John Morley »Jack« Grantham identifiziert worden, der Kopf des britischen SIS. Das warf die Frage auf, warum so ein hoher Funktionär als Komplize für den Anschlag auf einen prominenten Amerikaner auftrat. Gab sich Grantham inzwischen für Verbrechen her? Oder hatten die Briten die Bedrohung, die Zorn für ihre Wirtschaft darstellte, erkannt und beschlossen, ihn zu beseitigen? Das musste beides geprüft werden und auch die möglichen Konsequenzen einer Eliminierung Carvers, falls er tatsächlich ein britischer Agent mit einflussreichen Verbindungen war. Choi bekam darum die Anweisung, ihn möglichst eng zu überwachen, aber erst auf ausdrücklichen Befehl zu handeln. In der Zwischenzeit sollte er aber Carvers Eliminierung detailliert planen. Was Choi und seine Dienstherren anging, handelte es sich nur um einen Aufschub. Die Notwendigkeit, Samuel Carver zu töten, ehe dieser Malachi Zorn tötete, bestand nach wie vor.
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    Carn Drum Farm, Cambrian Mountains, Ceredigion, Wales

  


  Dave Smethurst tauchte die Hand in einen großen Plastikeimer mit Puderzucker. Er zog sie heraus und ließ das weiße Pulver durch die Finger rieseln. »Fast jede Waffe, die einem einfällt, kann improvisiert werden, wenn man weiß, wie«, sagte er, auf seine leere Handfläche blickend. »Darum war ja dieser ganze Entmilitarisierungsprozess in Nordirland solch ein Schwachsinn. PIRA hat sich vor Lachen in die Hose gemacht.«


  »PIRA?«, fragte Brynmor Gryffud.


  »Die Provisorische irisch-republikanische Armee. Die wussten, und wir wussten, dass sie sich alles schon am nächsten Tag selbst herstellen können. Nimm zum Beispiel diesen Puderzucker. Enthält jede Menge Energie und besteht aus besonders kleinen Partikeln. Das heißt, er überzieht das Zeug da drüben, das Ammoniumnitrat«, er deutete auf einen Haufen Gartendüngersäcke, »mit einer sehr feinen Staubschicht. Das fördert die Reaktion. Wenn wir das ordentlich mischen, kriegst du einen Sprengstoff, der mehr Sprengkraft hat als das TNT, das sie beim Militär verwenden.«


  Smethurst war kein Idealist. Für ihn war das nur einer von vielen Jobs, bei denen er sich ein paar Kröten verdienen konnte. Die Fertigkeiten dazu hatte er sich als Ammunition Technician Class 1 erworben. Das war die bescheidene Bezeichnung für jeden Soldaten, der qualifiziert war, jede Art von Munition – vom Gewehrladestreifen bis zur Flugabwehrrakete – zu prüfen und instand zu halten und, was wichtiger war, mit sämtlichen Sprengstoffen umzugehen. Nach sechs Monaten Grundausbildung an der Army School of Ammunition und einem Erweiterungslehrgang nach zwei oder drei Jahren wusste er dann bestens Bescheid, wie und womit sich etwas in die Luft jagen ließ. Er konnte sogar Bomben bauen und entschärfen. Während seiner zwanzigjährigen Laufbahn bei den Streitkräften hatte Dave Smethurst seinen Dienst in den Straßen von Belfast und Basra abgeleistet, bevor er die letzten sechs Monate in der Provinz Helmand in Afghanistan verbrachte und die Bomben der Taliban entschärfte, wo ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken lief und ihm die Kugeln um die Ohren pfiffen. Wie er die Sache sah, hatte er seinem Land gegenüber seine Schuldigkeit getan und noch etwas mehr. Von jetzt an würde er nur noch für sich selbst sorgen.


  Er und Gryffud standen in einem alten Heuschober der Carn Drum Farm, die seit Generationen im Besitz der Gryffuds war. Ringsherum lagen dreizehnhundert Morgen kargen, aber atemberaubend schönen walisischen Hochlands, ungefähr zehn Meilen südöstlich von Tregaron in Ceredigion. Das Land wurde traditionell für Schafzucht, Forstwirtschaft und Rasensport genutzt. An den Hügeln nisteten schwarze und rote Moorhühner, und in den Flüssen und Teichen, von denen die Täler bewässert wurden, gab es Lachse und Forellen. Mehr als ein Geschäftsmann hatte Gryffud erzählt, dass er sein Einkommen verdoppeln könne, wenn er seine Farm für Jagd- und Anglergesellschaften öffnete.


  Gryffud hatte sich immer geweigert. Er lehnte blutigen Sport entschieden ab und wollte nicht einmal Schafe halten. Lieber ließ er das Weideland von Heidekraut überwachsen, das dort ursprünglich gedieh. Er finanzierte das Gehöft teils mit Umweltzuschüssen, Ferienvermietung der alten Feldarbeiterhütten und mit geführten Touren für Wander- und Vogelfreunde. Über die Roten Milane mit ihrem schönen rostroten, schwarzen und weißen Gefieder, die über der Landschaft kreisten, gerieten die Vogelbeobachter immer in Verzückung.


  Dass kürzlich acht Gäste angekommen waren, hatte bei den umliegenden Nachbarn, die sie nach Carn Drum hatten fahren sehen, keine Bemerkung provoziert. Die freuten sich nur, wenn Big Bryn mit seiner Farm etwas Geld verdiente. Besser sie blieb in den Händen eines Einheimischen, selbst wenn der viel zu viel Zeit in London verbrachte, als dass sie an einen Fremden verkauft wurde. Sie hätten vermutlich ganz anders gedacht, hätten sie gewusst, was an diesem Wochenende dort vorging.


  Die drei weiblichen Mitglieder der Gruppe waren eifrig dabei, den Zucker und den Dünger, mit dem Dave Smethurst herumgespielt hatte, zu vermengen. Sie taten das nach zwei verschiedenen Rezepten, bei denen das Mischungsverhältnis leicht variierte. Das eine war dazu gedacht, als extrem energiereicher Treibstoff zu verbrennen. Das andere war der Sprengstoff. Die Arbeit war gefährlich. Ein Funke würde genügen, um die Scheune mit allen Leuten in die Luft zu jagen. Darum arbeiteten die drei Frauen mit grimmiger Konzentration und nahezu schweigend. Mit dieser Atmosphäre war es vorbei, als eine der drei aufblickte und grinsend zu Gryffud sagte: »He, Schatz, hast du schon darüber gesprochen, wie du mein Geld ausgeben willst?«


  Sie hieß Uschi Kremer, war die Erbin eines Schweizer Industriellenvermögens und sowohl Quelle der Finanzmittel als auch treibende Kraft. Sie hatte die Gruppe von konventionellen Protestaktionen abgebracht. Mit sanftem, aber unnachgiebigem Druck hatte sie Gryffud überredet, seine harmlosen Methoden, Aufmerksamkeit zu erregen, aufzugeben und zu gewaltsamen Mitteln zu greifen. Und als die endgültige Entscheidung zu handeln gefallen war, hatte sie ihn sogar überzeugen können, dass das alles seine eigene Idee gewesen sei. Ihr Benehmen war jedoch lässig bis an die Grenze der Gleichgültigkeit. Zum Beispiel war sie erst diesen Morgen aufgekreuzt, vierundzwanzig Stunden später als alle anderen, ohne eine Entschuldigung vorzubringen, da sie genau wusste, dass die Gruppe ohne sie einpacken konnte.


  Gryffud rang sich ein Lächeln ab. »Keine Angst, Uschi, wir verschwenden keinen Penny von deiner Kohle.«


  »Das wäre mir völlig egal.« Sie lachte. »Das wurde sowieso von Arschlöchern zusammengeklaut!«


  »Wenn du es nicht bei ihr versuchst, dann ich«, murmelte Smethurst in seinen Bart.


  Gryffud brummte unwirsch. Man konnte nicht leugnen, dass die Kremer ein scharfes Luder war. Die feuerroten Haare waren unter einem Baumwollschal versteckt, sie hatte keinen Klecks Make-up im Gesicht und trug nur ein khakifarbenes T-Shirt und Jeans. Aber wie sich diese Billigklamotten an ihre langen, schlanken Kurven schmiegten, sah genauso elegant aus wie bei einem Designerkleid. Ihre sommersprossige Haut war von einem Mittelmeertrip leicht gebräunt und strahlte. »Ich bin mit dem Familienjet geflogen«, hatte sie extra gesagt, weil sie wusste, dass Gryffud das ärgerte. »Aber keine Sorge, ich habe zum Ausgleich noch ein paar Hektar Regenwald gekauft.«


  In ihrer Gegenwart war jeder Mann auf der Farm ein pheromongesteuerter Urmensch. Sie arbeiteten ein bisschen härter, redeten forscher und lachten lauter. Die anderen zwei Frauen machte das sauer. Das Ergebnis war eine Atmosphäre sexueller Spannung, die hochexplosiv war und eine potenziell tödliche Ablenkung darstellte.


  »Arbeitet sorgfältig weiter«, sagte Gryffud geistesabwesend und ging mit Smethurst zu dem fünfzig Meter entfernten Traktorschuppen, wo die übrigen vier Männer arbeiteten.


  Der Schuppen war in drei Zonen abgeteilt worden. In einer standen zweiunddreißig Hochdruckgaszylinder in zwei Gruppen aufgereiht. Vierzehn waren so groß wie Calorgasbehälter, 120 Zentimeter hoch und 36 im Durchmesser. Die anderen achtzehn waren so klein, dass sie in die anderen hineinpassten. Einer der Männer schnitt mit einem Plasmabrenner beide Enden der großen Gasflaschen ab. Die kleineren Gasflaschen verloren lediglich den Boden.


  Im nächsten Arbeitsbereich bauten zwei Gruppenmitglieder ein Stahlgerüst mit zwölf Fächern, die zu viert übereinander angeordnet waren, ähnlich wie ein überdimensioniertes Weinregal. Jedes Fach konnte eine der großen Gasflaschen aufnehmen und ließ noch ein bisschen Platz. Insgesamt war das Gestell so breit wie ein Sarg, aber doppelt so tief.


  Der vierte Mann hockte auf dem Dach eines weißen Toyota Hiace Campingbusses, der viel älter aussah, als der Jahrescode auf dem Nummernschild angab. Er arbeitete ebenfalls mit einem Plasmabrenner und schnitt ein großes rechteckiges Loch in das Wagendach. Hinter dem Fahrzeug türmten sich Schrankelemente, ein Bett, Kochgerät und ein Chemieklo, die er vorher ausgebaut hatte. Nur die alten Gardinen an den Fenstern waren dringeblieben und diskret zugezogen, damit keiner in den Wagen sehen konnte.


  Die Nummernschilder und Plaketten des Campingbusses waren teils gestohlen, teils illegal hergestellt. Die Schilder gehörten zu einem anderen Fahrzeug, das sie vor zwei Wochen bei einer Auktion erworben, dann beseitigt und gestohlen gemeldet hatten.


  »Das ist auch so ein alter PIRA-Trick«, sagte Smethurst, der die Szene betrachtete. »So wie die die Downing Street getroffen haben, sprengen wir ein großes Loch in Pembrokeshire.«


  Hinten im Heuschober stieß Uschi Kremer einen theatralischen Seufzer aus. »Ich brauche dringend eine Zigarette«, sagte sie.


  »Nicht hier!«, schrie eine der anderen Frauen entsetzt. »Sonst bringst du uns alle um.«


  Kremer lachte. »Danke, aber das weiß ich selbst! Keine Sorge. Ich werde weit genug weggehen. Kommt eine von euch mit?«


  Die beiden verzogen das Gesicht. Sie selbst rauchten nicht, und wenn sie die Wahl hatten, Uschi Kremer beim Qualmen zuzusehen oder hinter ihrem Rücken über sie zu lästern, wussten sie genau, was ihnen lieber war.


  Kremer wusste es auch. »Na dann nicht«, sagte sie durchtrieben grinsend.


  Fünf Minuten später und vierhundert Meter entfernt holte sie ihr Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste für Derek Choi. »Ich bin’s«, sagte sie. »Ich wollte Sie nur informieren, dass alles gut läuft.«


  »Halten Sie diese Leute wirklich für fähig genug, den Plan auszuführen?«


  »Ja. Die geplante Initiative ist viel größer als für den gewünschten Effekt nötig wäre. Wenn wir nur zu fünfundzwanzig Prozent Erfolg haben, dann gibt das ein Feuerwerk, das die ganze Welt sehen wird.«


  »Das Feuerwerk haben wir Chinesen erfunden«, sagte Derek Choi.


  »Ich verspreche Ihnen, so eins haben auch Sie noch nicht erlebt«, erwiderte Uschi Kremer.


  
    Beverly Hills, Kalifornien: fünf Monate vorher

  


  In dem erstklassig eingerichteten Büro seines Operationssaals, wo lauter gerahmte Urkunden seine Befähigung zum Arzt bewiesen und große Farbfotos sein Können mit dem Skalpell veranschaulichten, diktierte Dr. Arpad Karvakian seiner Sekretärin einen Brief. Sie selbst war ebenfalls ein wandelndes Zeugnis seiner Arbeit.


  »Sie werden mir sicherlich zustimmen, dass die Operation ein voller Erfolg war«, sagte er. »Erschrecken Sie nicht … Nein, streichen Sie das, das wird ihn nur beunruhigen … Machen Sie sich keine Sorgen … Ja, das ist besser … keine Sorgen, äh, wenn sich unter dem Auge ein Bluterguss und an Stirn, Nase und Kinn eine Schwellung entwickelt. Das ist eine normale Folgeerscheinung der Operation, die im Lauf der nächsten sechs Wochen beträchtlich zurückgehen wird. Eine noch verbleibende Schwellung … Nein, eine kleine noch verbleibende Schwellung wird nach vier bis sechs Monaten ebenfalls verschwinden. Die Operation umfasste ebenfalls eine Reduzierung im Stirnbereich, Jochbeinimplantate sowie eine Modellierung des Kiefers. Diese Eingriffe, wie auch die Straffung in der Gesichtsmitte können sich auf die Nerven der betroffenen Zonen auswirken und ein gewisses Taubheitsgefühl verursachen. Auch das ist völlig normal, und die gewohnte Empfindlichkeit wird nach und nach zurückkehren. Im Allgemeinen verläuft der Heilungsprozess völlig erwartungsgemäß, und vorausgesetzt, meine Anweisungen werden befolgt, gibt es keinen Grund zur Beunruhigung. Ich hoffe, Sie stimmen mir darin zu, dass die Ergebnisse genau Ihren Wünschen entsprechen. Mit freundlichen Grüßen et cetera. Haben Sie das?«


  »Hm«, antwortete Sherilyn. »Aber ich verstehe das noch immer nicht. Das war doch der Mann, der den Krebs hat, oder?«


  Karvakian nickte.


  »Wieso lässt der sich noch das Gesicht liften? Er wird doch kaum noch etwas davon haben.«


  »Das weiß ich nicht, Liebchen. Vielleicht hofft er, dass der Tod ihn nicht erkennt, wenn es so weit ist.«


  Sherilyn kicherte. »Oder er will bei seiner Beerdigung gut aussehen.«


  
    6, Gresham Street, London EC2: am folgenden Tag

  


  Die Wax Chandlers Hall befindet sich seit 1501 am selben Platz in der Londoner Innenstadt. Das ursprüngliche Haus der Ehrwürdigen Gesellschaft der Wachshändler – die die schicken Bienenwachskerzen für die königlichen Paläste und Adelshäuser verkaufte – fiel dem großen Brand von London zum Opfer, wurde beim Fliegerangriff zerbombt und insgesamt fünf Mal wiederaufgebaut. Die Wachshändler ziehen heutzutage nicht mehr so viele Kerzen, machen aber ein gutes Geschäft mit der Vermietung ihrer Räume für Firmentagungen, Werbeveranstaltungen, Partys und Empfänge und mit dem dazugehörigen Catering, vom zweiten Frühstück bis zum Galadiner.


  An einem eiskalten Nachmittag Ende Januar, an dem das Pflaster mit überfrorenem Schnee bedeckt und für die Nacht weiterer Schneefall angekündigt war, traf ein elegant gekleideter indischer Geschäftsmann zu einer Besprechung mit einem Herrn der Geschäftsführung des Hauses ein. Auf seiner Karte stand der Name Sanjay Sengupta. Er gab an, die Interessen eines sehr prominenten, aber sehr verschwiegenen Unternehmers aus Bangalore zu vertreten, der auf die Fertigung von Computern und Software spezialisiert sei und in London eine europäische Niederlassung gründen wolle. Man werde in Kürze ein Executive-Search-Unternehmen beauftragen, um Kandidaten für die Schlüsselpositionen zu finden. Mit den Kandidaten der engeren Wahl werde sein Klient dann Ende Juni oder Anfang Juli persönlich das Bewerbungsgespräch führen, da er dann auf jeden Fall zu gesellschaftlichen Anlässen in England sein werde. Daher wünsche er das ganze Haus für volle drei Tage einschließlich der Abende zu mieten.


  »Mein Auftraggeber wird nur leichte Erfrischungen für sich, seine Assistenten und die Bewerber benötigen«, erklärte Mr Sengupta. »Natürlich weiß er, dass das für Sie einen beträchtlichen Verlust bedeutet, und ist darum bereit, Sie zu entschädigen. Nehmen wir an, die Gewinnspanne für Sie und ihren Caterer beträgt dreißig Prozent. Wir werden Ihnen zusätzlich zur Miete dreißig Prozent der Kosten von Lunch und Dinner für hundert Leute zahlen.«


  Natürlich gibt es nie etwas umsonst, schon gar nicht in der Cateringbranche. Als also der aalglatte Agent eines namentlich nicht genannten Kunden eine unwahrscheinlich großzügige Abmachung vorschlug, die minimale Anstrengung vonseiten der Auftragnehmer verlangte, kam zwangsläufig Misstrauen auf. Sengupta jedoch konnte eine Fülle von Referenzen in Indien, Großbritannien und den USA vorweisen. Als er die Hälfte der Gesamtkosten im Voraus bezahlte, wurde das Geld ohne Einwände akzeptiert. Schließlich war die Zeit, da Indien britische Hilfsgelder benötigte, lange vorbei. Heutzutage besaßen indische Unternehmer Jaguars und Land Rovers, Typhoo Tea und fast die halbe britische Stahlindustrie. Wenn einer von denen ein Rathaus mieten wollte, wer konnte etwas dagegen haben?


  Montag, 27. Juni
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    Long Island, New York, und Wentworth, Surrey in Südostengland

  


  Gleich nach seiner Dinnerparty reiste Malachi Zorn in die Staaten zurück. Er hatte sich bereit erklärt, in der nächsten HARDtalk-Sendung der BBC als Interviewgast aufzutreten, und der Produzent wollte das Gespräch mit ihm in Zorns Privathaus aufnehmen. Es fand also in seinem Arbeitszimmer im Haus an der Lily Pond Lane statt.


  Es lief gut, und Zorn hielt sich keine sechsunddreißig Stunden zu Hause auf, dann flog er nach London und landete auf dem Flugplatz von Farnborough, der fünfunddreißig Meilen südwestlich von London, aber nur dreizehn Meilen von Wentworth Estate in Virginia Water in Surrey entfernt liegt, einem Bauprojekt mit Luxushäusern rings um den berühmten Wentworth Club und seine drei Golfplätze. Dort hatte Zorn für den Sommer eine neu gebaute Villa gemietet, die auf fünfzehn Millionen Pfund geschätzt wurde. Im Vorbeifahren blickte er geringschätzig auf das schmiedeeiserne Tor und die kurvige Auffahrt, die zum Vordereingang führte. Das Haus hatte genau die protzige Extravaganz, die er am meisten verachtete, angefangen bei dem klassizistischen Portikus, welcher der Fassade Würde und Vornehmheit verleihen sollte, bis hin zu den glänzenden Marmorböden, die so vulgär waren wie ein Bordell in Bagdad und so glatt wie eine Schlittschuhbahn. Doch es war die Sorte Haus, die bei einem reichen Mann wie ihm erwartet wurde, und schon das würde bei den Medien und seinen Investoren für Glaubwürdigkeit sorgen.


  Er ging früh ins Bett, nahm eine Schlaftablette, um dem Jetlag entgegenzuwirken, und stand dann um vier Uhr früh auf. Eine halbe Stunde später saß er im Arbeitszimmer vor dem gleichen Arrangement von Monitoren, das er in seinem Büro in East Hampton stehen hatte. Auf einem der Bildschirme lief eine Fernsehsendung. Um 4.30 Uhr Londoner Zeit wurde sein HARDtalk-Interview zum ersten Mal ausgestrahlt. Der Gastgeber der Sendung, Stephen Sackur, stellte Zorn zunächst ein paar Fragen zu seiner Jugendzeit und zu seinem jüngsten geschäftlichen Erfolg. Dann, etwa nach der halben Sendezeit, kam er auf den neuen Fonds zu sprechen.


  »Können Sie uns sagen, wie Ihre Anlagestrategie sein wird?«, fragte Sackur.


  Zorn lachte. »Netter Versuch. Sie wissen, dass ich das nicht sagen darf. Würde der Vorstandsvorsitzende von Coca-Cola Ihnen das Geheimrezept verraten? Aber ich kann Ihnen verraten, wie sich die Dinge in ein paar Schlüsselsparten meiner Ansicht nach entwickeln werden.«


  Sackur zog ernst und leicht verwundert die hohe Stirn kraus. »In welchen Sparten?«


  »Nun, Stephen, es ist kein Geheimnis, dass ich vor ein paar Monaten vor einer Kongressversammlung als Zeuge ausgesagt und vor den Gefahren gewarnt habe, die von einem groß angelegten Umweltterrorismus ausgehen. Ich habe wohl gehofft, ich könnte die Ölgesellschaften, Raffinerien und staatlichen Behörden zu größerer Wachsamkeit anregen. Doch das schien nicht so gut anzukommen … Es lässt sich wohl nicht jeder überzeugen.«


  »Vielleicht ist die Bedrohung nicht so groß, wie Sie denken.«


  »Sicher, das ist möglich. Aber das glaube ich nicht. Meiner Überzeugung nach ist der Terrorismus ein Geschäft wie jedes andere. Wenn einer eine Idee hat, die funktioniert – das gibt ihm, wie Sie wissen, einen Vorsprung vor der Konkurrenz –, dann müssen alle anderen nachziehen. So verbreiten sich Ideen, so entwickeln sich Märkte. Nun, die verschiedenen islamischen Kräfte rund um den Globus waren die Marktführer in der Terrorsparte in den letzten fünfzehn Jahren. Vom terroristischen Standpunkt aus waren Dinge wie Selbstmordbomben, USBVs –«


  »Unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen wie sie zum Beispiel in Afghanistan benutzt werden«, warf Sackur zum Verständnis des Publikums ein.


  »Genau … der Einsatz von Passagierflugzeugen als Massenvernichtungswaffe … All das waren unglaublich wirksame Innovationen.«


  »Das klingt fast so, als hätten Sie dafür etwas übrig.«


  »Keineswegs. Ich bin kein Freund von Al-Qaida, glauben Sie mir. Ich stelle nur etwas fest. Mit diesen Methoden wurden Ziele erreicht, die alle Terroristen teilen: töten, öffentliche Aufmerksamkeit erregen, eine Atmosphäre der Angst schaffen und Regierungen zu Gegenmaßnahmen zwingen, die genau die Freiheiten einschränken, die wir verteidigen wollen. Folglich ist klar, dass andere, die der westlichen Welt feindlich gesinnt sind und alles ablehnen, was sie vertritt – Demokratie, Kapitalismus, ständiges Wachstum, all diese schönen Dinge –, dass sie diese Terrormethoden aufgreifen werden.«


  »Und das werden Ihrer Meinung nach Ökoaktivisten sein?«


  Sackur bekam einen skeptischen Unterton, den Zorn aber ignorierte.


  »Sicher.«


  »Und dementsprechend investieren Sie Ihr Geld und das Ihrer Kunden?«, fragte Sackur.


  »Absolut«, sagte Zorn und sonnte sich in der Wirkung, die seine Worte auslösen würden, zumal er wusste, dass noch mehr käme. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich eine Reihe von Short-Positionen eingegangen bin, die meine Ansicht widerspiegeln.«


  »Die Investoren werden das zweifellos mit großem Interesse hören. Kommen wir zu einem anderen Thema, bei dem sie Ihren Weitblick sicher zu schätzen wissen. Diese Woche werden Sie nach England kommen. Wie sehen Sie den Zustand der englischen Wirtschaft? Die Regierung verfolgt eine Politik, die bei einigen Kommentatoren und Wirtschaftsführern Unterstützung findet, aber auch enormen Widerspruch bei Handelsverbänden und Interessengruppen sowie bei ihren politischen Gegnern auslöst. Wo stehen Sie?«


  Zorn zuckte die Achseln und vermittelte den Eindruck entspannter Überparteilichkeit. »Ich habe keinen politischen Standpunkt. Um ehrlich zu sein, Stephen, ich bin an Parteien und Ideologien nicht interessiert. Mein Interesse gilt der jeweiligen Situation und den Gelegenheiten, die sich mir bieten. Aber um noch mal auf meine vorigen Bemerkungen zurückzukommen: Wenn ich mit dem britischen Premierminister spräche, würde ich ihm raten, sehr auf die Sicherheit der nationalen Energieversorgung aufzupassen. England ist in dieser Hinsicht sehr verwundbar. Man hat die Kapazität der Energieerzeugung drastisch sinken lassen, im Verhältnis zum Verbrauch. Außerdem hat sich Großbritannien aus politischen Gründen zu sehr auf Windkraft festgelegt, was meiner Ansicht nach die denkbar dümmste Idee ist. Ich meine, bei Windstille sind Sie gearscht … Oh, darf ich das sagen?«


  Sackur verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht, aber –«


  »Na, wie auch immer … Großbritannien muss den größten Teil des benötigten Öls und Erdgases und in zunehmendem Maße auch den Strom importieren, der aus Frankreich kommt. Überlegen Sie doch! Betrachten Sie mal die Vergangenheit, die Sie mit Frankreich haben. Wollen Sie wirklich, dass die die Hand an Ihrem Lichtschalter haben?« Zorn lachte gewinnend und rang Sackur ein Lächeln ab, ehe er wieder ernst wurde. »Genau darum geht es. British Energy, der Kernkraftwerkbetreiber, wurde an Electricité de France verkauft. Ein Konsortium deutscher Unternehmen baut vier neue Kernkraftwerke. Und dabei übernehmen sie entweder die französische oder die japanische Bauweise. Im Grunde genommen haben Sie die nationale Kontrolle über Ihr Energienetz verloren. In meinen Augen ist das eine katastrophale Situation. Großbritannien lädt geradezu zu einem neuen 9/11 ein, und wenn der Angriff erfolgt –«


  »Nicht falls?«


  »Nein, Stephen, ich glaube, das Wenn ist angebracht, und ein großer Terroranschlag wird Folgen haben, die weit über den Vorfall selbst hinausgehen. Ich sehe große Einbrüche beim britischen Leitindex, angeführt vom Energiesektor, Instabilität beim Ölpreis, Abwertungsdruck beim Pfund Sterling und Dominoeffekte bei allen Nationen, die sich in den britischen Energiemarkt eingekauft haben. Bei der fragilen Wirtschaftslage muss ich sagen, spekuliere ich auf eine Baisse für Großbritannien und auch für bestimmte Sektoren der amerikanischen und europäischen Wirtschaft …«


  Zorn hatte gesehen, was er sehen musste. Er schaltete ab und brummte zufrieden. Diesmal bestand nicht die Gefahr, dass die Botschaft ungehört blieb. Die PR-Firma, die er beauftragt hatte, die Markteinführung seines Fonds bekannt zu machen, hatte eine Presseerklärung und einen dreiminütigen Ausschnitt aus dem Interview, in dem alle Schlüsselsätze vorkamen, gemailt, die an eine handverlesene Auswahl von Nachrichtenagenturen, Kolumnisten und Bloggern gegangen war. Schon Minuten nach Beginn der Sendung hatten die Tweets angefangen. Und auf seinem neu eröffneten Twitter-Account goss Zorn nun Öl ins Feuer.


  »Wollen Sie damit sagen, ich sollte nicht in #globaloilcorps investieren?«, fragte ein Follower.


  Zorn antwortete: »An Ihrer Stelle würde ich bei @BP_America aussteigen! Oder leer verkaufen.«


  Ein anderer Follower bemerkte hämisch, dass »sich @Number10gov nach #zornhardtalk vor Angst in die Hosen sch*ßen muss«.


  Zorn grinste, überlegte einen Moment, dann tippte er: »Das ist mein Montagmorgen-Weckruf für den Premierminister – der ist heute rasant aus dem Bett gesprungen!«


  Bei einem Blick auf die Bildschirme sah er, dass die asiatischen Märkte bereits Druck auf internationale Ölunternehmen mit signifikanter UK-Beteiligung ausübten, aber auch auf multinationale Gas- und Stromlieferanten. Das Pfund Sterling verlor gegenüber dem Euro und dem Dollar. Als der britische Leitindex um 8.30 Uhr öffnete, war er um fünfundsechzig Punkte gefallen. Öl jedoch stieg: um fünf Dollar je Barrel im Frühhandel.


  »Ausgezeichnet«, murmelte Malachi Zorn, der mit den Füßen auf dem Schreibtisch fast horizontal in seinem Sessel lag und frischen Kaffee trank. »Wirklich ausgezeichnet.«


  Am unteren Rand eines Bildschirms lief ein Nachrichtenband. Eine Meldung erregte seine Aufmerksamkeit, und er schnellte hoch und beugte sich zum Bildschirm hin, um sie besser lesen zu können. Offenbar war wieder etwas von dem Geld aufgespürt worden, das der Betrüger Bernie Madoff seinen Kunden gestohlen hatte. Inzwischen wurde vermutet, dass sich die Summe auf fünf Millionen Dollar belief. Zorn streckte sich grinsend in seinem Sessel aus.


  »Weißt du, was dein großer Fehler war, Junge?«, sagte er leise, als spräche er zu Madoff in der Gefängniszelle. »Dass du noch da warst, als sie dich holen kamen.«
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    Carn Drum Farm

  


  »Ist ein hübsches Stück Land, das dir hier gehört, Taff«, sagte Dave Smethurst und nickte anerkennend, als er die walisische Landschaft betrachtete. Deren wilde Schönheit wurde von den Strahlen der Morgensonne, die gerade durch die dicken schwarzen Wolken brach wie ein Profilscheinwerfer, geradezu verherrlicht.


  »Ich weiß«, sagte Gryffud und schaute über die Hügel, die er mit ganzer Seele liebte. »Immer wenn ich mich frage, warum ich das alles tue, komme ich hierher und sehe mir an, welche Pracht die Natur entfalten kann, wenn der Mensch mal nicht eingreift, und dann weiß ich, wofür ich kämpfe.«


  »Ja, klar«, sagte Smethurst mit tonloser Gleichgültigkeit auf Gryffuds Ansprache. Dann fügte er hinzu: »Dir ist aber klar, dass wir ein bisschen von dieser Natur gehörig verhunzen werden, oder? Und nicht bloß hier.«


  Gryffud zog eine Grimasse. »Das lässt sich nicht vermeiden. Ich wünschte, man könnte das auf andere Art regeln. Aber da das nun mal nicht geht, müssen wir es akzeptieren. Das ist ein notwendiges Opfer für die höhere Sache.«


  »Ein Kollateralschaden, hm?«, sagte Smethurst. »Das kenne ich.«


  Gryffud hörte den abfälligen Unterton heraus. »Soll das heißen, ich bin nicht besser als so ein faschistischer Ami-General?«


  »Das soll heißen, dass es mir scheißegal ist. Eure Rechtfertigungen habe ich alle schon mal gehört. Das ist alles Quark, wenn du mich fragst. Aber es geht mich eigentlich nichts an. Ich bin hier, um meinen Job zu machen, mein Geld einzusacken und das Maul zu halten, und dann verpisse ich mich wieder. Nichts anderes werde ich hier tun.«


  »Dann ist dir die Zukunft der Erde also egal? Ich verstehe nicht, wie man diese Einstellung haben kann. Und wenn du so denkst, frage ich mich, ob du wirklich der Richtige für den Job bist.«


  Gryffud blickte Smethurst böse an. Er war gut fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als der Exsoldat. Doch der grinste ihn bloß an.


  »Immer ruhig bleiben, Taff. Sie ist mir egal, weil das einen Scheiß mit mir zu tun hat. Die Erde gibt’s schon seit Milliarden Jahren und es wird sie noch Milliarden Jahre nach mir geben. Aber mein Handwerk ist mir ganz und gar nicht egal. Darin bin ich einsame Spitze, klar? Und ich werde es für euch besser machen als jeder andere Bastard, den ihr vielleicht finden würdet. Darum bin ich der Richtige für den Job.«


  Gryffud nickte widerwillig und dachte dabei, dass nicht er es war, der Smethurst aufgetrieben hatte. Auch das hatte Uschi Kremer erledigt. Sie hatte den Namen über fünf Ecken bekommen.


  »Okay«, sagte Gryffud. »Weiter im Text. Wie willst du vorgehen?«


  Sie standen am Hang über einem Kar, der steilen Mulde am Ende eines Gletschertals, das sich vor ihnen erstreckte.


  »Die Sache ist die: Das gesamte Zielobjekt nimmt ein Gebiet von fünfzehnhundert mal neunhundert Metern ein, was für uns viel zu groß ist. Darum meine ich, wir sollten uns auf einen kleineren Abschnitt konzentrieren, etwa hundert mal zweihundert Meter im südwestlichen Quadranten. Das hat nämlich zwei Vorteile. Erstens: Da befinden sich die wirklich interessanten Ziele, und ihr würdet da eine richtig schöne Kettenreaktion auslösen, die viel größeren Schaden anrichtet als eure eigentlichen Treffer. Und zweitens ist das der Bereich der Anlage, der dem Startplatz am nächsten liegt. Die Stelle, die ihr ausgesucht habt, ist einen Kilometer von der Raffinerie entfernt. Das ist das Äußerste an Reichweite, was ich aus den Dingern rausholen kann.«


  »Es gibt keine Alternative. Alles, was näher an der Raffinerie liegt, gehört National Petroleum, und wird patrouilliert.«


  »Aber die Stelle, wo wir stehen werden, ist sicher, ja? Denn wir sind echt in den Arsch gekniffen, wenn wir mit den Dingern in dem Bus erwischt werden.«


  »Keine Sorge. Das Grundstück ist verlassen. Irgendein Bauunternehmer aus London hat es gekauft, weil er dachte, er könnte da Ferienhütten bauen, hat aber keine Baugenehmigung gekriegt. Jetzt wird er es nicht wieder los und lässt es zuwachsen. Glaub mir, da kommt niemand hin.«


  Das schien Smethurst zufriedenzustellen. »Na gut. Also, ich hab ein Versuchsgelände errichtet, damit wir die Flugbahn so präzise wie möglich ermitteln können. Das Zielgebiet liegt gleich da drüben.«


  Smethurst zeigte auf eine kleine flache Stelle am Fuß des Hanges. Ringsherum ragten die Hügel auf wie die Zuschauerränge um eine Bühne. »Und der Startplatz ist da hinten, elfhundert Meter weit nach Südosten.«


  »Und was machst du da genau?«


  »Ganz einfach, ich muss die grundlegenden Eigenschaften der Projektile, der Treibladung und des Werfers ermitteln. Ich muss wissen, wie weit sie auf verschiedenen Flugbahnen kommen, und wie lange es dauert, bis sie einschlagen, wie viel Treibstoff sie brauchen und wie ich den Zünder einstellen muss. Wenn ich das alles weiß, brauche ich nur noch den Winkel und die Entfernung vom tatsächlichen Startpunkt zu dem Ziel einzutragen, das ihr ausradieren wollt. Dann errechne ich die richtige Kombination von Zündschnur, Abschusswinkel und Treibladung.«


  »Klingt kompliziert«, meinte Gryffud.


  »Keine Sorge, Junge, ich hab Programme auf dem Laptop, die das erledigen.«


  »Und du bist sicher, wir bringen was zustande, bei dem die Leute wirklich aufstehen und Fragen stellen?«


  Smethurst grinste und schlug dem großen Mann auf den Rücken. »Aber klar doch, Taffy-Boy. Sonst wäre ich gar nicht hier.«
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    All England Lawn Tennis Club in Wimbledon, London

  


  Den zweiten Montag von Wimbledon halten viele Tennisliebhaber für den besten Tag des ganzen Turniers. Sofern das Wetter es erlaubt, spielen die letzten sechzehn sowohl der Damen als auch der Herren, sodass den ganzen Tag lang eine Spitzenauswahl auf dem Platz zu sehen ist. Leider lohnt sich nicht bei jedem Match das Zusehen.


  Das Eröffnungsspiel auf dem Centre Court zeigte die Weltranglistenerste, eine Schwedin mit kräftigen Oberschenkeln, die während der letzten zehn Tage in ihrer Freizeit durch Wimbledon gelaufen war, ohne dass sie jemand erkannt hatte. Fünf Minuten und drei Spiele weiter, wo die Hälfte der Sitzplätze noch darauf warteten, von den Ticketbesitzern eingenommen zu werden, die lieber vor ihrem Mittagessen saßen, streckte sie schon eine offenkundig unterlegene Bulgarin nieder. Die Bulgarin gewann jedoch das Dezibelmatch. Während ihr Geächze und ihre Schreie über den Platz hallten, drehte Zorn sich zu seinen Gästen um und sagte: »Wenn ich solche Geräusche hören will, leihe ich mir einen Lesbenporno aus.« Er zog sein Handy aus der Tasche und rief die Wimbledon-Homepage der BBC auf. Erfreut sah er, dass das Match auf Court Two schon vorbei war. »Gut, kommen Sie mit, ich habe etwas Besseres für Sie.«


  Zorn hatte zwei Investoren und ihre Ehefrauen zu den Spielen dieses Tages eingeladen. Einer war Carlos Castizo, der Erbe eines Vermögens, das aus einem kolumbianischen Drogenkartell stammte. Er hatte wie ein lateinamerikanischer Michael Corleone die Aufgabe, dem Unternehmen seiner Familie den Schein der Ehrbarkeit zu geben. Der andere war Mort Lockheimer, der frühere Leiter Rentenhandel einer pleitegegangenen Wall-Street-Bank. Lockheimers Abschlüsse, insbesondere die immensen Summen, die er auf zweitklassige Hypothekenpfandbriefe gesetzt und verloren hatte – in dem irrigen Glauben, dass Immobilienpreise nur steigen können –, waren wohl der größte Faktor, der zum Ableben seines früheren Arbeitgebers geführt hatte. Durch ihn hatten Tausende von Bankangestellten ihre Stelle und Aktionäre ihr Vermögen verloren, aber er selbst hatte durch enormes Glück die Bank, drei Monate bevor sein ganzer Wertpapierbestand sich als Zehn-Milliarden-Dollar-Verbindlichkeit entpuppte, verlassen und als Abfindung einen goldenen Rettungsschirm von mehr als hundert Millionen Dollar mitgenommen. Diese und noch einmal die doppelte – zusammengeliehene – Summe hatte er nun bei Zorn Global investiert.


  Für Lockheimer war das ein Win-win-Geschäft. Er war absolut sicher, dass Zorn für ihn ein Vermögen machen würde. Und darüber hinaus war man als Investor bei Zorn Global Mitglied eines sehr exklusiven Clubs, über den in den elegantesten, reichsten Kreisen mit Bewunderung und Neid gesprochen wurde. Mort Lockheimer hatte in den Monaten nach seinen Verlusten sehr viel negative Publicity eingefahren. Denn in zahlreichen Blogs, Zeitungsartikeln und Büchern über die Finanzkrise war darüber geschrieben worden, und man hatte ihn darin als Gauner hingestellt. Schlimmer noch, er hatte ausgesehen wie ein Idiot. Seine Frau Charlene und seine Töchter Chelsey und Alissa waren gedemütigt worden und hatten sich gerächt, indem sie ihn mit beißenden Bemerkungen überhäuften. Jetzt sah er wieder aus wie ein Held oder zumindest nicht mehr wie ein Trottel.


  Doch davon unabhängig war Charlene über Zorns Planänderung nicht glücklich. »Was hat der Kerl denn jetzt vor?«, zischte sie in Lockheimers Ohr. »Ich will im Centre Court sitzen. Sag ihm, wir bleiben hier.«


  »Sag du es ihm«, erwiderte er. »Er wird uns mehr Geld einbringen, als wir in unserem ganzen verdammten Leben gesehen haben. Wenn er woanders hingehen will, dann gehen wir mit. Und wenn er dich bittet, ihm einen zu blasen, dann gehst du auf die Knie und fängst an zu lutschen.«


  »Leck mich, Arschloch«, zischte Charlene mit finsterem Blick. Doch obwohl sie vor Wut kochte, nahm sie ihre Handtasche und folgte ihrem Mann die Treppe hinauf zum Ausgang. Und als Zorn sie fragte, wie es ihr gehe, setzte sie ihr breitestes Lächeln auf und antwortete: »Einfach großartig!«


  Wer Zorn beobachtete – und das tat jemand –, dem schien es, als ob der Mann mehr Freude an der Zankerei hatte als an dem grottenschlechten Tennis, das auf dem Platz geboten wurde, denn Castizos zweiundzwanzigjährige Geliebte war über den Umzug nicht glücklicher als Lockheimers vierzigjährige Gattin. Er schien sich bestätigen zu wollen, wie verzweifelt diese reichen Leute waren, dass sie ihm große Summen ihres Geldes gaben. Ihnen den Tag zu versauen war eine angemessene Art, ihre Gier auszuloten. Und natürlich war Zorn im Gegensatz zu seinen Gästen an Tennis ernsthaft interessiert. Er war tatsächlich des Sports wegen nach Wimbledon gekommen.


  In Begleitung von Ahmad Razzaq führte Zorn seine Gäste aus dem Centre Court und durch die Leute hindurch, die versuchten zum sogenannten Tea Lawn zu gelangen, der eigentlich der Personalparkplatz des All England Lawn Tennis Clubs war und für die vierzehn Tage des Turniers mit einer Bühne, Tischen und grün-violett gestreiften Sonnenschirmen ausgestattet wurde. Das unzufriedene Getuschel seiner Gäste wurde lauter, als sich einige uniformierte Sicherheitsleute, die einen dunkelhäutigen, stämmigen Spieler mit Dreitagebart schützten, an ihnen vorbeidrängten und einer der Damen auf die Louboutin-Sandaletten traten.


  »Das ist Hernandez von Platz neun der Setzliste«, sagte Zorn, als die schwarzen Uniformen und der weiße Tennisdress von der Menge verschluckt wurden. »Zäher Bursche, spielt wirklich hart, gibt keinen Ball auf. Aber er muss gegen Arana spielen, und ich sage, der Junge gewinnt in vier Sätzen.«


  Der Weg zum Number Two Court verengte sich und drängte die Besucher, die dorthin strebten, noch dichter zusammen. Dieser Court war eine schlichte Betonschale; das einzige Zugeständnis an den Glanz der Veranstaltung waren die gepolsterten Sitze. Es waren keine Berühmtheiten zu sehen, es gab keine Königsloge zu begaffen. Zorn war das so gleichgültig wie nur was. Oscar Hernandez war der bewährte Spieler, aber Quinton Arana war ein neunzehnjähriger Aufsteiger mit einem Ziel vor Augen. Der Sohn einer Arbeiterfamilie aus einem Bergwerksort in Pennsylvania hatte in der ersten Woche schon zwei hochplatzierte Skalps gemacht und hatte es auf einen dritten abgesehen. Zorn sah ein paar ultraehrgeizigen Ballwechseln mit zischenden Grundschlägen zu, applaudierte beiden Spielern, wenn sie scheinbar aussichtslose Fälle bekamen, brüllte begeistert »Ja!« und erklärte: »Das nenne ich Tennis!«
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  Carver hörte jedes Wort. Er hatte einen Sitzplatz an der Seite, ideal, um Zorn und seine Gesellschaft zu beobachten, die in der ersten Reihe hinter der Grundlinie saßen. In dem Taschenschirm, den er auf dem Schoß liegen hatte, verbarg sich ein Richtmikrofon. In der khakifarbenen Anglertasche neben ihm war eine Kamera versteckt. Sie war bei der lächerlichen Taschenkontrolle, der er sich am Eingang hatte unterziehen müssen, nicht bemerkt worden. Es gab dort auch keine Leibesvisitation und keinen Scanner, was ihm das Leben in dieser Woche erleichterte. Die Kamera schickte die Aufnahmen aufs iPad, das sich ebenfalls in der Tasche befand, zusammen mit einer eingerollten, aktuellen Ausgabe des Herald Tribune, einem Baumwollpullover von J. Crew und einer Dose Halspastillen. Carver trug die typisch amerikanische Sommerkleidung: eine hellbeige Chino, ein hellblaues Ralph-Lauren-Hemd und einen dunkelblauen einreihigen Blazer. Um die Leibesmitte hatte er sich ausgepolstert, um einen weichen, fetten Bauch vorzutäuschen, und sein normalerweise glatt rasiertes Kinn und die kurzen dunklen Haare waren unter welligen, blonden Haaren und einem Bart verschwunden. Eine Pilotensonnenbrille verbarg seine Augen. Während er Zorn überwachte, beschäftigte ihn immer wieder dieselbe Frage: was Zorn in London wirklich vorhatte und warum ihn jemand so dringend umbringen wollte. Er selbst hatte nichts gegen Zorn. Er war sogar beeindruckt, weil Zorn die schicken Plätze verschmähte. Das sprach für ihn. Andererseits hatte Carver über dreitausend Pfund für sein Centre-Court-Ticket bezahlt. Wäre schade, es zu vergeuden.


  Zorn schien genauso zu denken. Nach einer Stunde auf Court Number Two lenkte er ein und führte seine erleichtert lächelnde Gesellschaft zurück zum Centre Court. Als Carver den berühmtesten Tennisplatz der Welt betrat, verblüffte es ihn, wie intim er wirkte. Auf der Tribüne hatten fünfzehntausend Zuschauer Platz, doch die Spieler erschienen einem so nah, als könnte man sie anfassen. Man konnte auch in der Zuschauermenge einzelne Gesichter erkennen. Für einen Auftragsmörder lauter wehrlose Opfer. Andererseits gab es für einen Schützen nur wenige Stellen, wo er ungesehen lauern und einen Schuss abfeuern konnte.


  Ein anderes praktisches Problem ging Carver auf, als er zu seinem Platz strebte. Die Gänge zwischen den Sitzreihen waren an den Enden von zwei Männern des Sicherheitspersonals bewacht – einem vom Heer, einem von der Marine –, die dafür sorgten, dass die Zuschauer ihre Plätze nur während der Spielpausen einnahmen oder verließen. Sie waren zwar unbewaffnet, aber im Nahkampf ausgebildet, und ihre Anwesenheit fügte den Kniffligkeiten dieser Arena eine weitere hinzu.


  Zorn und seine Gäste bemerkten die ganze Zeit über nichts von der Überwachung, auch nicht auf dem Weg zu Court Two. Um vier Uhr begaben sie sich zum Tee in das Courtside Restaurant, das für die Besitzer von Debenture Tickets reserviert war. Es gab Tische für sechs Personen. Razzaq entfernte sich, damit Nicholas Orwell sich dazusetzen konnte. Der Sicherheitschef verließ die Gesellschaft mit der erleichterten Miene eines Mannes, der froh ist, wieder an die Arbeit gehen zu können, fand Carver.


  Allein an einem Tisch schlug er seine Zeitung auf und hielt sie schräg vor sich, um besser lesen zu können. Außerdem verdeckte sie das iPad, während Carver durch die Aufnahmen scrollte, die er im Laufe des Vormittags gemacht hatte. Er stellte fest, dass Zorn einen Ohrhörer getragen hatte. Das war nicht unbedingt verdächtig, da er allen Grund hatte, geschäftlich auf dem Laufenden zu bleiben. Aber da war noch etwas, das Carver auffiel, und als er es entdeckte, ging er die einzelnen Aufnahmen noch einmal durch, um sich zu vergewissern, dass er nicht einer optischen Täuschung erlegen war. Die Antwort war nein.


  Befriedigt lächelnd ließ Carver das iPad in die Tasche gleiten. Er hatte soeben herausgefunden, warum er Malachi Zorn töten sollte. Jetzt brauchte er nur noch zu entscheiden, was er mit der Entdeckung anfangen sollte. Bis er vom Tisch aufstand, um Zorn und seiner Gruppe zur Tribüne zurück zu folgen, hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Er wusste jetzt, wann, wo und wie er den Anschlag durchführen würde.


  Kurz nach halb sechs entschuldigte sich Zorn bei seinen Gästen wegen dringender geschäftlicher Angelegenheiten und verließ Wimbledon. Carver fuhr fünfzig Meter hinter Zorns taubenblauem Bentley auf einem Motorrad. Er wusste jetzt alles, was er wissen musste, aber bei der Vorbereitung eines Auftrags schadete es nie, noch einen zusätzlichen Schritt zu tun, und darum folgte er seiner Zielperson bis nach Wentworth.


  Ihm war nicht in den Sinn gekommen, es könnte ein Problem darstellen, dass unter all den polnischen, australischen und spanischen Kellnern eine junge Chinesin bediente. Auch dem Umstand, dass unter den Besuchern auf dem Gelände des All England Clubs ein etwas älterer Chinese gewesen war, der einen leichten Sommeranzug mit Krawatte trug, hatte er keine Bedeutung beigemessen. Er war mit den Gedanken bei seinem Auftrag. Dass er selbst Ziel eines Anschlags sein könnte, daran dachte er nicht.
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    Whitehall, London, SW1

  


  Sir Frederick Greenhill, der Vorsitzende des Joint Intelligence Committee, blickte in die Runde. »Gibt es sonst noch etwas?«


  Das war eine rein formelle Frage. Die Tagesordnung der Besprechung war abgehandelt. Ein paar höhere Geheimdienstmitarbeiter und Regierungsbeamte, die zu den Sitzungen regelmäßig eingeladen wurden, sammelten ihre Unterlagen zusammen. Aber Cameron Young, der politische Berater des Premierministers und sein Vertreter im JIC, meldete sich zu Wort. »Ja, da ist tatsächlich noch etwas zu besprechen.«


  Young wirkte nicht wie die aalglatten Typen mit ihren todschicken Anzügen und den blasierten Mienen, die im Mitarbeiterstab des Premierministers in der Mehrheit waren. Er hatte hellrote Haare, ein fleischiges Gesicht und einen buschigen, herabhängenden Schnurrbart, der an einen verdrießlich aussehenden Hund erinnerte und ihm vor langer Zeit den Spitznamen Fred Basset eingetragen hatte. Allerdings besaß er eher die Klauen und Zähne eines Dobermanns. Young war Anwalt gewesen, bevor er in die Politik gegangen war. Er besaß Intelligenz und Ehrgeiz im Übermaß, und seine Frau war eine unabhängige, reiche Amerikanerin, die zu Londons führenden politischen Gastgeberinnen zählte. Da war es nicht ratsam, sich seinen Zorn zuzuziehen.


  »Wie Sie sicher alle wissen, eröffnet der amerikanische Finanzmakler Malachi Zorn am Wochenende in London seinen neuen Investmentfonds«, sagte Young. »Viele wohlhabende und einflussreiche Leute haben sehr große Summen in den Fonds investiert und werden an der Eröffnungsparty teilnehmen, ebenso der Premierminister. Er sieht die Veranstaltung als Votum des Vertrauens in die Regierung und die britische Wirtschaft und will, dass die Welt das erfährt.«


  »Ist das klug?«, fragte Sir Charles Herbert, der Vertreter des Außenministeriums. »Unter den betreffenden Personen gibt es auch solche, mit denen der Premierminister nicht in Verbindung gebracht werden möchte. Die Herkunft ihres Vermögens ist nicht so respektabel, wie man sich wünschen würde.«


  »Verzeihung?« Young zog die Brauen hoch.


  »Er meint, sie haben dreckiges Geld«, erklärte Jack Grantham, der als Kopf des MI6 ebenfalls zu den Ausschusssitzungen eingeladen wurde.


  »Dann werden wir dafür sorgen, dass der Premierminister nicht mit ihnen zusammen fotografiert wird«, sagte Young leicht ungeduldig. »Aber erscheinen muss er dort. Es wird zu viel Geld und zu viel Einfluss anwesend sein, als dass er die Veranstaltung übergehen könnte. Und natürlich wird Mr Orwell auch teilnehmen.«


  »Na, wir wollen natürlich nicht, dass er allein auf die Titelseiten kommt, während der Premierminister in der Downing Street herumsitzt …«, brummte Grantham.


  »Nein, ganz gewiss nicht«, pflichtete Young bei. »Was mich jedoch beschäftigt, ist folgende Frage: Welche Sicherheitsauswirkungen haben diese Veranstaltung im Besonderen und Mr Zorns Anwesenheit im Allgemeinen? Sie werden sicher fast alle das Interview gesehen haben, das er gestern bei HARDtalk gegeben hat. Er hat die Regierung öffentlich gewarnt, dass wir das Anschlagsziel von Umweltterroristen seien. Lassen Sie uns als Erstes die Fakten sichten. Haben Sie Grund zu glauben, dass er recht hat, Dame Judith?«


  Agatha Bewleys Nachfolgerin als Kopf des MI5, Dame Judith Spofforth, neigte nicht dazu, lange hin und her zu überlegen. Sie antwortete prompt und hatte alle Fakten parat. »Im Augenblick nicht. Wir halten natürlich ein wachsames Auge auf die extremsten Umwelt- und Tierschutzgruppen. Die betreiben gern scheußliche, häufig illegale, aber im Wesentlichen unbedeutende Protestaktionen, belästigen Angestellte von Firmen, die sie anfeinden, graben Tunnel im Gelände, wo Autobahnen geplant sind, und so weiter. Es gibt aber keine Anzeichen, dass eine dieser Gruppen Größeres vorhat.«


  Young wandte sich Euan Jeffries zu, dem Leiter des GCHQ. »Euan?«


  »Ich muss sagen, ich stimme mit Dame Judith überein. Wir sehen keinen nennenswerten Verkehr, der auf die Planung eines solchen Anschlags hindeutet.«


  »Jack?«


  Grantham überlegte einen Moment. Für alle anderen sah es so aus, als ob er die geheimdienstlichen Informationen durchginge und hinsichtlich ihres Gefahrenpotenzials auswertete. In Wirklichkeit dachte er an Ahmad Razzaq und dessen Auftrag bezüglich Malachi Zorns. Streng genommen war er verpflichtet, das zu erwähnen – der Premierminister würde an die Decke gehen, wenn Zorn auf britischem Boden zu Schaden käme. Tatsache war aber auch, dass er nicht danach gefragt wurde, ob Zorn eine Gefahr drohte, sondern ob von Umweltterroristen Gefahr drohte.


  »Nein«, sagte er. »Nichts.«


  Young nickte ermutigend. »Nun, das ist beruhigend. Doch davon abgesehen glaubt der Premierminister, dass wir darauf öffentlich reagieren müssen. Die Vorstellung, nichts zu tun und sich dann, wenn irgendwo eine Bombe hochgegangen ist, vor dem Parlament – oder schlimmer noch, in Newsnight – verantworten zu müssen, schmeckt ihm nicht. Zudem möchte er unbedingt eine Initiative zu dieser Eröffnungsparty mitbringen. Der Kongress hat Mr Zorn ignoriert. Wir werden diesen Fehler nicht machen.«


  Dame Judith richtete ihren scharfsinnigen Blick auf Young. »Darf man fragen, was Ihnen vorschwebt?«


  »Wir brauchen unsererseits eine prominente Veranstaltung, einen regelrechten Umweltterror-Gipfel: hohe Vertreter der Geheimdienste, Verteidigung und Energiegemeinschaft, ein paar Köpfe der Energiebranche, Wissenschaftler, die die möglichen Implikationen eines Anschlags auf Ölraffinerien erörtern können, und dergleichen mehr.«


  »Dann werden Sie sicher in der nächsten Woche eine Verlautbarung herausgeben wollen«, sagte Sir Charles Herbert diplomatisch gewandt. »Der Gipfel selbst wird aber doch nicht eilig sein. Bekanntermaßen benötigen solche Dinge monatelange Vorbereitung. Ich wage sogar zu behaupten, dass die Idee bis dahin längst vergessen sein wird.«


  Cameron schüttelte seine Hängebacken. »Nein, der Premierminister ist in dieser Sache unnachgiebig. Eine Verlautbarung genügt ihm nicht. Er will rasch und entschlossen handeln. Das soll sofort geschehen, genauer gesagt schon morgen, und zwar sehr früh, damit es die Tagesnachrichten dominiert. Ich wäre also sehr dankbar, wenn alle relevanten Abteilungen ein paar ihrer leuchtendsten Sterne aufbieten. Um einem Gerangel zwischen den Abteilungen vorzubeugen, werden wir das Ganze vom Cabinet Office aus organisieren. Und ich möchte noch einmal betonen: Der Premierminister will etwas wirklich Spektakuläres.«


  Die Damen und Herren des Ausschusses waren sehr erfahrene, unerschütterliche Personen, die sich nicht leicht in Aufregung versetzen ließen. Doch selbst ihnen fiel es schwer, angesichts dieser Eröffnung ihre Bestürzung zu verbergen.


  »An was für einen Tagungsort haben Sie gedacht?«, fragte Sir Charles Herbert und hoffte, ein Moment des Nachdenkens über die Durchführbarkeit werde den schwachsinnigen Plan des Premierministers zunichtemachen. »Es wird schwer sein, einen der großen Londoner Tagungsorte so kurzfristig zu bekommen.«


  Cameron Young ließ sich nicht beirren. »Nein, so etwas wollen wir gar nicht. Wir brauchen größtmögliche mediale Aufmerksamkeit und folglich einen fotogenen Hintergrund.«


  »Tja, dann sollten Sie es vielleicht bei einer Bohrinsel versuchen«, schlug Jack Grantham vor, der sich fragte, wie verrückt das Ganze noch werden sollte.


  Auch er hatte Young unterschätzt. »Das haben wir schon in Erwägung gezogen. Aber es ist immer ein Riesenproblem, die Leute rauf- und wieder runterzubekommen, und die Anzahl von Teilnehmern, die uns vorschwebt, könnte da nicht bewirtet werden.«


  »Und stellen Sie sich nur mal vor, was passiert, wenn der Wind auffrischt und ein paar Hubschrauberladungen mit Honoratioren über Nacht mit der ganzen Journaille auf einer Bohrinsel festsitzen«, gab ein Mann vom Verteidigungsministerium zu bedenken. »Ich wage gar nicht daran zu denken.«


  »Ganz recht«, sagte Young. »Wir brauchen eine leicht handhabbare Umgebung. Und wir glauben das Richtige gefunden zu haben …«
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    Wentworth

  


  Carver sah Zorns Bentley hinter dem Tor des Anwesens verschwinden. Er fuhr ein paar hundert Meter die Straße zurück, bog in eine Parkbucht, setzte den Helm ab und warf einen Blick auf sein Handy. Ein verpasster Anruf: Grantham.


  »Irgendwas rausgekriegt?«, fragte der MI6-Mann, als Carver zu ihm durchkam.


  »Ja.«


  »Etwas, das Sie mir verraten wollen?«


  »Ich habe nur eine Frage. Zorn war nie verheiratet, oder?«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Möchte nur sichergehen.«


  »Sagen Sie mir, warum?«


  »Noch nicht.«


  »Wissen Sie schon, was Sie tun werden? Methode, Zeitpunkt, Ort und so weiter?«


  »Ja, weitgehend.«


  »Und?«


  »Sobald ich mit der Planung durch bin und genau weiß, was ich brauche, sage ich es Ihnen.«


  »Wie großzügig. Zorn wird morgen nicht nach Wimbledon fahren, richtig?«


  »So ist es. Warum fragen Sie?«


  »Ich habe noch einen kleinen Auftrag für Sie.«


  »Dass ich Zorn morgen nicht beschatte, heißt nicht, dass ich nicht beschäftigt bin«, wandte Carver ein. »Ich habe einiges vorzubereiten und verdammt wenig Zeit dafür.«


  »Sie helfen mir, dann greife ich Ihnen unter die Arme. Ich habe die Möglichkeit, Ihren Zeitaufwand stark zu verringern. Zugang zu Ressourcen, könnte man sagen.«


  »Darüber sprechen wir dann … Was wollen Sie?«


  »Zorn hat bei der BBC ein Interview gegeben. Er meint, der neuste Trend sei Umweltterrorismus – Ökofreaks würden Bohrinseln in die Luft jagen und so weiter.«


  »Dieser alte Käse. Ich habe mir die halbe Zeit beim SBS den Arsch abgefroren, während wir in der Nordsee auf Bohrinseln kletterten und so taten, als ob wir Terroristen abmurksen, die sie besetzt hatten. Ich wette, die trainieren noch immer dafür. Aber bisher wurde kein einziger Terrorist auf einer Bohrinsel gesichtet.«


  »Das mag sein, aber der Premierminister ist deswegen fürchterlich aufgeregt. Er hat beschlossen, morgen früh einen dämlichen Gipfel abzuhalten …«


  »Und was wollen Sie da von mir?«


  »Dass Sie hingehen. Streng genommen ist das ein innenpolitisches Problem. Unsere Freunde vom Security Service werden also auf Zuständigkeit pochen und sagen, das geht uns nichts an. Das bedeutet, ich kann niemanden offiziell hinschicken. Aber ich brauche dort jemanden. Einen, dem ich vertrauen kann.«


  »Und mir können Sie vertrauen?«, fragte Carver mit einem Anflug von Belustigung.


  »Nicht sehr weit.«


  »Aber worum geht es denn? Was kann ich dort ausrichten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Grantham mit leisem Ärger, der sich jedoch gegen ihn selbst richtete. »Aber diese Konferenz würde nicht stattfinden, wenn Malachi Zorn nicht wäre. Ich glaube zwar nicht, dass er das geplant hat – egal wie brillant er angeblich ist, er kann nicht vorhergesehen haben, dass der Premierminister auf sein Interview mit solch einer Veranstaltung reagiert. Aber er würde immer wieder von Anschlagsgefahr reden – das tat er nämlich nicht zum ersten Mal –, wenn er keinen Grund dafür hätte.«


  »Also ein unbekanntes Element in einem Plan, der noch ein völliges Rätsel ist. Meinen Sie das?«


  »Wenn Sie so wollen, ja.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was es mir oder Ihnen nützt, wenn ich dort bin?«


  »So ist es.«


  »Also, wenn ich gehe, dann besorgen Sie mir ganz genau das, was ich für den Zornauftrag brauche, auch wenn Ihnen davon einiges nicht schmeckt.«


  »Nun, selbstverständlich duldet der Service keine Anwendung von Gewalt, Folter oder Versuche an kuscheligen Pelztieren …«


  »Selbstverständlich …«


  »Und da ist noch etwas«, fügte Grantham hinzu.


  »Sie wissen nie, wann es genug ist, nicht wahr?«


  »Darum sitze ich auf diesem Posten und nicht Sie. Es hat mit dieser Magda Sternberg zu tun …«


  »Ja?«


  »Wir haben ein bisschen nachgeforscht. Sie ist ein schlüpfriges Mädchen, unsere Magda. Aber meine Leute glauben, dass sie Polin ist. Wenn sie recht haben, dann heißt sie gebürtig Celina Nowak. Und jetzt kommt das Interessante, bei dem Sie mir vielleicht helfen können. Sie wurde nach Russland geschickt, um sich beim KGB ausbilden zu lassen.«


  »Na und?«, fragte Carver. »Viele Kinder der Warschauer-Pakt-Staaten haben eine Zeit lang in der UdSSR verbracht. Das war die kommunistische Art, den Schulabschluss zu machen.«


  »Ja, das weiß ich«, schnauzte Grantham ungeduldig. »Was mich neugierig macht, sind die Daten. Scheinbar war Celina Nowak eine jugendliche Schönheit. Bei ihrer Ausbildung lernte sie auch, von ihren natürlichen Vorzügen Gebrauch zu machen …«


  Carver beschlich eine ungute Ahnung, worauf er hinauswollte. »Sagen Sie mir nicht –«


  Grantham lachte. »Oh doch, die Daten stimmen perfekt überein. Celina Nowak wurde mit Alexandra Petrowa zusammen ausgebildet.«


  »Und jetzt wollen Sie, dass ich Alix über sie ausfrage?«


  »Nun, Sie kennen sie besser als jeder andere.«


  »Das ist eine Weile her.«


  »Unsinn. Sie wird Sie wie einen alten Freund begrüßen.«


  »Ist sie nicht mit einem Mann zusammen? Mit diesem Ukrainer, der bei Zorn investiert? Ist er nicht der Grund, wieso Sie sie unter den Partygästen entdeckt haben?«


  »Dmytryk Azarow? Ich glaube nicht, dass die große Liebe gerade so gut läuft. Den Klatschspalten nach versteckt er sich gerade im Ritz mit einer Reihe geheimnisvoller Begleiterinnen.«


  Carver seufzte. »Ich werde sie anrufen.«


  »So habe ich’s mir gedacht«, sagte Grantham. »In der Zwischenzeit werde ich Ihnen die Instruktionen für morgen mailen. Und wenn Sie fertig sind, schicken Sie mir Ihren Einkaufszettel. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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  »Der Premierminister ist also aufgeschreckt«, sagte Ahmad Razzaq, der von Zorns Arbeitszimmerfenster aus die Aussicht bewunderte und nicht ahnte, dass keine fünfhundert Meter entfernt Carver wartete.


  »Klingt so«, stimmte sein Arbeitgeber zu und blickte kaum von seinen Börsennachrichten auf. »Er hat eine sofortige Antiterrorismuskonferenz einberufen. Orwell hat heute Nachmittag davon erfahren. Er wurde gebeten, teilzunehmen. Downing Street möchte, dass auch der amerikanische Botschafter kommt. Und die EU-Energieministerin ist gerade hier und wird heute Abend eine Rede halten. Ich habe gehört, dass der Premierminister sie persönlich angerufen hat.«


  Razzaq drehte den Kopf zu ihm. »Vielleicht sollte Orwell hingehen. Er kann uns erzählen, worüber gesprochen wird … und auch, wo die Konferenz stattfinden soll. Ich kriege den Tagungsort aus niemandem heraus.«


  »Ich auch nicht.« Zorn nickte. »Aber Nicholas Orwell …« Zorn schürzte die Lippen und überlegte. »Ja, Sie könnten recht haben. Er hatte vor, mit Karakul Sholak zu frühstücken, dem Kasachen, der –«


  »Der selbst Terrorist ist.«


  »Ja, aber ein reicher, und mehr interessiert mich nicht. Ach, was soll’s, sein Geld ist im Sack. Ich werde ihm sagen, Orwell sei zu einer streng geheimen Regierungsangelegenheit gerufen worden, und verspreche ihm, dass er alles darüber erfährt, wenn er zur Eröffnungsparty kommt. Das sollte ihn bei Laune halten, hm?«


  »Absolut … Umso länger kann er bei seinen Huren im Bett bleiben.«


  Zorn zuckte gleichgültig die Achseln. »Auch das interessiert mich nicht. Also gut, ich werde Orwell anrufen und ihm sagen, er soll die Einladung annehmen. Bei den vielen Fernsehkameras, die in seine Richtung schwenken werden, wird er nicht nein sagen.«


  Razzaq zog die Stirn kraus. »Ich kann das nicht verstehen. Orwell war ein Labour-Abgeordneter. Der Premierminister ist ein Konservativer. Warum seinem politischen Gegner Publicity verschaffen?«


  »Weil er der Welt zeigen will, dass das kein parteipolitisches Problem ist. Darum lädt er einen Opponenten ein. Aber er nimmt Orwell, weil der ihm nicht mehr schaden kann. Außerdem, je mehr Orwell den weltpolitischen Staatsmann gibt, desto kleiner erscheint der derzeitige Labour-Führer. Doch, doch, das ist ein geschickter Schachzug.«


  »Und während sie ihre Konferenz abhalten, zeigen wir der Welt, was Umweltterrorismus wirklich heißt.«


  Zorn stand auf und ging ans Fenster. »Ist alles vorbereitet?«


  »Ja … Aber noch ist Zeit, das Ganze abzublasen. Es werden viele Menschen sterben. Sind Sie sicher, dass Sie weitermachen wollen?«


  Die zwei Männer standen nebeneinander und schauten auf den knackig grünen Rasen, über den der Schatten einer alten Libanonzeder kroch.


  »Was denn, Sie glauben, ich habe nicht den Mumm dazu?«, fragte Zorn ehrlich überrascht.


  »Es ist nicht leicht, so viele Tote auf dem Gewissen zu haben«, antwortete Razzaq.


  Auf Zorns Gesicht breitete sich ein gelassenes Lächeln aus. »Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Gewissen habe?«
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  Carver blickte auf das Telefon in seiner Hand und überlegte, was er sagen sollte. Es war ein paar Jahre her, seit er zuletzt mit Alix gesprochen hatte, und das waren nur ein paar Worte auf der Beerdigung eines Freundes gewesen. Zu einem ernstzunehmenden Gespräch hatte sich keine Gelegenheit ergeben – er war mit einer anderen Frau dort gewesen.


  Er wusste nicht einmal, ob die Nummer noch aktuell war. Carver wählte. Zumindest schien der Anschluss noch zu existieren, da ein Rufton zu vernehmen war, aber es hob niemand ab. Er ließ es drei-, vier-, fünfmal klingeln und formulierte gerade eine Nachricht für den Anrufbeantworter, als sie sich meldete. Sie klang munter und ein wenig gehetzt. »Hallo, Alexandra Vermulen.«


  Ihre Stimme war noch immer erregend für ihn. Sie waren seit über zehn Jahren nicht mehr zusammen, und trotzdem gab es keine Frau auf der Welt, die ihm so unter die Haut ging wie sie. Und es versetzte ihm einen Stich, dass sie sich mit dem Namen eines anderen Mannes meldete. Auch so etwas, an das er sich nie gewöhnen würde. »Ich bin’s«, sagte er.


  Mehr war nicht nötig. Er wusste, dass sie seine Stimme sofort erkannte. Jetzt wartete er auf die Reaktion. Er hörte sie zögern und eine gewisse Sprödigkeit, als sie sagte: »Hallo …«


  »Tut mir leid, dass ich so aus heiterem Himmel anrufe. Aber du könntest mir vielleicht helfen.«


  Bildete er sich das ein, oder seufzte sie, bevor sie fragte: »Rufst du geschäftlich an?«


  »Ja.«


  »Dann war es wohl vermessen zu hoffen, du könntest einfach nur mit mir reden wollen.«


  Carver verdrehte die Augen und holte tief Luft. Schlechter Start. Neuer Versuch.


  »Komm, Alix, du weißt, dass es nicht so ist.«


  »Wie ist es denn?«


  Darauf herrschte Schweigen, weil beide nicht wussten, was sie als Nächstes sagen sollten, aber auch nicht auflegen wollten. Carver war am Zug, und er nutzte ihn.


  »Können wir noch mal von vorn anfangen? Ich möchte dich wirklich gern sehen. Punkt. Aber du könntest mir vielleicht auch bei etwas Wichtigem helfen. Ist es irgendwie möglich, dass wir uns heute Abend treffen? Es muss nicht sehr lange sein, wenn du beschäftigt bist. Wir könnten ein Glas miteinander trinken.«


  Wieder entstand eine Pause. Carver konnte spüren, wie sie Pro und Kontra abwog. Schließlich sagte sie: »Also gut, Sam, wir können uns treffen. Heute Abend findet in der Muscovy Gallery in der Cork Street eine Party statt. Da wird eine Ausstellung zu sowjetischen Propagandaplakaten eröffnet. Ich lasse deinen Namen auf die Gästeliste setzen. Sei in einer Stunde dort.«


  »Danke, ich weiß das zu schätzen.«


  »Ja«, sagte sie, »das solltest du.«
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    Kensington Park Gardens

  


  Alix hatte den Anruf in ihrem Schlafzimmer entgegengenommen, wo sie sich zurechtmachte. Schon Stunden vorher hatte sie entschieden, was sie zur Ausstellungseröffnung tragen würde: eine weiße Seidenbluse, dunkelblaue schmale Hosen und hochhackige Riemchensandaletten. Ein schlichter eleganter Look, der auf respektable Weise attraktiv war. Sie war bereits angezogen, hatte eine Halskette und Ohrringe dazu gewählt und sich zufrieden bestätigt, dass die Aufmachung die richtige war. Jetzt sah sie noch einmal in den Spiegel, noch ungläubig, dass Carver angerufen und sie sich bereit erklärt hatte, ihn wiederzusehen. Warum hatte sie das getan? Warum konnte sie die Vergangenheit nicht einfach abhaken und nein sagen?


  Wäre der Streit mit Azarow nicht gewesen, würde sie mit ihm zu der Party gehen und hätte den perfekten Grund gehabt, Carver abzuweisen. Aber wie es aussah, schmollte ihr sogenannter Geliebter noch im Ritz, zweifellos im Kreis gieriger junger Frauen, die nur zu bereit waren, ihn von den häuslichen Querelen abzulenken. Und was tat sie nun? Sich revanchieren?


  Sie stellte fest, dass sie ihre Aufmachung komplett ändern wollte. Nicht für Carver, sagte sie sich. Sie wollte ihn ganz bestimmt nicht verführen. Ihm sollte jedoch vollkommen klar werden, dass sie eine erfolgreiche, unabhängige Frau war, die sehr gut ohne ihn auskommen konnte – und ausgekommen war. Aber sie wollte auch hinreißend aussehen.


  Sie probierte mehrere Outfits an und entschied sich schließlich für ein tabakbraunes Seidenkleid. Die augenscheinlich züchtige Länge wurde ausgeglichen durch einen perfekten Schnitt, der ganz subtil jeden Zentimeter ihres Körpers hervorhob und den Rundungen ihrer Brüste und Hüften schmeichelte. Sie band eine Schleife im Nacken, die das Kleid an Ort und Stelle hielt, und ließ die Enden über ihren nackten Rücken hängen.


  Jetzt musterte sie sich im Spiegel. Objektiv wusste sie, dass sie eine bewundernswerte Figur hatte – ihre Maße und Kleidergröße konnten nicht lügen. Doch darum war ihr Blick auf ihre Makel, die sie überall sah, nicht weniger kritisch. Als sie den Rücken streckte und den ohnehin flachen Bauch einzog, fragte sie sich, was Carver sähe, wenn er sie anblickte. Wäre sie für ihn noch die schöne junge Frau, die er damals geliebt hatte? Oder würden die Zeichen der Zeit, die für ihre Augen offensichtlich waren, jede Illusion zerstören, die er vielleicht noch hatte?


  Sie stellte sich vor, er stünde neben ihr. Selbst mit den hohen Absätzen war sie noch einige Zentimeter kleiner als er. Sie hob den Kopf, wie um ihn anzusehen, und war erleichtert, weil sich ihre Kinnlinie straffte. Eine Sekunde lang blickte sie sich in die Augen. Dabei kam ihr die Erinnerung an den ersten Tag in seiner Wohnung. Sie war ein Zufluchtsort für sie beide gewesen, ein sicherer Hafen nach einer gewaltvollen, lebensgefährlichen Nacht. Er hatte sie mit leichtem Stirnrunzeln konzentriert angesehen und gesagt: »Ihre Augen sind ein kleines bisschen ungleich.« Das war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. In dem Moment war sie wieder das kleine hässliche Entlein von früher gewesen, als sie wegen ihres Silberblicks so viel gehänselt worden war. Auch jetzt noch empfand sie den Schock, weil ihre geheimste Unsicherheit so nüchtern offengelegt wurde.


  Carver hatte ihre innere Qual sofort gesehen, ihre Verletzlichkeit erkannt und sich ernsthaft entschuldigt. »Sie haben tolle Augen. Sie sind schön, irgendwie hypnotisch. Ich muss sie immer wieder ansehen, und jetzt weiß ich, warum.« Sie hatte ihm verziehen. Schließlich hatte er den Fauxpas begangen, weil er hinter ihre glänzende Fassade geblickt und die wirkliche Frau gesehen hatte. Und wie oft hatte sie sich schon gewünscht, ein Mann würde genau das tun?


  Sie hatte sein altes graues T-Shirt angehabt und es sich in seinem großen Ohrensessel bequem gemacht. Mit angezogenen Beinen hatte sie auf dem abgeschabten, weichen Leder in der Sonne gesessen, die durch das Fenster fiel, und sich so wohl, so selbstverständlich wohl gefühlt und dabei verblüfft zur Kenntnis genommen, dass sie die antrainierten Schutzschilde alle fallen gelassen hatte.


  Und dann ließ sie die Erinnerung an sich heran, wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen, und das Gefühl war so intensiv, dass sie im Stillen fluchte. Als sie ihre Handtasche nahm und zur Tür ging, sagte sie sich noch einmal, dass sie das alles nicht für Carver tat. Sie tat das für sich. Jawohl, nur für sich.
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    Whitehall

  


  Der Premierminister wollte etwas Spektakuläres, und sowie sich bis in die höchsten Stellen der Beamtenschaft herumsprach, dass es eine Konferenz geben würde, die massive Publicity und einen schönen Tag auswärts brächte, bestand das größte Problem für die bedrängten Staatsdiener im Cabinet Office in der Notwendigkeit, die Zahlen zu begrenzen. Bis zum frühen Abend stand die Planung. Betreuerstab, Pressereferenten und Medienvertreter sollten um sechs Uhr früh in Busse gepackt werden und zu einer märchenhaften Entdeckungsreise starten, deren Ziel aus Sicherheitsgründen vorher niemandem bekannt werden durfte. Diesen folgte eine Flottille von Ü-Wagen der Fernsehanstalten. Doch das bei weitem schnellste Mittel, um VIPs von London woandershin zu transportieren, war der Hubschrauber. Das bedeutete den Einsatz der 32 (Royal) Squadron von der RAF-Basis Northolt in Westlondon, die zwei von ihren drei AgustaWestland AW109E Power Elite verfügbar hatte, von denen jeder sechs Passagiere aufnehmen konnte. Folglich waren zwölf VIP-Plätze vorhanden … Und mindestens zehnmal so viele Leute, die absolut überzeugt waren, dass ihnen einer davon zustand.
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    Cork Street, Mayfair, London, W1

  


  Alix schaute durch die Galerie, wo Schickeria und Kunstliebhaber dicht gedrängt zusammenstanden und die Kunst eines totalitären Staates feierten, der sie alle im Handumdrehen erschossen hätte. Es war jedes Jahr schwieriger, dachte sie, die Russen von den übrigen Leuten zu unterscheiden. Sie schwelgten möglichst gierig und schamlos in Konsum; Reichtum, der für sie eigentlich ein Novum war, wurde als selbstverständlich genommen. Sie fragte sich, wie viele von ihnen so wie sie zum KGB gehört hatten. Aller Wahrscheinlichkeit nach sehr viele, denn das Komitee für Staatssicherheit hatte die höheren Kreise im neuen kapitalistischen Russland ebenso fest im Griff wie im alten Sowjetsystem. Alix schob sich durch die Leute und die unsichtbare Wolke konkurrierender Parfüms und Rasierwässer, um Samuel Carver zu suchen.


  Dann sah sie ihn keine zehn Meter entfernt stehen. Er betrachtete das Bild einer jungen Frau in rot getupfter Bluse, die vor der Silhouette einer Fabrik stand und ein Gewehr in der rechten Faust reckte. Die Parole auf dem Plakat in fetten kyrillischen Buchstaben lautete: Arbeiterinnen, nehmt die Gewehre zur Hand! Carver las es schief lächelnd. Er würde sich von dieser jungen Frau wohl nicht allzu bedroht fühlen. Alix musterte ihren einstigen Geliebten von oben bis unten. Er war noch schlank und straff wie früher, doch die Falten im Gesicht waren ein bisschen tiefer, und an den Schläfen war ein Hauch von Grau zu sehen. Diese Anzeichen des Alterns machten ihn nur umso attraktiver, und sie verfluchte die Ungerechtigkeit, wenn sich die Zeit auf Männer und Frauen so unterschiedlich auswirkte. Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu, und er musste es gespürt haben, denn er drehte sich um und empfing sie mit einem breiten, jungenhaften Lächeln, bei dem ihr Herz einen Sprung machte. Verfluchter Kerl!


  »Soll ich für dich übersetzen?«, fragte sie und klang kühler, als es ihrem Empfinden entsprach.


  »Sicher, nur zu«, sagte er, den Blick auf sie geheftet.


  Sie tat, als betrachtete sie das Plakat mit größtem Interesse und nutzte die Zeit, um sich zusammenzureißen. »Also, da steht … Was tue ich hier?«


  »Die bedeutende Geschichte deines Landes würdigen.«


  »So bedeutend ist sie nicht.« Alix schaute über die anderen Plakate an den Wänden, auf denen häufig Lenin zu sehen war, immer einen Arm zu seinem Volk ausgestreckt, zu Soldaten, Arbeitern und edlen, stämmigen Kommunistinnen. »In diesem Raum ist alles eine Lüge.«


  Carvers heiterer Gesichtsausdruck verlor sich. »Alles?«


  Alix zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Was tue ich hier?«


  »Wie gesagt, etwas Berufliches.«


  »Ist das alles?«


  »Ja«, sagte Carver, was eine Lüge mehr war. »Ich brauche Informationen über eine Frau, die derzeit unter dem Namen Magda Sternberg agiert. Wir vermuten, dass sie früher anders hieß.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich, Grantham … der MI6.«


  »Ha! Du arbeitest jetzt für Grantham?«


  »Sagen wir mal, wir helfen uns gegenseitig aus.«


  Alix fühlte sich schon ruhiger. Vielleicht ging es wirklich nur um etwas Berufliches. Vielleicht war das besser. »Ich verstehe«, sagte sie. »Also gut, diese Magda Sternberg … Der Name sagt mir nichts. Wieso sollte ich sie kennen?«


  »Weil ihr möglicherweise zusammen ausgebildet wurdet. Wir vermuten, dass sie früher Celina Nowak hieß.«


  Dieser Name! Sie musste ihre ganze Routiniertheit aufwenden, um sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Sie fühlte sich in eine Zeit zurückversetzt, wo sie noch ein linkischer Teenager aus der Provinz war, ihre Augen gerade erst operiert worden waren und die Zähne in Klammern steckten, die ein makelloses Lächeln ermöglichen würden. Sie dachte an Celina Nowak, die verdorbene, boshafte Tochter hoher Funktionäre der polnischen Arbeiterpartei, die nach Russland geschickt worden war, um beim KGB ausgebildet zu werden. Sie erinnerte sich an die tiefe Verachtung, mit der Celina ihr begegnet war, und wurde plötzlich genau wie früher von dem Gefühl der Demütigung überwältigt. Es kostete sie einige Anstrengung, die Gewalt über ihre Stimme zu behalten, als sie fragte: »Hast du ein Foto?«


  Carver hielt ihr das Display seines Handys hin. Darauf war ein altes Schwarzweißfoto von einer jungen Frau in Uniform zu sehen, die schön, aber hart wie Stein war.


  Alix nickte.


  »Bist du ihr mal begegnet?«, fragte sie.


  Carver drehte den Kopf weg und blickte auf das Plakat. »Beruflich«, antwortete er, ohne Alix anzusehen.


  »Dann wirst du inzwischen wissen, dass sie gern das Leben der Leute zerstört, die in ihren Dunstkreis geraten.« Sie fragte sich, was Carver vor ihr verbarg.


  Jetzt wandte er sich ihr wieder zu. »Aber nicht deines.«


  »Ich hatte mächtige Beschützer. Ich hatte Glück.«


  Carver runzelte die Stirn. »Was ist denen passiert, die nicht so viel Glück hatten?«


  »Dasha Markowa zum Beispiel hat sich erhängt.«


  Alix konnte sich nicht dazu durchringen, mehr zu erzählen. Markowa hatte sich umgebracht, nachdem sie von einer Klassenbande, gegründet und angeführt von Celina Nowak, monatelang psychisch gequält worden war. Alix hatte auch zu der Bande gehört. Freudig erregt war sie gewesen, als Celina sie schließlich in den engsten Kreis aufnahm. Dabei war sie vorher ebenfalls monatelang gequält worden. Und, ja, sie war froh gewesen, dass dann jemand anders die Zielscheibe war. Ihre Scham darüber war allerdings mit der Zeit gewachsen.


  »Celina kann einen zu allem treiben«, sagte Alix kaum hörbar, sodass Carver sich anstrengen musste, sie bei dem Gesprächslärm in der Galerie zu verstehen.


  Dieser Satz schien ihn jedoch zu berühren, das sah sie ihm an.


  »Und was wurde aus ihr? Hat man sie rausgeworfen?«, fragte er.


  Alix lächelte verbittert. »Nein, sie machte ihren Abschluss mit Auszeichnung.«


  Carver tat, als öffnete er einen Briefumschlag. »Und der diesjährige Gewinner des Stalin-Preises für psychische Grausamkeit ist …«


  Alix musste gegen ihren Willen lachen.


  Carver sagte nichts, sondern schaute sie nur an.


  Was er dort wohl sah?, überlegte sie nervös und fragte: »Was ist?«


  »Dein Lächeln.«


  Wie er das sagte, verriet ihr, dass sich seine Gefühle für sie nicht geändert hatten. Aber vielleicht machte sie sich bloß etwas vor. Ihr Puls jedenfalls raste. Ihr Mund war trocken.


  »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie.


  »Gern.«


  Carver trat auf einen Kellner zu, der mit vollen Champagnergläsern vorbeiging, nahm zwei vom Tablett und gab eines Alix.


  Als sie es entgegennahm, streifte er ihre Finger, und es war, als würde damit ein Stromkreis geschlossen. Sie schaffte es gerade eben, das Glas nicht fallen zu lassen.


  Sie sahen sich in die Augen und spürten die alte Verbindung.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Carver.


  »Ich habe noch keinen Schluck getrunken.«


  »Mach dir nichts draus. Das ist kein echter.«


  »Dabei möchte ich immer das Beste.«


  »Ich weiß.«


  Keine Minute später winkten sie ein Taxi heran.
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    Carn Drum Farm

  


  Die Waffe war so einfach wie möglich konstruiert worden. »Je weniger Bauteile, desto weniger kann schiefgehen«, hatte Smethurst gesagt. »Die Leute wollen immer was Ausgefallenes, verstehst du? Egal, ob’s die Paddys sind oder das Pentagon, sie können nicht widerstehen und vermasseln es, weil es unnötige Komplikationen gibt.«


  Er hatte dafür gesorgt, dass es keine geben würde.


  An die großen Gasflaschen war unten eine Metallplatte angeschweißt worden, mit einem kleinen Loch für ein Kabel, das hineinführte und mit einem der Zünder verbunden war.


  Zwölf solcher Gasflaschen steckten in dem Metallgerüst, das bereits an den Boden des Campingbusses geschweißt war. Sie waren alle mit leicht unterschiedlichem Winkel ausgerichtet, entsprechend den Instruktionen von Smethurst, der den ganzen Vorgang mit äußerster Sorgfalt überwachte. Er hatte zwei Stunden damit zugebracht, die Raketen auf dem abgelegenen Kar zu testen, fernab von neugierigen Blicken, dann hatte er die Ergebnisse ausgewertet und für jede eine eigene Flugbahn festgelegt.


  Erst als die Gasflaschen genauso ausgerichtet waren, wie er es haben wollte, wurden sie zu einem Drittel mit dem Treibstoffgemisch aus Puderzucker und Dünger gefüllt wie die historischen Kanonen mit Schießpulver.


  Das Resultat war ein mehrläufiger Raketenwerfer. Es fehlten nur noch die Geschosse.


  Und die würden bald eintreffen.


  Unter Smethursts Regie hatten zwei von Gryffuds Leuten von einem Dutzend der kleineren Gasflaschen die Ventile entfernt. Die explosive Mischung wurde durch das Loch, in dem die Ventile gesessen hatten, geschüttet, dann Zünddraht und Sprengkapsel eingeführt und das Loch wieder verschlossen.


  Die kleinen Gasflaschen wurden in die großen geschoben, sodass das Kabel vom Boden der Rakete in dem Treibstoffgemisch ruhte.


  Die Kabel am Boden der Raketen wurden mit einem Verteilerkasten verbunden, zusammen mit einem dreizehnten Kabel, das zu einem großen Plastikkanister mit Benzin führte. Der Verteilerkasten wurde wiederum mit einem Zeitzünder verbunden, der neben dem Beifahrersitz saß.


  Die Hecktür des Campingbusses war senkrecht zu öffnen. Als der Raketenwerfer fertig geladen war, wurde die Tür geschlossen und zugeschweißt. Dann wurde auf das offene Dach ein großer Bogen Papier gelegt, der mit einer Lackschicht verstärkt und wasserfest gemacht war. Der Lack war weiß wie der Campingbus. Der Bogen wurde mit durchsichtigem Klebeband am Rand des Daches befestigt. Nur bei genauem Hinsehen war zu erkennen, dass das Dach nicht aus Metallblech bestand. Und nur ein starker Wolkenbruch würde das lackierte Papier durchschlagen. Auch das war ein alter IRA-Trick.


  Die Waffe war fertig gebaut und scharf. Das Unternehmen konnte beginnen.
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    London

  


  Grantham rief an, als Carver und Alix im Taxi saßen. »Haben Sie mit Ihrer alten Freundin gesprochen?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Sie hatten recht. Magda Sternberg ist Celina Nowak. Und sie war damals schon genauso verschlagen wie heute: manipulativ, sadistisch, völlig kaltblütig. Sie kann einen zu allem treiben, wie Alix meinte.«


  Er hielt die Sprechmuschel zu und gab Alix mit lautlosen Lippenbewegungen zu verstehen, wer der Anrufer war. Sie schüttelte seufzend den Kopf.


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie haben schon wieder was angefangen«, sagte Grantham, als hätte er Carvers Geste gesehen.


  »Nicht mit Ginger, das steht fest.«


  »Sie wissen, wen ich meine.«


  »Kein Kommentar.«


  »Unglaublich. Manche Leute werden einfach nicht schlauer … Na ja, wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich Ihr romantisches Abenteuer störe, ich habe jetzt die Details für die morgige Operation.«


  »Schießen Sie los.«


  »Sie stehen auf der Liste bei diesem absurden Publicity-Stunt, äh, für diesen immens wichtigen Gipfel zur Energiesicherheit. Sie sind Andy Jenkins vom Verteidigungsministerium und gehören zum Betreuerstab, werden also ein paar Leute bei sich haben.«


  Carver hatte Mühe, alles mitzubekommen, was Grantham sagte, denn er spürte Alix’ Hand innen am Oberschenkel hinaufwandern. Er gab ihr grinsend einen Klaps und konzentrierte sich auf das Telefonat.


  »Betreuerstab? Klingt wie eine andere Bezeichnung für nicht uniformierte Einsatzkräfte.«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich«, erwiderte Grantham. »Aber es sollte Ihre Wohlfühlgrenze nicht allzu weit übersteigen.«


  »Also, wo muss ich sein, und wann?«


  »Cardiff Gate Rasthof an der M4. Da gibt es ein Ibis-Motel. Fahren Sie heute Abend hin, checken Sie unter einem beliebigen Namen ein. Morgen früh werden sämtliche Jenkins-Papiere an der Rezeption liegen. Ihr Kontaktmann nennt sich Tyrrell.«


  »Ist das der Vor- oder der Nachname?«


  »Jedenfalls der einzige, der Ihnen genannt wird. Er wird um sieben in einem metallic-grauen Audi A4, 58er-Registrierung, auf dem Motelparkplatz auf Sie warten.«


  »Und dann?«


  »Steigen Sie ein und fahren mit Freund Tyrrell zum Bestimmungsort.«


  »Und der wäre?«


  »Eine Ölraffinerie.«


  »Bei Milford Haven vermutlich«, sagte Carver, der an die nächstgelegene Großanlage bei Cardiff dachte.


  »Das ist eine mögliche Vermutung, ja. Aber wie auch immer, halten Sie die Augen offen. Achten Sie auf alles. Vielleicht wird dabei klarer, was Zorn vorhat. Wenn Sie wieder hier sind, können wir uns darüber unterhalten, wie Sie es machen wollen. Vorausgesetzt, Sie wissen es schon.«


  »Oh, ich weiß genau, was ich tun werde«, sagte Carver. »Ich weiß nur nicht, ob es funktioniert.«


  Er beendete das Gespräch und sah Alix an.


  »Hast du eben über mich gesprochen?«, fragte sie mit einem Funkeln im Blick. »Als du gesagt hast, du wüsstest nicht, ob es funktioniert?«


  »Natürlich«, sagte Carver. »Worüber sollte ich sonst gesprochen haben?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, murmelte sie, lehnte sich an ihn und schob die Hand zwischen seine Oberschenkel.
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    Lambeth

  


  Carver schloss die Wohnungstür auf. »Es tut mir leid, das ist nicht gerade ein Fünfsternedomizil.«


  »Aber du wohnst darin«, sagte Alix und blickte ihn erstaunt an.


  »Ja, das tue ich.«


  »Dann gefällt es mir.«


  Daraufhin nahm er sie in die Arme und drückte sie mit einer Wildheit an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er merkte, wie er hart wurde, und sie reagierte darauf mit einem Druck der Hüften. Ihr Geruch – nicht bloß ihres Parfüms, sondern auch der Haut, der Haare, sogar ihres Atems – berauschte ihn wie eine Droge. Er drückte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit dem aufgestauten sehnsüchtigen Verlangen von zehn Jahren.


  Alix brauchte seine starken Arme um ihre Schultern, sonst hätte sie nicht mehr aufrecht stehen können. Obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war, ließ er sie nicht kalt, gelang es ihr nicht, Selbstbeherrschung zu wahren, als die jahrelang zurückgedrängten Empfindungen sie mit der alten Wucht überströmten. Sie schmiegte sich an ihn, ohne dass sie überlegen musste, was sie tat. Es war keine Künstlichkeit dabei, keine Anspannung, nur das Wissen, dass sie sich diesem Mann so nah, so innig verbunden fühlte; sie konnte kaum sagen, wo sie aufhörte und er anfing. Diese weichen Lippen, das raue Kinn, die Art, wie er die Zunge in ihren Mund schob, wie er schmeckte, wie er roch … Es war berauschend und zugleich verunsichernd. Ihre ganze Entschlossenheit, stark und unabhängig zu bleiben, löste sich in nichts auf. Küssend und die Arme umeinander geschlungen, taumelten sie zum Schlafzimmer.


  Carver trat die Tür auf, und nur das eine Mal, wo sie neben dem Bett standen, ließ er die Hände von ihr. Alix trat einen Schritt weg und griff sich mit einer fließenden Bewegung in den Nacken, zog die Schleife auf und ließ das Kleid fallen. Da stand sie in Höschen und Sandaletten, und ihr Anblick haute ihn um. Immer wieder hatte er sich vorgestellt, wie es wohl wäre, sie wiederzusehen, und war doch auf die Wirklichkeit nicht vorbereitet. Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte todernst: »Mein Gott, du bist so schön.« Und dann küsste er sie wieder, und ihre Finger zwängten die Knöpfe durch die Knopflöcher, lösten die Gürtelschnalle, zogen den Reißverschluss auf und schoben sich unter das Gummiband seiner Unterhose.


  Als sie ihn in die Hand nahm, gluckste sie leise und sagte: »Hallo, alter Freund.«


  Lachend schlang er die Arme um sie, hob sie hoch und ließ sich mit ihr auf das wartende Bett hinab.


  Alix stieß vor Schmerz die Luft aus, als Carver in sie eindrang, dann seufzte sie vor Wonne. Das körperliche Empfinden, wie er sie ausfüllte, war begleitet von einem überwältigenden Lustgefühl und der tiefen Erkenntnis, wie anders sie sich fühlte, wenn sie mit Carver Sex hatte. Das hatte sie bei keinem anderen Mann je so erlebt. Die Intimität zwischen ihnen war tiefer, ihre Verbindung intensiver. Er hatte ihr immer das Gefühl äußerster Verletzlichkeit und restloser Sicherheit gegeben. Bei ihm durfte sie alles fühlen, alles tun, alles sein. Er konnte sie so sanft küssen und streicheln und im nächsten Moment mit roher Kraft über sie herfallen. Es verblüffte sie, dass sich überhaupt nichts geändert hatte. Sie wusste mit absoluter Gewissheit, wie wunderbar es werden würde, und jedes Bestreben, ihre wahren Gefühle zu verbergen, wurde weggefegt. Sie wollte ihm zeigen, welche Wirkung er auf sie hatte, und verspürte den tiefen Wunsch, ihm alles von ihr zu geben.


  Jetzt schaute er sie intensiv an, als läse er ununterbrochen in ihrem Gesicht, um auf jede ihrer Empfindungen und jeden Wunsch einzugehen. Und zugleich war es, als spielte er mit ihrem Verlangen. Manchmal stieß er so hart und tief in sie hinein, dass sie sich wunderte, warum es sie nicht zerriss, und dann zog er sich bis an den Rand zurück und neckte sie, indem er die Hüften von ihr wegrückte, sobald sie sich ihm entgegendrängte.


  Und die ganze Zeit über küsste und streichelte er sie und hauchte ihr ins Ohr, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte, wie unglaublich es sich anfühlte, bei ihr und in ihr zu sein. Er hatte genau wie sie jede Abschottung aufgegeben.


  Sie kam so plötzlich mit heißer Ekstase, dass sie aufschrie. Sein Blick war unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, und das leise Lächeln, das um seine Lippen spielte, verriet die Freude, die er an ihrem Orgasmus hatte. Er selbst hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt wollte sie, dass er ebenfalls kam.


  »Ich weiß, was du willst«, sagte sie.


  Carver brauchte keine Erklärung. Alix schob sich unter ihm hervor und kniete sich mit dem Rücken zu ihm. Einen Moment lang betrachtete er ihren perfekt gerundeten Hintern, die schmale Taille, die Wölbung des Rückens und die Haare, die um ihre Schultern fielen. Dann neigte er sich vor, nahm ihre linke Hand und drückte sie gegen das Kopfteil des Betts.


  »Nimm meine Haare«, sagte sie. Er hörte ihre Erregung, und als er mit festem Griff ihre Haare zusammenraffte, keuchte sie. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und sah sie vor Wonne schaudern. Die Brust an ihren Rücken gedrückt, spürte er den warmen Schweiß zwischen ihnen. Dann nahm er sie erneut.


  Vorher hatte er sich Zeit gelassen und auf ihre Reaktionen geachtet, bis sie kam. So fantastisch es gewesen war, sie wieder zu lieben, so war er doch bis zu einem gewissen Grad unbeteiligt geblieben und hatte auf den Sex dieselbe kühle Präzision verwendet wie auf das Töten. Jetzt aber ging es nur noch um sein eigenes Vergnügen. Er wollte sie ficken und mehr nicht.


  »Tu es«, sagte sie.


  Jetzt gab es kein Necken, kein Variieren, keine Raffinesse mehr. Jetzt ging er mit hartem, gleichmäßig treibendem Rhythmus auf sie los. Während seine Erregung stieg, bedeckte er ihren Nacken und ihre Schultern immer wilder mit Küssen, bis er ihre Haut schließlich mit kurzen, scharfen Bissen traktierte. Ihr Stöhnen wurde lauter und heller, und Carver gab ein tiefes, animalisches Stöhnen von sich, als er spürte, wie er noch weiter in ihr anschwoll. Er wusste, sie spürte das auch, denn sie kam ihm bei jedem Stoß entgegen und wollte mehr und mehr von ihm.


  Carver fühlte den Orgasmus kommen. Die Erregung wurde stärker, durchströmte ihn, näherte sich ihrem Höhepunkt, und schließlich kam er mit einer Explosion, als hätte jemand ein Projektil aus reiner Euphorie in seinen Kopf gefeuert und ihm den Verstand weggeblasen.


  33


  Schweißnass und erhitzt lagen sie auf dem Bett und grinsten in postkoitaler Selbstzufriedenheit. Alix fühlte sich wie ein neuer Mensch. Genau die bin ich und hier gehöre ich her, dachte sie. Kein anderer hatte ihr je dieses Gefühl verschafft. Und dennoch nagte die Angst an ihr, weil es ihnen nicht gelungen war, eine dauerhafte Beziehung daraus zu machen. Warum sollte es diesmal anders werden? Eigentlich sollte sie so klug sein und gehen. Stattdessen aber wollte sie ihn mehr als alles andere in ihrem Leben und konnte sich nicht dagegen wehren. Ihn neben sich zu spüren führte ihr vor Augen, wie leer ihr Leben ohne ihn sonst war.


  Sie holte Luft, um etwas zu sagen, versuchte in Worte zu fassen, wie es ihr ging, stockte aber.


  »Was?«, fragte Carver.


  »Ach … nichts.«


  Er sah sie an, dann küsste er unendlich zärtlich ihr Gesicht. »Ist schon gut. Ich weiß.«


  Sie küssten sich wieder. »Ich muss bald gehen«, sagte er.


  »Noch ein Auftrag?«


  Er blickte bedauernd. »Ich fürchte, ja … Aber kein besonders ernster. Ich muss an einem albernen Antiterrorismusgipfel teilnehmen.«


  »Hat das mit der Frau zu tun, nach der du mich gefragt hast?«


  »Nicht direkt, aber es gibt eine Verbindung.«


  Alix stützte sich auf einen Ellbogen mit einem ernsten Ausdruck in den Augen. »Welche Art Verbindung?«


  Carver überlegte, was er ihr erzählen sollte. Er vertraute ihr vorbehaltlos. Aber sie lebte mit einem von Zorns Investoren zusammen. Da mochte geteilte Loyalität ein Problem werden. Andererseits wusste sie vielleicht etwas über Zorn, das ein wenig Licht auf die wahren Absichten des Amerikaners warf.


  »Sie arbeitet für einen gewissen Ahmad Razzaq. Er ist Zorns Sicherheitsberater, aber wem seine Loyalität wirklich gilt, ist unklar. Bei Zorn ist überhaupt einiges unklar.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte sie und überraschte ihn mit dieser Äußerung. »Ich nehme an, du weißt, dass ich zuletzt mit Dmytryk Azarow zusammengelebt habe.«


  »Klar … Aber das geht mich wirklich nichts an –«


  »Schon gut, du brauchst nicht defensiv zu werden. Das ist sowieso vorbei. Sonst wäre ich wohl nicht hier.«


  »Wieso ist es vorbei?«


  »Dazu wollte ich gerade kommen. Wir haben uns über Zorn gestritten. Und ich bin deiner Meinung. An dem Kerl ist etwas faul. Wusstest du, dass seine schicken Büroadressen alle nur für höchstens drei Monate gemietet sind?«


  »Vielleicht war er besorgt, sein neues Geschäft könnte sich nicht entwickeln.«


  »Ha! Bist du ihm schon mal begegnet? Der Mann macht sich wegen gar nichts Sorgen. Jeden Cent, den er besitzt, hat er verdient, weil er sich auf sein Urteilsvermögen verlassen konnte. Wenn er also nur kurze Mietverträge abschließt –«


  »Dann weil er nicht vorhat, lange zu bleiben. Auch sein Haus hier ist nur gemietet.«


  Alix nickte erleichtert, weil Carver sich ihrer Argumentation anschloss. Dass er ihrem Urteil traute, war für sie eine Bestätigung ihrer Verbundenheit.


  »Du und ich«, sagte er kopfschüttelnd, als läse er ihre Gedanken. Und dann noch einmal: »Du und ich.«


  »Hm …«


  »Meinst du, dass es diesmal funktionieren kann?«


  Es versetzte sie in freudige Erregung, dass er ebenfalls an ihre Zukunft dachte. »Ich weiß es nicht, Sammy … Vielleicht können wir es diesmal geschickter anfangen.«


  »Weißt du, ich erlaube niemandem, mich Sammy zu nennen.«


  »Aber mir.«


  »Ja … dir … Aber du bist ja auch nicht irgendwer, oder?«


  Er küsste sie wieder und dann, ehe sie ihn daran hindern konnte, stand er vom Bett auf.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte er.


  
    Waygal-Tal, Afghanistan: zwei Monate vorher

  


  Corporal Chico Morales, ein Gruppenführer in der C-Kompanie des 502. Infanterieregiments, gab nicht vor, sich in Theologie auszukennen. Aber eines wusste er: Wenn Gott auf der Seite der islamischen Rebellen wäre, hätte er ihnen beigebracht, geradeaus zu schießen. Morales hatte aufgehört zu zählen, wie oft er seit Beginn seiner Stationierungszeit in Ostafghanistan Feindkontakt gehabt hatte, wenn die Männer des Teufels, wie das 502. auch hieß, zahlen- oder waffenmäßig unterlegen und in ernster Gefahr gewesen waren. Und jedes einzelne Mal war der entscheidende Faktor für sein Überleben die bescheuerte Kampftaktik der Afghanen gewesen. Sie kämpften nicht in koordinierten Einheiten, die ihr Feuer auf ein bestimmtes Ziel konzentrieren, sondern rannten in alle Richtungen, jeder, wie er wollte, und beteten zu Allah, einige ihrer Kugeln mögen einen Feind treffen.


  Trotzdem konnten sie eine ziemliche Plage sein. Man überlasse einer Handvoll Rebellen ein Bündel AK-47, lege noch einige Granatenwerfer oder ein Gewehr Kaliber .50 drauf und zeige ihnen eine Mauer oder einen Felsbrocken, hinter dem sie sich verstecken, oder eine Senke, in der sie liegen können, dann sind sie imstande, einen mindestens fünfzehn bis zwanzig Minuten lang aufzuhalten.


  Dann traf der »Punisher« in Afghanistan ein, und das änderte alles.


  Punisher war der Spitzname, den seine ersten ehrfürchtigen Benutzer einem Gerät gegeben hatten, das die US Army als XM-25 Individual Airburst Weapons System bezeichnete. Einfach ausgedrückt war das XM-25 ein halbautomatischer Granatwerfer. Doch das war, als würde man einen Bugatti Veyron ein Auto nennen. Das XM-25 war mit anderen Handfeuerwaffen überhaupt nicht zu vergleichen. Es machte jegliche Deckung auf dem Schlachtfeld zunichte. Und Morales und seine Kameraden waren sich völlig einig, dass es dabei verdammt cool aussah, wie eine fiese schwarze Scifi-Strahlenkanone.


  Es funktionierte so: Auf dem Gewehr steckte etwas, das wie ein normales Zielfernrohr aussah, aber in Wirklichkeit ein Ballistikcomputer war, der bis siebenhundert Meter genau war. Wenn die Rebellen hinter einer Mauer lagen, richtete man das Gewehr darauf. Der Punisher berechnete präzise, wie weit das Ziel entfernt war, und übermittelte diese Information durch den Lauf in eine 25-mm-Sprenggranate. Aber natürlich war die Mauer nicht das eigentliche Ziel, sondern die Rebellen dahinter. Darum betätigte der Soldat einen Knopf neben dem Auslöser, um einen oder zwei Meter Entfernung zu addieren, und die Sprenggranate stellte sich auch darauf ein. Dann schoss man auf einen Punkt knapp oberhalb der Mauer, und die Granate flog darüber hinweg, explodierte dahinter in der Luft und pustete den Feind weg. Verwendete man panzerbrechende Munition, brauchte man nicht über die Mauer oder das Fahrzeug hinwegzuzielen, sondern konnte direkt draufhalten. Mann, das Prachtstück musste man gesehen haben.


  Bislang war der Punisher noch in der Erprobungsphase. Es waren nicht mehr als ein Dutzend im ganzen afghanischen Operationsgebiet im Einsatz. Doch die hatten das Spiel verändert. Im Magazin eines Punishers befanden sich vier Granaten. Wenn man die abgefeuert hatte, war das Gefecht zu Ende. Was früher zwanzig Minuten gedauert hatte, war jetzt nach weniger als fünf vorbei. Die Zahl der Opfer war bei den amerikanischen Soldaten auf null gesunken. Die Soldaten der Einheiten, die ausgewählt worden waren, das XM-25 zu testen, bettelten wie kleine Jungen, es in die Hand nehmen zu dürfen. Heute war Morales an der Reihe, und so ungern er es auch zugab, er war mächtig aufgeregt.


  Er gehörte zu einem Zug, der erst kürzlich im Vorposten Wanda angekommen war, einer brandneuen Anlage in der Nähe des Dorfes Aranas. Er lag auf einem Felsvorsprung, von dem man in das Flusstal des Waygal blickte. Rein und raus kam man nur mit dem Hubschrauber. Der gesamte Nachschub kam als Luftfracht. Am ersten Tag, wo Morales auf die Berge ringsherum blickte und dachte, dass die Rebellen dort irgendwo lagen, um anzugreifen, war er sich vorgekommen wie in einem Fort Apache des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Doch heute hielt er den Punisher in der Hand. Heute war sein Motto »Versucht’s doch mal!«.


  Kurz nach vier wachte er auf und trat seinen Dienst auf dem Beobachtungsposten an, der ein kurzes Stück vom Hauptteil des Vorpostens entfernt lag. Morales und die anderen in seiner acht Mann starken Abteilung hatten ihn selbst errichtet. Was sich von dem bisschen Erde, das das steinige Terrain hergab, wegschaufeln ließ, hatten sie genommen, um damit die aus Stahl und Nylon bestehenden zerlegbaren HESCO-Container zu füllen, die ihnen als Befestigung dienten. Von dem Beobachtungsposten aus hatte man meilenweit klare Sicht über das Flusstal. Doch wie Morales gleich feststellen sollte, hatte das seinen Preis. Am Berghang verlief eine Felsrinne, die bis auf dreißig Meter an den Posten heranführte, sodass die HESCO-Container für die beobachtenden Soldaten zur Sichtbehinderung wurden; sie konnten unmöglich sehen, was in der Rinne vorging. Doch daran verschwendeten sie keinen Gedanken.


  Kurz nach Sonnenaufgang wurde der Beobachtungsposten von Rebellen beschossen, die etwa dreihundert Meter entfernt hinter einem auskragenden Felsen auf einem Kamm lagen. Das war keine große Sache. Die Rebellen zogen es vor, sich bei Nacht zu bewegen und beim ersten Tageslicht anzugreifen. Morales befahl seinen Leuten, sie mit Gegenfeuer niederzuhalten. Es war nicht nötig, jemanden zu treffen. Sie brauchten sie nur so lange in ihrer Deckung zu halten, bis der Punisher seine Arbeit verrichtete.


  »Sag meinen kleinen Freunden guten Tag«, witzelte Morales, als er das XM-25 lud und schussbereit machte. Wie seine Leute war er ganz auf den feindlichen Posten auf dem Kamm konzentriert. Er ahnte nicht, dass ein Dutzend Rebellen während der Nacht die Felsrinne heraufgeklettert war. Das tat er erst, als die erste Granate im Beobachtungsposten explodierte, zwei Männer tötete und einen dritten verwundete. Die zweite Granate brachte einen vierten Soldaten um. Morales selbst blieb unverletzt. Er und seine verbliebenen drei Soldaten wurden den afghanischen Kämpfern überlassen, die sich einer Taktik bedienten, wie sie schon zur Zeit Alexanders des Großen und noch früher üblich war: Sie sprangen über die HESCOs wie enternde Piraten, bewaffnet mit Gewehren, Pistolen und Messern.


  Morales hatte nichts, womit er sich schützen konnte. Das XM-25 war eine fantastische Waffe, solange deren Granaten weit genug entfernt explodierten, um die eigenen Leute nicht zu verletzen. Doch im Handgemenge war sie nutzlos. So hatte Chico Morales keine einzige ihrer Granaten abgefeuert, als er mit aufgeschlitzter Kehle starb. Während seiner letzten Lebenssekunden schossen ihm zwei Gedanken durch den Kopf: Die Rebellen hatten auf völlig ungewohnte Weise angegriffen, nämlich wie ausgebildete Soldaten. Und er hätte schwören können, dass er hörte, wie ihnen jemand Befehle zurief. Und die waren auf Englisch erteilt worden.


  Einer der Rebellen stand vor dem sterbenden Morales, als das Blut mit dem letzten Druck aus der Halsschlagader quoll und in den Boden sickerte. Er bückte sich und löste das XM-25 aus den Fingern des Toten.


  »Dank dir, Kumpel«, sagte er. »Ich nehm das mal an mich.«


  Dienstag, 28. Juni
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    Carn Drum Farm

  


  Bryn Gryffud und Dave Smethurst fuhren um vier Uhr früh mit dem Campingbus weg. Uschi Kremer war schon spät in der Nacht in einem anderen Wagen aufgebrochen.


  Die übrigen Mitglieder der Gaia-Kämpfer waren früh aufgestanden, um Gryffud und Smethurst zu verabschieden. Einige gingen danach gleich wieder ins Bett, andere wurden von Vorfreude, Anspannung, Unruhe und nackter Angst erfasst, die sie in unterschiedlicher Kombination durchlebten, während die Zeit langsam verstrich. Sie kochten Kaffee, gingen in der Küche auf und ab oder unternahmen nutzlose Versuche, ein bisschen zu dösen. Mit einer Ausnahme blieben alle im Farmhaus.


  Die Ausnahme war eine der beiden dagebliebenen Frauen, Deirdre Bull. Je näher der Zeitpunkt rückte, wo die Gruppe sich endlich an der Protestaktion gegen die umweltvernichtenden Kräfte beteiligte, desto mehr machte ihr das zu schaffen. Weder ihr noch einem anderen Gruppenmitglied war gesagt worden, was das Ziel des Angriffs sein würde – zu ihrem eigenen Schutz und um die Operation nicht zu gefährden, hatte es geheißen. Doch ihr war klar, dass sie an einer zerstörerischen Gewaltaktion beteiligt waren. Und ihrer Ansicht nach war es widersinnig, Umweltzerstörung mit Vandalismus gegen die Umwelt zu bekämpfen. Als sie sich mit ihren Bedenken an Brynmor Gryffud gewandt hatte, hatte er ihr versichert, dass das Gute, das sie erreichten, auf lange Sicht den kurzfristigen Schaden aufwog.


  »Gaia versteht das«, hatte er gesagt, weil er wusste, dass Deirdre im Grunde einen religiösen Zugang zum Naturschutz hatte. Sie war trotzdem nicht überzeugt. Sie wollte ein Stück nach draußen gehen, um allein zu sein und damit sich das Gefühl der Gemeinschaft mit der Erdgöttin einstellen konnte. Sie musste dringend verarbeiten, was vor sich ging. Darum zog sie, etwa vierzig Minuten nachdem der Campingbus nach Süden aufgebrochen war, also gerade als die Sonne aufging, ihre grünen Gummistiefel und die weiße, in zwei Rosatönen gepunktete Regenjacke an und verließ die Kommune durch die Hintertür. Sie folgte einem Pfad, der nur ein paar Meter vom Haus entfernt endete, und stapfte weiter in die Hügel.


  Als sie ein paar hundert Meter weit gegangen war, drehte sie sich um, um auf das Farmhaus im Tal hinabzublicken. Im Osten zeigte sich ein Streifen Sonne über den Hügeln, und ihr Licht breitete sich stetig über das Tal aus, um den weichen grauen Dämmer in strahlende Farben zu verwandeln. Deirdre zog die Stirn kraus, als sie zwei große schwarze Wagen die Zufahrt zum Haus entlangrasen sah. Zuerst sahen sie wie Kleintransporter aus, aber als sie näher kamen, erkannte sie, dass es SUVs waren. Deirdre interessierte sich aus Prinzip nicht für motorisierte Transportmittel und kannte sich daher nicht damit aus. Doch die bloße Intensität ihrer Abneigung gegen diese großen, schwerfälligen Benzinschlucker, die sowohl ihre sozialistische als auch ihre ökologische Haltung zutiefst beleidigten, bedeutete, dass sie doch einige Informationen über diverse Modelle aufgenommen haben musste. Diese sahen aus wie Range Rover, dachte sie, ihrer Ansicht nach die übelsten aus dem ganzen Haufen.


  Während sie verwundert und wie hypnotisiert hinüberstarrte, fuhr einer der Wagen hinter das Haupthaus auf den Hof. Der andere hielt direkt an der Vordertür. Männer stiegen aus, alle schwarz gekleidet, die Gesichter unter einer Balaklava verborgen. Sie schwärmten aus wie dunkle Geister und umstellten die Eingänge. Jeder trug etwas bei sich, das er vor dem Körper hielt; Deirdre konnte nicht erkennen, was es war. Aber sie hatte einen schrecklichen Verdacht, den sie nicht benennen konnte, bei dem sich aber ihr Bauch zusammenzog und es ihr die Kehle zuschnürte, bis sie kaum noch Luft bekam.


  Jemand kam vorne aus dem Haus. An dem blonden Haarschopf erkannte sie Tobyn Jansen, den sie von den Männern der Gruppe am liebsten hatte. Sie himmelte ihn an, weil er der Sache so ergeben war und weil er sie so mühelos zum Lachen bringen konnte und weil – das zuzugeben fiel ihr am schwersten – er so starke, blond behaarte Unterarme hatte.


  Jansen stand für einen Moment im Freien vor den vier Männern. Er schien mit ihnen zu reden, aber das konnte sie natürlich nicht hören. Doch seine Gesten waren vielsagend: zuerst beschwichtigend, dann immer aufgebrachter und zuletzt verzweifelt. Jansen schien die Männer anzuflehen, dann riss er schützend die Arme hoch.


  Deirdre sah einige grelle Lichtblitze. Tobyn Jansen taumelte rückwärts und fiel hin, und fast im selben Moment, wo er mit dem Hinterkopf gegen die Haustür prallte, drang der Klang von Schüssen bis zu ihr. Da fing sie an zu schreien.
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  Ronnie Braddock war ehemaliger Fallschirmjäger. Er hatte eine Zeit lang im Irak gedient, dann als privater Auftragnehmer für eine amerikanische Firma, die weniger ein Wirtschaftsunternehmen als eine Privatarmee war, Personenschutz für Minister und Geschäftsleute geleistet. Jetzt leitete er seine eigene Mannschaft, und nach diesem Afghanistanjob tat es gut, wieder auf heimischem Boden zu sein, anstatt in einem fliegenschwirrenden Scheißloch mit stinkenden Lumpenköpfen zu hocken. Außerdem hatte sich der Auftrag als unerwartet einfach herausgestellt.


  Braddocks Jungs waren richtig in Stimmung und auf Gegenwehr eingestellt gewesen, als sie bei dem Farmhaus ankamen. Die Bewohner seien Terroristen, hatte es geheißen, sie seien gewalttätig, entschlossen und sogar bereit, für ihre Sache zu sterben. Doch dann waren die fünf, die sie im Haus antrafen, enttäuschend leicht zu beseitigen gewesen. Sie waren unbewaffnet gewesen und unfähig, sich zu verteidigen. Nicht mal die Männer hatten zu kämpfen versucht.


  »Ökokrieger, ich lach mir den Arsch ab«, sagte einer der Jungs verächtlich und versetzte einem Toten einen Tritt.


  »Einer fehlt«, stellte Braddock fest. Es gefiel ihm nicht, wenn einer gleich in der Konzentration nachließ, nur weil es bisher ein Kinderspiel gewesen war. »Vier Männer und zwei Frauen, wurde uns gesagt. Tja, die vier Männer haben wir erwischt, aber nur eine Frau. Wo ist die zweite?«


  »Vielleicht wurden uns falsche Zahlen genannt.«


  »Willst du das zu Razzaq sagen? Da war nur eine Frau, darum dachten wir, Sie hätten sich vertan? Mann, hau bloß ab.«


  »Was willst du dann tun?«


  Braddock schnauzte seine Befehle: »Nimm die Jungs, die bei dir im Wagen waren. Durchsucht das Haus von oben bis unten, jeden verdammten Quadratzentimeter, Speicher, Keller, Schränke, alles. Wenn ihr sie findet, wisst ihr, was ihr zu tun habt. Die anderen machen eine kleine Spritztour. Diese Typen waren Naturliebhaber.« Er sprach das aus, als wäre es eine Perversion. »Vielleicht ist sie spazieren gegangen.«


  »Da draußen? Da findet sie doch kein Mensch. Die kann sonst wo sein.«


  »Quatsch. Tu nicht so, als ginge es um einen von den Special Forces. Das ist eine nutzlose, hysterische Schlampe, die da draußen im Kreis läuft und sich vor Angst in die Hosen pisst. Wenn sie da in den Hügeln ist, ist sie schon so gut wie tot.«


  36


  Deirdre Bull war durch das Heidekraut den Hang hinaufgekrochen zu einem flachen auskragenden Felsen, hinter dem sie sich jetzt versteckte. Nach allem, was sie mit angesehen hatte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Als die Männer ins Haus eingedrungen waren und weitere Schüsse fielen, hatte ihr jeder Instinkt geraten, die Beine in die Hand zu nehmen und die größtmögliche Distanz zwischen sich und die Gefahr zu bringen. Doch die Angst erschwerte ihr jede Bewegung. Immer wieder bildete sie sich ein, dass zwei finstere Augen aus den Fenstern spähten und die Umgebung absuchten, auf ein Anzeichen menschlicher Bewegung warteten. Es dauerte mehrere Minuten, bis ihr einfiel, dass sie ihr Handy bei sich hatte. Es steckte in der Manteltasche. Aber sollte sie wagen, es zu benutzen? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie hier oben nicht zu hören wäre. Aber ihre Angst erlaubte ihr nicht, das zu glauben.


  Sie hatte sich keinen Schritt wegbewegt, als vier Männer vorne das Haus verließen und in den Range Rover stiegen.


  Der große schwarze Wagen fuhr an. Zuerst war Deirdre erleichtert. Anscheinend fuhren sie endlich weg. Doch dann sah sie, dass der Wagen einen anderen Weg einschlug. Er fuhr auf den Pfad zu, der in die Hügel führte, und sogar darauf weiter, genau auf sie zu.


  Das brachte Deirdre Bull in Bewegung. Sie schoss hinter dem Fels hervor und kletterte weiter den Hang hinauf, weg von dem Pfad, der schräg zum Kamm verlief. Jetzt hörte sie den Motor auf Touren kommen, der Range Rover beschleunigte. Ohne den Kopf zu drehen, wusste sie, dass man sie entdeckt hatte. Die Jagd war eröffnet.


  Deirdre war vierunddreißig Jahre alt, körperlich fit, aber keine Leichtathletin. Außerdem waren ihre Gummistiefel hinderlich. Sie atmete immer angestrengter. In den locker sitzenden Stiefeln fanden ihre Füße an dem Hang kaum Halt. Trotzdem kletterte sie so schnell es eben ging weiter, gegen die Schmerzen in den Oberschenkeln und Waden und das Brennen in der Lunge. Sie blickte konzentriert auf den Boden direkt vor ihr, wagte nicht, sich umzudrehen, weil sie fürchtete, was sie dann sehen müsste, oder weil ihr dann klar würde, dass der Gedanke an Rettung illusorisch war. Darum wusste sie nicht, dass der Steilhang, an dem sie sich abmühte, zu einem langgezogenen Kamm führte, der Schulter eines wesentlichen höheren Hügels.


  Ebenso wenig wusste sie, dass ihre Anstrengung der Grund großer Heiterkeit in dem Range Rover war. Unter dem schallenden Gelächter seiner Kollegen hielt der Fahrer auf eine Stelle des Pfades zu, wo er direkt unterhalb der Flüchtenden auskäme. Einer ahmte den Tonfall eines Sportmoderators nach, der ihren Aufstieg kommentierte. »Donnerwetter, sie hat die letzten fünfzig Meter mit knapp dreißig Sekunden zurückgelegt. Das ist ziemlich bemerkenswert! Aber man fragt sich doch: Wie lange kann die tapfere kleine Umweltschützerin noch durchhalten, bevor ihr jemand die Lichter auspustet?«


  Ronnie Braddock fand das nicht komisch. »Ich blase dir gleich die Lichter aus, wenn du nicht das Maul hältst.« Er saß vorne neben dem Fahrer. »Anhalten«, befahl er.


  Der Motor verstummte. Jetzt hörte man nur noch den Wind über den Hang pfeifen. Braddock stieg aus dem Wagen und ging um die Front herum zur Fahrerseite. Den linken Ellbogen auf die Motorhaube gestützt, richtete er seine schnittige, futuristisch aussehende Steyr AUG A1 Maschinenpistole auf die Flüchtende, die zweihundert Meter weiter über ihm im Hang kletterte. Bei dem ständig wechselnden Seitenwind und bergauf war das ein schwieriger Schuss. Doch dann brachte Deirdre Bull es fertig, ihm die Sache viel einfacher zu machen.


  Eben noch kämpfte sie sich den steiler und tückischer werdenden Hang hinauf, jetzt befand sie sich auf dem Kamm und schnappte nach Luft. Direkt vor ihr ging es noch steiler runter als hinter ihr, und sie blickte in eine schwindelerregende Tiefe. Sie richtete sich auf, um nicht versehentlich durch ihren eigenen Schwung hinuntergerissen zu werden. Und für den einen Moment bot sie mit Kopf und Oberkörper ein perfektes Ziel.


  Braddock lächelte unter seiner schwarzen Balaklava und gab den ersten Schuss ab. Daneben. Er fluchte leise, dann lächelte er wieder, weil die Frau sich nach dem Schützen umdrehte. Sein Lächeln wurde breiter, als er sah, wie die Frau von Panik und Entsetzen überwältigt wurde. Noch zwei Mal schnell hintereinander drückte er ab und verfehlte sie diesmal nicht. Die Kugeln drangen in das linke obere Viertel des Oberkörpers ein und warfen die Frau herum, sodass sie über die Kante des Abgrunds fiel und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Die Jäger brauchten ein paar Minuten, um zu der Stelle zu gelangen, wo Deirdre Bull abgestürzt war. Da lag sie weit unten im Gras, deutlich erkennbar durch ihren rosa-weiß gepunkteten Regenmantel.


  »Damit ist die auch erledigt«, sagte Ronnie Braddock. »Zeit, dass wir verschwinden.«
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    Rosconway, Pembrokeshire, Wales

  


  Brynmor Gryffud saß am Steuer des Campingbusses. Mit gleichmäßigem Tempo fuhr er durch das ländliche Wales und achtete darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu überschreiten – mit dem untermotorisierten Hiace, der unter seiner tödlichen Fracht durchhing, blieb ihm auch nichts anderes übrig. So erreichte er Pembroke um sechs Uhr früh. Von dort fuhr er nach Westen, nahm die B 4320 nach Angle, einem Küstendorf, in dem viele Touristen Station machten, die auf dem spektakulären Pembrokeshire Coast Walk unterwegs waren, der um die südwestliche Ecke von Wales verläuft. Ein paar Meilen vor Angle bog Gryffud rechter Hand in eine Straße ein, die nach Rosconway führte, einem Dorf, das beim Bau der Raffinerie aufgegeben und praktisch abgerissen worden war. Nur die alte Pfarrkirche war unzerstört geblieben. Inzwischen war es kurz vor halb sieben.


  Kurz vor der Kirche hielt Gryffud vor einem Tor an. Dahinter lagen die verfallenen Gemäuer eines ehemaligen Hofes, nunmehr hinter wuchernden Hecken vor dem Blick gelegentlicher Passanten verborgen. Der Campingbus fuhr auf den Hof, schaukelte und holperte über Bodenrinnen und Schlaglöcher und durch ein klaffendes Mauerloch einer alten Scheune, der das Dach fehlte. Während der Wagen im Schritttempo weiterrollte, blickte Smethurst auf einen GPS-Positionsfinder von der Größe einer Armbanduhr.


  »Noch sieben Meter geradeaus«, sagte er, die Augen auf die flimmernden Ziffern des Displays gerichtet. »Ein bisschen nach links … stopp … warte eine Sekunde.«


  Smethurst achtete auf eine weitere Anzeige des GPS-Geräts, das auch einen Kompass hatte.


  »Gut, das ist die richtige Stelle«, sagte er. »Aber wir müssen den Wagen um drei Grad nach Nordwesten ausrichten. Setz einfach ein bisschen zurück und etwas nach rechts eingeschlagen wieder vor.«


  Gryffud tat es.


  »Scheiße!«, zischte Smethurst. »Das war ein Grad zu viel. Versuch’s noch mal, schlag diesmal nach links ein. Aber nur ganz wenig. Mehr ist nicht nötig.«


  Der Campingbus rollte. Smethurst fluchte wieder und gab dann noch präzisere Anweisungen. Gryffud tat sein Bestes, ihnen millimetergenau zu folgen. Schließlich war Smethurst zufrieden. »So ist es gut«, sagte er. »Er stellte den Timer auf vier Stunden ein. Nachdem das getan war, wandte er sich Brynmor Gryffud zu. »Okay, Taff, los geht’s.« Es war jetzt 6.41 Uhr.


  Die beiden Männer verließen den Hof und bogen nach rechts auf die Straße ab, die nach anderthalb Meilen in die Angle Road mündete. Sie legten ein hartes Marschtempo vor, da sie genau um sieben ankommen wollten. Keine ganze Minute standen sie am Straßenrand, als ein BMW neben ihnen anhielt. Das Fahrerfenster wurde heruntergelassen und offenbarte Uschi Kremers lächelndes Gesicht.


  »Hallo, Jungs! Na so was, dass ich euch hier treffe!«
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    Cardiff-Gate-Rasthof, M4, Wales

  


  Genau im selben Moment wurde auch Carver von einem Wagen mitgenommen. Er war um 6.15 Uhr aufgewacht, hatte das Fenster geöffnet und in einen grauen, aber trocknen Morgen geschaut. Er hatte geduscht, sich angezogen und ein englisches Frühstück eingenommen, um eine Minute vor sieben auf den Parkplatz hinauszugehen. Der Audi wartete schon auf ihn. Carver klopfte gegen das Beifahrerfenster, und es glitt herab. Dahinter zeigte sich das leicht gebräunte Gesicht eines Mannes von Anfang dreißig, bei dem das gutgelaunte Lächeln und die gepflegte Ausdrucksweise einen scharfen Kontrast zu dem stahlharten Augenausdruck bildeten. Carver kannte diesen Ausdruck. Er sah ihn regelmäßig im Spiegel. Nur dass seine Augen grün und sein Blick – wenn er ihn aufsetzte – noch härter und kälter war.


  »Sie sind Tyrrell?«


  »Aha, dann müssen Sie Jenkins sein.«


  »So ist es, Andy Jenkins.«


  »Dann steigen Sie mal ein.«


  Carver setzte sich auf den Rücksitz und nahm nebenbei wahr, dass die massige Gestalt auf dem Fahrersitz sich das Lachen verkniff.


  »Amüsiert Sie etwas?«, fragte Tyrrell.


  »Ein Schwachsinn, dass er Andy Jenkins heißt, Boss«, antwortete der Fahrer in Südlondoner Tonfall. »Er heißt Pablo Jackson … stimmt’s?«


  Carver lachte. »Schon lange nicht mehr … Wie geht’s, Snoopy?«


  »Für Sie noch immer Company Sergeant Major Schultz, Boss. Bin inzwischen Warrant Officer. Aufgestiegen.«


  »Sie kennen sich?«, fragte Tyrrell mit gekränkter Neugier, da Schultz den Neuankömmling Boss nannte, was bei den Special Forces dem »Sir« entsprach.


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Carver. »Wir haben vor langer Zeit mal zusammen gedient.«


  »Er ist einer von uns, Boss«, sagte Schultz zu Tyrrell. »Und einer der Besten noch dazu.«
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    Carn Drum Farm

  


  Deirdre Bull war nicht tot. Nicht ganz. Als sie zu sich kam und die Augen aufmachte, hatte sie mörderische Kopfschmerzen und den enormen Drang, sich zu übergeben. Ein, zwei Sekunden dauerte es, bis sie die Schmerzen in der Schulter, im linken Arm, an den Rippen und im rechten Bein spürte. Weder der Arm noch das Bein ließ sich bewegen. Sie stützte sich auf den rechten Arm und keuchte unter dem Schmerz, der ihr schon bei dieser einfachen Bewegung durch den Körper schoss. Dabei sah sie, dass ein zersplitterter Knochen aus dem Nylonärmel des Mantels ragte und ihre Jeans blutig war. Fast schwanden ihr die Sinne. Sie legte sich wieder nieder. Dann fiel ihr etwas ein: ihr Handy. Sie angelte nach der Manteltasche. Als sie es herauszog, entglitt es ihren Fingern. Panik stieg in ihr auf, während sie blind über den Boden tastete. Dann bekam sie es zu fassen. Sie hob es sich vors Gesicht, damit sie sehen konnte, was sie tat, und drückte mit dem Daumen drei Tasten: 9 … 9 … 9.


  »Helfen Sie mir«, wimmerte sie. »Bitte, helfen Sie mir. Ich wurde angeschossen. Ich bin schwer verletzt. Und die anderen … ich glaube … ich glaube …« Doch ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte, verlor sie wieder das Bewusstsein.


  Mit vereinten Kräften der Polizei und der Bergwacht von Brecon wurde Deirdre Bull nach knapp drei Stunden gefunden. In der Zwischenzeit war auch das Blutbad auf der Carn Drum Farm entdeckt worden. Deirdre selbst war in kritischem Zustand. Sie hatte mehrere Knochenbrüche, und obwohl die Kugeln wie durch ein Wunder weder Herz noch Lunge getroffen hatten, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass durch ihren Sturz innere Organe verletzt worden waren. Sie hatte viel Blut verloren und wurde immer wieder bewusstlos. Gerade als sie in den Rettungshubschrauber geladen wurde, der sie ins Krankenhaus bringen würde, griff sie nach dem Arm eines Arztes, sah ihm in die Augen und flüsterte: »Der Anschlag … Sie müssen den Anschlag verhindern!«
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    RAF Northolt, Hillingdon, West London

  


  Um halb neun am Morgen sammelten sich ein Dutzend Personen für einen Flug, der sie gut zweihundertvierzig Meilen weit nach Westen bringen und eine Stunde und vierzig Minuten dauern sollte.


  Der Premierminister hatte aus einem einfachen Grund einige Kabinettsmitglieder von der Konferenz ausgeschlossen: Er wollte nicht, dass etwaige Anwärter auf seinen Posten ebenfalls öffentliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnten. Dennoch war die Whitehall-Beteiligung beeindruckend groß. Das Innenministerium, das Verteidigungsministerium und das Amt für Energie und Klimawandel schickten einen Minister. Der Chef der Special Forces, der Oberkommandierender des SAS und SBS war, nahm teil, ebenso hochrangige Vertreter von MI5 und Scotland Yard. Wie immer eifrig bedacht, ihr grünes Image zu wahren, hatte die Regierung auch VIP-Plätze für einen Vertreter von Greenpeace und für einen Professor des Imperial College in London reserviert, dessen Spezialgebiet die langfristigen Auswirkungen der von der Gesellschaft hervorgerufenen Umweltkatastrophen waren. Und zu guter Letzt, aber ebenso bedeutend, zumindest in den eigenen Augen, kamen Nicholas Orwell, die EU-Energieministerin Manuela Pedrosa und Kurt Mynholt, der zweithöchste Diplomat der US-Botschaft in London, dessen Rang dem eines Dreisternegenerals entsprach.


  Das machte elf Passagiere. Der zwölfte war die neunundzwanzigjährige Nikki Wilkins vom Cabinet Office, ausgewählt wegen ihrer Tüchtigkeit, Intelligenz, Sozialkompetenz und – was niemand öffentlich zugeben würde – wegen ihrer jungen, frischen Erscheinung, die jeden Mann, egal wie mächtig, anspornte, ihr gefällig zu sein. Ihre Aufgabe war sehr simpel: Sie sollte die hochrangigen Persönlichkeiten in die Hubschrauber verfrachten und dafür sorgen, dass sie ihren Tee, Kaffee und Kekse bekamen und mit ihren Plätzen zufrieden waren. Dann sollte sie sie am Ende des Fluges alle wieder aussteigen lassen, wo sie in die Kameras blicken und wie zuversichtliche, zielstrebige Männer und Frauen aussehen sollten, die gewillt waren, die Nation gegen Terroristen zu schützen, die ihre Energieversorgung bedrohten.


  Kurz gesagt war Nikki Wilkins Stewardess und Betreuerin. Oder wie ihr Boss gesagt hatte: »Sie werden die Aufseherin sein.«


  Im Augenblick jedoch wünschte sie, sie wäre ein Oktopus mit acht Armen.


  Sie tat ihr Bestes, um die VIPs auf die zwei Hubschrauber zu verteilen. Sie selbst würde in der ersten Maschine sitzen, zusammen mit den Ministern, Nicholas Orwell und der EU-Politikerin, mit anderen Worten, bei denen, die den stärksten Wunsch hatten, von den Fernsehkameras aufgenommen zu werden. Diejenigen, die lieber unbemerkt blieben, sollten im zweiten Hubschrauber sitzen und somit nach dem Aussteigen die hinteren Reihen der Gesellschaft bilden, wo sie weit weniger beachtet würden.


  Als die Motoren der Hubschrauber anliefen, war es derartig laut, dass Wilkins die Passagiere nur noch per Handzeichen dirigieren konnte. Leider hatte sie nur eine Hand frei, da sie sich das Telefon ans Ohr drückte und mit ihren zunehmend hektischen Kollegen sprach, die bereits am Zielort waren. Doch sie konnte kein Wort verstehen, ohne sich das andere Ohr zuzuhalten, sodass sie gar keine Hand mehr frei hatte. Darum versuchte sie abwechselnd, mit immer aufgeregterem Gewinke die durcheinanderlaufenden VIPs zu dirigieren und Fünf-Sekunden-Abschnitte Telefonkonversation einzustreuen, mit dem Ergebnis, dass niemand mehr, am wenigsten sie selbst, den geringsten Überblick hatte.


  Ihre Situation war beispielhaft für das gesamte Unternehmen. Es war, als spielte ein Orchester aus dem Stegreif ohne Partitur und ohne Probe eine Symphonie. Am Konferenzort selbst war soeben erst die örtliche Polizei eingetroffen, um das Gelände abzusperren. Ein paar Übertragungswagen, einer von der BBC und einer von Channel Four News, waren vom Konvoi getrennt worden, nach Westen gefahren und hatten sich hoffnungslos verfahren. Keiner schien noch zu wissen, was wichtiger war: die Sicherheit aufrechtzuerhalten – dann dürfte man den Fernsehleuten nicht sagen, wohin sie fahren mussten – oder möglichst viel öffentliche Aufmerksamkeit zu erzielen – dann wäre es zwingend notwendig, ihnen die Information zu geben.


  Zwischen Whitehall und den Beamten, die bereits am Ort des Energiegipfels waren, wurde ständig hin und her telefoniert. Endlich fällte irgendwo irgendjemand eine Entscheidung. »Rosconway … Sagt ihnen, sie sollen einfach Rosconway in ihre Navis eingeben.«
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    Rosconway

  


  Wenige Minuten nachdem die Hubschrauber Northolt verlassen hatten, trafen Carver, Tyrrell und Schultz an der Raffinerie ein. Unterwegs hatte Carver ein bisschen mehr über Major Rod Tyrrell erfahren, um ihn mit vollem Rang ansprechen zu können, oder mit Rodders, wie seine Männer ihn nannten. Er und Schultz hatten zusammen im Irak, in Afghanistan und in einigen anderen Krisengebieten gedient. Sie waren harte, erfahrene Kämpfer und unterhielten sich miteinander mit einer Ungezwungenheit, die den Rangunterschied herunterspielte, aber nie völlig außer Acht ließ. Der Sergeant Major war eins neunzig groß, hatte einen Bizeps mit dem Umfang einer Schweinekeule und das Bulldoggengesicht eines Rugby-Stürmers. Er hatte genau null Geduld für Schwäche, Inkompetenz oder Blödsinn irgendwelcher Art. Wenn er also von Tyrrell etwas hielt, war das alles, was Carver wissen musste.


  »Was für ein Chaos«, sagte Schultz angewidert, während sie an einer völlig unangemessenen Sicherheitskontrolle vorbei auf einen Parkplatz fuhren, wo die Fahrzeuge wahllos abgestellt waren. Leute in verschiedenen Stadien von Ziellosigkeit und Verwirrung und panischer Telefonitis rannten durcheinander, während das Sicherheitspersonal in schwarzen Uniformen und gelben Warnwesten verzweifelt versuchte, eine Form der Ordnung herzustellen.


  »Ein Riesendurcheinander«, pflichtete Tyrrell bei. »Aber sehen wir es positiv: Wenn die Guten keine Zeit hatten, die Sache zu organisieren, dann die Bösen auch nicht.«


  Schultz lachte. »Sie hatten immer eine ganz spezielle Logik, Boss.«


  »Hm«, brummte Tyrrell, der das Chaos im Vorbeifahren scharf beobachtete. »Hoffen wir nur, dass ich damit auch recht habe.«
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  Willie Holloway brauchte das so dringend wie ein Loch im Kopf. Schon an einem normalen Tag war es hart genug, Betriebsleiter von National Petroleum zu sein, geschweige denn an diesem. Er leitete eine Anlage, die von gigantischen Supertankern beliefert wurde. Diese mussten während der Sommermonate durch den Hafen gelotst werden, damit sie nicht eine der vielen Jachten und Ausflugsdampfer, die sich so unbekümmert zwischen ihnen bewegten wie Elefanten in einem Ameisenheer, über den Haufen fuhren. Die Tanker waren mit Rohöl gefüllt und jeder für sich eine lauernde Umweltkatastrophe. Praktisch jede Produktionsstufe in der Raffinerie brachte Substanzen hervor, die für Menschen tödliches Gift oder Explosivstoff oder beides waren. Die fertigen Produkte wurden dann in riesigen Tanks gelagert, die praktisch die größten Molotow-Cocktails der Welt darstellten.


  Und jetzt war ihm auch noch das aufgehalst worden. Kaum sechzehn Stunden waren vergangen, seit die Zentrale Holloway angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass seiner Raffinerie die Riesenehre zuteilwurde, Gastgeber einer Konferenz über die Gefahr terroristischer Angriffe zu sein. Das bedeutete, er musste mit über hundert Leuten fertig werden, die völlig ahnungslos über ihr Ziel bei ihm abgeladen wurden. Er wusste schon, wie die drauf waren – ein Haufen aufgeblasener Pinsel, die alle felsenfest glaubten, sie dürften gehen, wohin sie wollten, und tun, was sie wollten –, wobei natürlich keiner jemals in einem Werk der Ölindustrie gewesen war. Und seine Verantwortung war es nun, diese Leute alle durch den Tag zu bringen, ohne ihre Sicherheit oder die der Raffinerie zu gefährden. Und um es noch schlimmer zu machen, würde alles, was er tat, von denen aus der Zentrale, die die Firma bei der Konferenz offiziell vertraten, genauestens zur Kenntnis genommen und beurteilt werden.


  Wenigstens hatte man ihm ein paar Helfer zur Seite gestellt. Drei salopp gekleidete Männer hatten sich ihm als Bevollmächtigte des Verteidigungsministeriums vorgestellt. Zwei trugen einen Militärausweis bei sich, der sie als Sergeant Tom Croft und Major Hugh Gould auswies, ohne die Einheit zu benennen, der sie angehörten. Der dritte stellte sich als Andy Jenkins vor und sagte, er sei ziviler Berater.


  Willie Holloway hegte keinerlei Zweifel, dass alle drei Namen falsch waren. Er hatte lange genug in erdölreichen Gegenden der Welt gearbeitet, wo es noch viel unangenehmer war als in diesem Teil von Pembrokeshire. Angehörige der Special Forces erkannte er auf den ersten Blick. Und er würde ihr Hilfsangebot nicht ablehnen.


  »Wir freuen uns, wenn wir Ihnen helfen können«, sagte Rod Tyrrell, nachdem Holloway ihm die Hand geschüttelt hatte. »Lassen Sie uns mal einen Blick auf einen Plan der Anlage werfen, damit wir sehen, wie wir die Sache bewältigen und das Risiko möglichst gering halten können.«


  Carver sagte nichts. Bis auf weiteres wollte er Augen und Ohren offen und den Mund fest verschlossen halten.
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    Carn Drum Farm

  


  Die Metropolitan Police in London verfügt über ein Antiterrorkommando, das sogenannte SO15, das für Bedrohungen der Hauptstadt zuständig ist. Die Dyfed-Powys Police jedoch ist nicht ausgestattet, um es mit Terroristen aufzunehmen. Warum auch? Ihr Zuständigkeitsgebiet, das den Südwesten und das mittlere Wales umfasst, hat die niedrigste Verbrechensrate in ganz Großbritannien. In den Siebzigern waren lediglich ein paar Ferienhäuser, die Engländern gehörten, von aufgebrachten walisischen Nationalisten in Brand gesteckt worden, aber seitdem war das ganze Gebiet für seinen Mangel an gemeinschaftswidrigem Verhalten bekannt. Das Blutbad auf der Carn Drum Farm überstieg daher die Erfahrung der Polizisten, die als Erste den Tatort in Augenschein nahmen. Sie suchten den gesamten Hof nach Leichen ab, aber sowie klar war, dass sich die Taten auf das Haus und die unmittelbare Umgebung beschränkt hatten, schenkten sie den Außengebäuden nur wenig Beachtung, sodass zunächst niemandem auffiel, was die Bewohner der Farm während ihres Landaufenthaltes getrieben hatten. Jedenfalls hatte unter den Kollegen keiner die Ausbildung oder berufliche Erfahrung, durch die er eine improvisierte Bombenfabrik hätte erkennen können.


  Hinzu kam leider auch, dass die Personalstärke schon bis an die Grenze beansprucht war, da Beamte zum Schutz der nicht eingeplanten Konferenz an der Raffinerie Rosconway abgestellt worden waren. Außerdem nahmen auch der Chief Constable und einige höhere Polizeibeamte daran teil. Als bei der Zentrale in Carmarthen die ersten Meldungen über das schreckliche Verbrechen auf der einsam gelegenen Farm eingingen, war dessen Bedeutung überhaupt noch nicht erkannt. War dort ein Raubüberfall eskaliert? War das ein kultischer Gruppenselbstmord? Niemand wusste das bislang, und da es Tage, wenn nicht Wochen dauern kann, die sichergestellten Spuren am Tatort eines Gewaltverbrechens, besonders bei einem so weiträumigen, auszuwerten, deutete noch nichts auf terroristische Motive hin.


  Auch Deirdre Bulls Warnung hatte keine Alarmwirkung, denn der Arzt nickte ihr nur beruhigend zu.


  Als sie den Kopf auf die Krankentrage sinken ließ, drehte er sich zu einem Kollegen um und bemerkte lediglich: »Ein bisschen zu spät dafür.« Natürlich nahm er an, sie meine den Überfall auf die Farm. Was hätte sie sonst meinen können?
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    Rosconway

  


  Gerade jetzt, wo er wasserdichte Sicherheit für die Raffinerie am meisten brauchte, waren die Kapazitäten in dieser Hinsicht noch geringer als sonst, erklärte Willie Holloway seinen Unterstützern. Tyrrell, Schultz und Carver standen in seinem Büro im zweiten Stock eines der schmucklosen, flachen Verwaltungsklötze. Die Konferenzräume im Erdgeschoss waren eilig für die Diskutanten des Gipfels und die Journalisten bereit gemacht worden.


  »Die Hälfte meiner Leute dient jetzt als Parkwächter«, grummelte Holloway. »Die stehen alle am Tor, kontrollieren Ausweise und dirigieren die Wagen über den Platz.«


  »Was ist mit der hiesigen Polizei?«, fragte Tyrrell.


  »Die haben Straßensperren aufgestellt. Seit acht heute Morgen kommt keiner mehr näher als eine Meile an die Raffinerie heran.«


  »Es gibt also quasi eine Pufferzone?«


  »Klar. Ich zeige es Ihnen …« Holloway ging zu einer großen, gerahmten Karte an der Wand, die die Fabrikanlage und die nähere Umgebung umfasste. Die Raffinerie stand auf einer Landzunge. Die Straßennamen ließen den amerikanischen Ursprung des Mutterunternehmens erkennen: First, Second, Third und Fourth Avenues kreuzten die Refinery Street, die State Street und den Ocean Drive.


  »Wie Sie sehen können«, sagte Holloway, »verlaufen zwei Drittel des Außenzauns direkt am Meer entlang, und uns gehört das Land zwischen den äußersten Vorratstanks und dem Wasser. Der Küstenstreifen ist ziemlich felsig. Da geht es meist dreißig bis fünfzig Fuß in die Tiefe. Ich lasse das Kliff da patrouillieren, und es sind auch ein paar Boote draußen, die den Abschnitt beobachten. Ansonsten gehört uns noch ein sieben- bis achthundert Meter breiter Streifen Land rings um den Begrenzungszaun.« Er fuhr mit dem Finger die entsprechende Linie entlang. »Diesen Bereich haben wir vorher abgesucht. Wenn sich da jemand aufhalten sollte, dann hat er sich verdammt gut versteckt.«


  Zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, ließ Carver sich vernehmen. »Sie patrouillieren aber nicht außerhalb des firmeneigenen Geländes?«


  Holloway seufzte ärgerlich. »Sehen Sie, alles hat seine Grenzen. Mir ist die Sache von oben aufgehalst worden, und ich tue mein Bestes.« Er sah auf die Uhr. »Scheiße! Die VIPs müssen jede Minute hier sein, und ich muss zusehen, dass alles fertig ist. Einer der Minister will vor der Presse die Eröffnungsrede halten, und seine Mitarbeiter sagen, er muss direkt neben den Destillationskolonnen stehen. Sie wollen eindrucksvolle Bilder fürs Fernsehen. Darf ich die Herren darum jetzt allein lassen … Damit Sie selbst auch tun können, was Sie vorhaben?«


  »Ich denke, wir werden uns Ihnen anschließen, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Tyrrell. »Kommen Sie, Sergeant … Jenkins?«


  »Geben Sie mir eine Minute«, sagte Carver. »Ich möchte nur noch einen Blick auf die Karte werfen.«


  Als die anderen hinausgingen, sah er sich die Anlage und das Umland genauer an. Warum machte Zorn solchen Wind um Umweltterrorismus? Wusste er etwas, das allen anderen bisher entgangen war? Hatte er vielleicht Hinweise auf einen geplanten Anschlag bekommen? »Na gut«, dachte Carver, um den Gedanken weiterzuspinnen. »Angenommen, er will einen Anschlag auf eine Raffinerie verüben – zum Beispiel auf diese –, was würde er tun?«


  Eine Option wäre es, von der Seeseite zu kommen. Carver würde an Holloways Booten und Fußpatrouillen ohne große Schwierigkeiten vorbeigelangen. Er hatte einmal die amerikanische Küstenwache und den Secret Service gleichzeitig überlistet und das am Strand gelegene Feriendomizil des Präsidenten überfallen. Doch da war das Ziel eine Einzelperson gewesen, keine gigantische Industrieanlage. Wie viel Schaden konnte man hier anrichten? Die Sprengstoffmenge, die sich eine Steilküste hochschleppen ließ, war begrenzt. Ein paar gut platzierte C4-Ladungen würden zweifellos einen Mordsknall geben, aber ernsthaften, langfristigen Schaden, der als unüberhörbare Botschaft taugte, könnten sie nicht verursachen. Dafür wäre wesentlich mehr Sprengstoff nötig, und das bedeutete irgendeine Art des Transports entweder über Land oder durch die Luft.


  Wenn allerdings jemand mit einem Todesflug in eine Ölraffinerie oder ein Kernkraftwerk den 9. September wiederholen wollte, dann konnte Carver nicht viel dagegen tun. Aber wie stand es mit einer Autobombe? Die müsste erst mal an den Straßensperren vorbeigeschmuggelt werden. Und auch wenn ein Lkw eine beträchtliche Menge Sprengstoff fassen konnte, bliebe der auf eine Stelle konzentriert und würde ein sehr großes Loch machen. Die Raffinerie erstreckte sich jedoch über ein riesiges Gelände. Eine einzelne Bombe würde sie ganz sicher überstehen.


  Nein, um solch ein Ziel anzugreifen, brauchte man etwas Spektakuläreres und sollte mehr als einmal treffen. Ihm kam ein Schwarzweißfilm aus dem Zweiten Weltkrieg in den Sinn – auf Lkws montierte sowjetische Raketenwerfer, welche die deutschen Linien beschossen. Wie viele andere russische Waffen waren sie sehr einfach konstruiert, sehr brutal und sehr leicht nachzubauen gewesen.


  Er blickte wieder auf die Karte. Wenn er einen Raketenwerfer hätte, wo würde er den aufstellen?


  Viele Möglichkeiten gab es nicht. Wer selbstgebastelte Geräte benutzte, würde möglichst nah an die Raffinerie heranwollen, ohne auf das gut umzäunte und regelmäßig patrouillierte Gelände zu müssen. Er bräuchte auch eine Deckung wie Bäume, Mauern oder eine leichte Anhöhe, hinter der er verborgen wäre. Es sah aber nicht so aus, als gäbe es davon allzu viel. Das Umland war flach. Nur ein Gehölz war auf der Karte eingezeichnet, und praktisch alle Gebäude standen auf dem Betriebsgelände. Allerdings gab es einen Bauernhof in der Nähe, der die Kriterien erfüllte.


  Carver ging um Holloways Schreibtisch herum, setzte sich an den Computer und rief ein Satellitenbild auf, zoomte den Bauernhof heran und blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. Der Hof wirkte unbewirtschaftet, sogar regelrecht verlassen. Einem Gebäude fehlte das Dach. Selbst auf der Luftaufnahme war zu erkennen, dass der Garten verwildert und die Wege überwachsen waren. Wenn er Raketen abfeuern wollte, dachte Carver, dann von dort. Ein paar Sekunden lang besah er sich die verfallenen Gemäuer. »Ja, das ist die Stelle«, murmelte er, dann verließ er ebenfalls den Raum.
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    Flug nach Rosconway

  


  Die zwei Agusta Power Elite Hubschrauber mit den VIPs starteten mit sechs Minuten Verspätung, doch die Piloten gaben ordentlich Gas und machten sie unterwegs wieder wett. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden auf die Minute pünktlich landen«, versprach der Copilot des Schwarmführers seinen Passagieren. Nikki Wilkins gab die Information sogleich an ihre Kollegen am Boden weiter.


  »Das könnte interessant werden«, wurde ihr gesagt. »Es fehlen noch immer zwei Aufnahmeteams. Channel Four News sollte es noch rechtzeitig schaffen, aber wo die BBC-Truppe abgeblieben ist, weiß der Himmel.«


  »Möchten Sie dann, dass wir den Flug verzögern?«, fragte Wilkins.


  »Nein. Kommen Sie pünktlich. Sie sollen um zehn Uhr vierzig landen, richtig?«


  »So wurde es mir angegeben, ja.«


  »Gut. Halten wir uns möglichst an den Ablaufplan. Wenn die BBC keine eigenen Aufnahmen machen kann, ist das deren Problem. Dann müssen sie eben jemand anderem welche abkaufen.«


  »Wie ist es da unten, mal abgesehen von der ganzen Aufregung? Glauben Sie, es wird funktionieren?«


  »Tja, kommt ganz drauf an … Wenn die Fernsehleute alle kommen und wenn nicht irgendein gottserbärmlicher Mist passiert, ist das ein großartiger Ort für die Konferenz. Man hat diese riesige Industrieanlage – lauter Stahl und Beton und lodernde Schornsteine – mit der fantastischen Küste als Kulisse. Und das Wetter ist ziemlich gut. Viel blauer Himmel, ein paar kleine Wolken, Sonne. Ich denke, wir werden spektakuläre Bilder bekommen.«


  »Das klingt großartig«, sagte Nikki Wilkins. »Volle Kraft voraus!«
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    Wentworth

  


  Malachi Zorn hatte Orwell während des Hubschrauberfluges nicht erreichen können. Auch ehemalige Premierminister waren von der totalen Nachrichtensperre hinsichtlich des Konferenzortes betroffen. Die endete um 10 Uhr 25. Sofort begannen die Journalisten, ihre ersten Berichte vor Ort aufzuzeichnen. Sie beschrieben das beeindruckende Ausmaß der Raffinerie, das Tohuwabohu während der hastigen Vorbereitung und den Status der angekündigten Teilnehmer. Alle stimmten überein, dass dies eine bemerkenswerte Maßnahme des Premierministers sei, auch wenn sicherlich einige Kritiker schnell mit dem Vorwurf bei der Hand seien, er reagiere panisch (Politiker und Sprecher der Oppositionsparteien, die vor ihren Bildschirmen klebten, formulierten augenblicklich solche Andeutungen), so müsse man doch anerkennen, wie schnell und ernsthaft hier vorgegangen werde.


  Zorn verfolgte wie immer die Nachrichtensendungen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er sah. »Von allen Ölbuden auf der ganzen Welt haben sie sich ausgerechnet meine ausgesucht«, brummte er. Stirnrunzelnd verdaute er, was bevorstand. Das würde ein sogenanntes unvorhersehbares Ereignis werden, das massive Konsequenzen nach sich ziehen würde. Nur dass er als Einziger der weltweiten Investoren tatsächlich vorhersagen konnte, was in den nächsten fünfzehn Minuten passieren würde.


  Adrenalin flutete seinen Organismus, schärfte seinen Verstand, der bereits alle möglichen Änderungsvarianten und Reaktionen, die in den kommenden paar Stunden stattfinden könnten, durchdachte. Er hatte schwarze Pistenabfahrten bewältigt, war Steilfelsen hinaufgeklettert, wo ihn nur seine Hände und Füße vor dem Sturz in mehrere hundert Meter Tiefe bewahrt hatten, war durch Stürme im Südpolarmeer gesegelt, wo die Wogen haushoch über den Mast ragten und Eisberge in der Dunkelheit erschienen wie erstarrte Geister. Doch kein Kampf gegen die Elemente der Natur hatte ihn so erregt wie die Momente, in denen er es mit dem Markt aufnahm und alles, was er hatte, auf seine Fähigkeit setzte, es gegen alle Wahrscheinlichkeit zu schaffen.


  Zorn erkannte, dass Orwell in sehr großer, vielleicht sogar tödlicher Gefahr schwebte, ohne dass ihm das Wohlergehen des ehemaligen Premierministers sonderlich am Herzen lag. Sein Tod würde jedoch den Ablauf der restlichen Woche ernsthaft komplizieren. Auch wenn Orwell es noch nicht wusste, für ihn war eine immens wichtige Rolle bei der Markteinführung von Zorn Global am Freitagabend vorgesehen. Doch im Augenblick konnte Zorn deswegen nichts unternehmen. Selbst wenn er zu Orwell durchgekommen wäre, hätte er ihm gegenüber nicht begründen können, warum er mit dem Hubschrauber umkehren sollte, ohne zu verraten, was in Rosconway gleich passieren würde. Orwells Schicksal war also besiegelt. Und es würde sich noch als sehr nützlich erweisen, wie Zorn gerade klar wurde, wenn sich jemand unter den Opfern befand, der so berühmt und mit seinem Fonds so eng verbunden war. Ja, das war sogar ein außerordentlicher Glücksfall.


  Sehr rasch vergrößerte Zorn sein Engagement bei seinen stark fremdfinanzierten Investments und verwendete noch größere Sorgfalt darauf, seine Spuren zu verwischen. Er setzte sein eigenes Kapital und jeden Cent, den seine Investoren ihm gegeben hatten, und zwar so, dass seine Gewinne oder seine Verluste ein Vielfaches des Einsatzes betragen mussten.


  Wie immer in solchen Momenten schaute Zorn auf das Foto seiner Eltern, das er überallhin mitnahm. »Okay, Dad, Mom, jetzt sind wir so weit. Ich werde sie alle bezahlen lassen, versprochen. Ich bin so nah dran … Also wünscht mir Glück, ihr beiden. Ich gehe aufs Ganze.«
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    Rosconway

  


  Als Carver zu Tyrrell und Schultz stieß, blickten sie mutlos auf ein Podium, das vor einer massiven, von Gerüsten und Leitungsrohren umgebenen Stahlsäule aufgebaut war. Sie sah aus wie eine Rakete auf der Startrampe. Dahinter sah man noch mehr solcher Säulen, Schornsteine und Gebäude. Dazwischen zogen sich dicke Rohrleitungen entlang und führten an dem kleinen freien Platz vorbei, wo der Minister vor der Presse seine Rede zu halten gedachte. Eine Schar Journalisten und Staatsdiener liefen umher und warteten darauf, dass die Vorstellung anfing. In der Zwischenzeit hatte Willie Holloway heftigen Streit mit einem jungen Mann im Nadelstreifenanzug, der mit der Platzierung des Podiums offenbar sehr unglücklich war. Carver sah einen Ausdruck ungetrübter Verachtung auf Holloways Gesicht erscheinen, als sein Gegner mit arrogantem Ton und schriller Stimme erklärte: »Ihre albernen Sicherheitsvorschriften kümmern mich einen Dreck. Der Minister braucht den optimalen Hintergrund. Sie werden es verrücken müssen.«


  Die Männer vom SBS waren nicht glücklicher. »Sehen Sie sich das an«, stöhnte Schultz und deutete auf die Destillationskolonnen. »Der ideale Platz für Heckenschützen. Hier kann ein ganzes Regiment in Deckung gehen. Selbst ein verdammter Fallschirmjäger kann hier zum Schuss kommen, ehe wir ihn daran hindern könnten.«


  »Na, ganz so würde ich es nicht ausdrücken, aber ich sehe es genauso«, sagte Tyrrell und nickte Carver grüßend zu. »Wie gut kennen Sie sich mit solchen Abläufen aus?«, fragte er.


  »Ich weiß mehr über Bergbau und Erzgewinnung.«


  »Also, man erhitzt das Rohöl auf circa sechshundert Grad Celsius, bis es verdampft, und trennt es über diese Destillationskolonne in verschiedene Petrochemikalien auf. Die kondensieren alle in unterschiedlicher Höhe der Säule, je höher, desto edler das Produkt. Und jetzt kommt das Detail, weshalb wir uns Sorgen machen müssen: Alle diese Petrochemikalien unterscheiden sich in Brennbarkeit, Explosionsfähigkeit und Giftigkeit.«


  »Mit einfachen Worten: So ein Medienrummel in einer Raffinerie ist wie ein Grillfest in einer Feuerwerksfabrik«, schloss Schultz.


  »Na, dann viel Spaß bei der Party«, sagte Carver. »Kann ich mal die Wagenschlüssel haben?«


  »Wollen Sie ein Bierchen trinken gehen, Sir?«, fragte Schultz grinsend.


  »Nein, will mir nur was ansehen, was Holloway und seine Leute vielleicht übersehen haben.«


  Tyrrell zog die Brauen zusammen. »Etwas, das ich wissen sollte?«


  »Noch nicht«, antwortete Carver. »Ich möchte nur einen Blick in die Umgebung werfen.«


  Tyrell blickte ihn forschend an. »Mehr nicht?«


  »Nein.«


  »Gut. Wenn Sie auf etwas Verdächtiges stoßen, geben Sie mir Bescheid.«


  »Mache ich. Die Schlüssel?«


  »Fangen Sie auf«, sagte Snoopy Schultz.


  Carver fing sie mit einer Hand aus der Luft und lief zum Parkplatz.
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    Blackpole Retail Park, Worcester

  


  Kurz nach halb elf bog Uschi Kremer auf den Parkplatz vor dem McDonald’s-Restaurant ein, das zu einem seelenlosen Einkaufszentrum am nördlichen Rand von Worcester gehörte. Sie war von Rosconway quer durch Südwales und hinauf in die Midlands gefahren und hatte Autobahnen und Mautstationen wegen der Überwachungskameras gemieden, eine anstrengende Route.


  »Du kannst deine Telefone jetzt einschalten«, sagte sie zu Brynmor Gryffud und ignorierte seinen Status als Anführer, denn der war bloß fiktiv. »Du solltest sie sogar benutzen, meine ich. Ruf ein paar Freunde an, Bryn. Du könntest dich auch bei deiner Firma melden. Aber sei nett und unverkrampft, völlig normal, okay?«


  »Ich muss dringend pinkeln«, sagte Smethurst, der aus dem Fond stieg, dicht gefolgt von Gryffud.


  »Dabei könnt ihr eure Anrufe erledigen. Ich hole euch derweil was zu futtern«, sagte Kremer und ging neben ihnen her auf die zwei goldgelben Bögen zu. Sie grinste sie frech an. »Also … Wollt ihr was Großes?«


  »Wenn ich dich angucke, Schätzchen, hab ich schon was Großes«, erwiderte Smethurst.


  »Ach wirklich? Ist gar nicht zu sehen«, parierte Kremer. »Und du, Bryn? Hast du Hunger?«


  »Ich möchte nichts, danke«, antwortete Gryffud. »McDonald’s kriegt von mir keinen Cent. Das sind Umweltvernichter.«


  »Ach, so ’n Scheiß«, höhnte Smethurst. »Falls du es noch nicht mitgekriegt hast, du sprengst gleich eine ganze Raffinerie in die Luft … Und da stellst du dich wegen einem Big Mac an? Gleich erzählst du mir noch, dass Fleisch essen Mord ist.«


  »Er hat recht«, sagte Kremer und blieb noch einen Moment vor der Restauranttür stehen. »Es ist wichtig, dass wir hier gesehen werden, weit weg von Südwales. Wir müssen uns wie normale Leute verhalten. Im Ernst, wenn ihr mal darüber nachdenkt, gehört das zu eurer Aufgabe dazu.«


  »Na gut, so gesehen …«, räumte Gryffud ein.


  Kremer nahm ihre Bestellung und das Geld entgegen. Nachdem sie das Essen gekauft hatte, hielt sie sich noch eine Minute lang an einem Seitentisch auf, wo sie Milch und Zucker in den Kaffee der Männer rührte. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, dass die kleinen Milchbehälter, die sie benutzte, nicht aus dem Restaurant stammten.


  Nachdem sie zu ihrem BMW zurückgekehrt war, setzte sie sich auf den Fahrersitz und drehte sich zu den Männern um. »Ein Big Mac mit großen Fritten für dich«, sie reichte eine braune Papiertüte und zwei Pappschachteln zu Smethurst, »und ein Big Tasty mit Bacon und mittleren Fritten für dich.«


  Gryffud nahm sein Essen entgegen und dann seinen Becher Kaffee. »Du isst nichts?«, fragte er sie.


  Sie lachte. »Damit ich mir die Figur ruiniere? Bestimmt nicht!«


  »Gut, dass ich bei mir nichts mehr ruinieren kann«, sagte Gryffud. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Die Männer bissen kräftig von ihren Burgern ab, stopften die Fritten hinterher und spülten alles mit großen Schlucken von dem brühheißen Kaffee runter. Sie aßen und tranken gierig, ohne ein Wort zu reden. Dann rangen sie plötzlich nach Atem, als das Cyanid aus dem Kaffee wirkte, indem es die Sauerstoffaufnahme verhinderte und Herz und Gehirn angriff. Smethurst, der kleinere und leichtere der beiden, verlor als Erster das Bewusstsein. Gryffud konnte Kremer noch entsetzt ansehen und keuchen: »Was hast du -?« Als Kremer von dem Parkplatz fuhr, waren beide tot.


  Es war jetzt 10.36 Uhr.
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    Rosconway

  


  Um 10.37 Uhr bog Carver in den verlassenen Bauernhof ein, knapp drei Minuten, bevor Dave Smethursts Raketenwerfer auf die Ölraffinerie feuern sollte. Dabei kam er an einem langen niedrigen Backsteinschuppen vorbei. Im Dach befand sich ein großes Loch von etwa einem Quadratmeter, als wäre ein Meteorit oder eine Kanonenkugel eingeschlagen. Geradeaus stand das traditionelle Bauernhaus, rechts und links der Stall, ein Schweinekoben und eine große Scheune. Ohne Eile stieg er aus dem Wagen. Er erwartete nicht ernsthaft, etwas zu finden. Er wollte sich nur einen Eindruck verschaffen, was hier möglich wäre. Außerdem tat es gut, von diesem albernen Durcheinander wegzukommen und sich an einem stillen, friedlichen Platz aufzuhalten, wo es sich ungestört nachdenken ließ.


  Er schaute sich einmal ringsherum um. Bei der Scheune angelangt, musste er gegen die Sonne blinzeln, die ihm direkt ins Gesicht schien. Darum dauerte es zwei Sekunden, bis er erkannte, dass er auf den Kühler eines Fahrzeugs blickte, auf einen Kleinbus, genauer gesagt. Carver zog die Brauen zusammen und überquerte den Hof. Beim Näherkommen sah er, dass es ein alter Toyota Hiace Campingbus war.


  Carvers erste Reaktion war Verlegenheit: Er störte ein paar Urlauber, die sich ein abgeschiedenes Plätzchen gesucht hatten. Vielleicht sollte er einfach geräuschlos verschwinden. Dann dachte er: Wer kommt auf die Idee, sich im Schatten einer Ölraffinerie zu erholen? Das Nummernschild erregte seine Aufmerksamkeit. Es konnte höchstens zehn Jahre alt sein. Aber der Wagen sah älter aus, stammte allenfalls aus den späten Achtzigern. Unschuldige Urlauber fuhren keinen Campingbus mit gefälschten Nummernschildern.


  Plötzlich spürte er die erste Freisetzung von Adrenalin, das seinen Magen verhärtete und seine Wahrnehmung schärfte. Er näherte sich dem Wagen. Drinnen war es dunkel, die Vorhänge der Seitenfenster zugezogen. Es war kein Geräusch zu hören, auch sonst kein Lebenszeichen zu bemerken. Er ging zum Heck. Dort fiel ihm etwas ins Auge. Er trat einen Schritt heran und betrachtete mit schräg gelegtem Kopf die senkrechte Ritze zwischen Tür und Korpus. Sie war zugeschweißt.


  Carver hatte Tyrrell versprochen, sich zu melden, sollte er etwas Verdächtiges entdecken. Und hier war es. Er zog sein Handy aus der Tasche, wählte die Nummer und hörte frustriert zu, wie es am anderen Ende klingelte, ohne dass jemand ranging. Carver konnte sich vorstellen, welcher Lärmpegel in der Raffinerie herrschte. Er hörte Hubschrauber kommen. Die VIPs waren im Anflug. Als sich die Mailbox einschaltete, sagte er: »Hier Carver. Rufen Sie zurück. Ich habe etwas entdeckt, das Sie sehen sollten.«


  Neunzig Sekunden waren vergangen, seit er in den Hof gefahren war.


  Inzwischen war klar, dass der Campingbus etwas enthielt, das nach dem Willen des Besitzers unentdeckt bleiben sollte. Carver war nicht bereit, erst auf Verstärkung zu warten, sondern wollte der Sache lieber gleich auf den Grund gehen. Er rannte zum Audi zurück, öffnete den Kofferraum und zog die Filzabdeckung hoch, unter der das Reserverad lag und darin ein Plastikkasten mit den Werkzeugen für den Radwechsel, einschließlich eines Reifenhebers. Er nahm ihn heraus und kehrte damit zurück in die Scheune.


  Er sprintete jetzt, angetrieben von einem ganz üblen Verdacht.


  Der Zeitzünder in dem Campingbus zeigte noch zwanzig Sekunden an und tickte weiter.


  Carver sprang auf den Wagen zu und drosch den Reifenheber gegen eines der Seitenfenster. Die Wirkung war minimal, die Scheibe bekam nur einen Riss. Er holte erneut aus, schlug mit aller Kraft auf das gehärtete Glas ein, bis sich ein Netz von Rissen bildete und endlich ein Loch entstand.


  Aber es war noch zu klein, der Reifenheber der Aufgabe nicht gewachsen. Mit dem Ellbogen schließlich stieß Carver das gesprungene Glas ins Wageninnere.


  Dann griff er hinein und zog den Vorhang beiseite. Er riss die Augen auf, als er die Gasflaschen in dem Metallgerüst sah. Er wusste genau, was er vor sich hatte. Ohne sich um die Glassplitter zu scheren, die noch im Rahmen steckten, stützte er sich auf, um sich hochzustemmen und durch die Öffnung zu schieben. In dem Moment gab es einen blendenden Lichtblitz, ohrenbetäubenden Lärm und sengende Hitze, und als Carver sich zu Boden warf, wusste er, dass er verloren hatte.


  Dave Smethurst hatte den Vier-Stunden-Zeitzünder genau um 6 Uhr 39 und 42 Sekunden in Gang gesetzt. Folglich wurde um 10 Uhr 39 und 42 Sekunden ein Signal an den Verteilerkasten im Innern des Toyota gesandt und weiter zu den zwölf Raketen. Zwölf Zünder bewirkten, dass sich das Ammoniumnitrat zersetzte und eine große Menge Sauerstoff freigab. Dieser reagierte mit dem Wasserstoff und Kohlenstoff in dem Puderzucker und erzeugte einen intensiven, kaum gezügelten Ausbruch von Energie, die sich in den Hochdruckrohren konzentrierte. Der Lichtblitz und die Stichflamme setzten die Zündschnüre am Boden der Gasflaschen in Brand und jagten die Raketen durch das Papierdach des Campingbusses in den klaren blauen Himmel.


  Fünf Sekunden später löste die dreizehnte Zündschnur den Zünder in dem Benzinkanister aus, den Smethurst in den Wagen gestellt hatte. Er ging in Flammen auf, und das Feuer verschlang das Innere des Fahrzeugs und vernichtete Fingerabdrücke und DNA-Spuren und hinterließ lediglich eine rußgeschwärzte Blechhülle.


  Taub von der Explosion sprang Carver vom Boden auf, blinzelte und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden … Und dann rannte er so schnell er konnte zu seinem Auto.
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  Die Hubschrauber befanden sich im Anflug auf die Raffinerie; sie waren nur noch fünfhundert Meter entfernt. Die Aufmerksamkeit der Besatzung galt der Landestelle, die auf einem Feld gegenüber dem Haupttor markiert worden war. Dort hatte sich ein Empfangskomitee aus Staats- und Pressevertretern in einem lockeren Halbkreis aufgestellt. Nikki Wilkins sah von ihrem Fenster aus, wie die Kameraleute um die besten Positionen kämpften und die Objektive nach oben richteten. Als der Hubschrauber zum Landen herumschwenkte, gab es ein Stück entfernt zu ihrer Linken einen grellen Lichtblitz. Sie drehte den Kopf und konnte gerade noch eine lodernde Flamme und Rauch registrieren, dann schlug etwas gegen die Seite des Hubschraubers und brachte ihn ins Taumeln wie einen benommenen Boxer im Ring. Wilkins nahm nur wahr, wie sich die Kabine um sich selbst drehte, und schrie voller Entsetzen, als Flammen und glühende Blechstücke an ihr vorbeiflogen.


  Die sprengstoffgefüllte Gasflasche, die den Power Elite traf, war größer als die Granate eines Challenger-2-Kampfpanzers. Sie vernichtete das Cockpitfenster, köpfte den Piloten, verfehlte den Copiloten um ein Haar und trat am Heck des Hubschraubers wieder aus, wo sie Glas, Metallblech, Plastikteile und Stromkabel mit sich riss wie eine Pistolenkugel, die den Körper eines Getroffenen zerfetzt. Doch sie explodierte nicht. Ein kleines Stück Zündschnur war noch nicht abgebrannt und bis es die Sprengkapsel auslöste, würde die Zucker-Dünger-Mischung inaktiv bleiben.


  Vom Aufprall auf den Hubschrauber gebremst kam die Rakete vom Kurs ab, bekam eine flachere Flugbahn und traf den anderen Hubschrauber in die Seite.


  Jetzt explodierte sie.


  Eine Millisekunde später standen die Special Forces ohne Kommandeur und der MI5 ohne stellvertretenden Direktor da. Der Feuerball, in dem sie verbrannten, war live im Fernsehen zu sehen. Doch das war erst der Anfang der Katastrophe.


  Die Leute am Landeplatz rannten panisch auseinander, um sich vor den Splittern, die wie glühender Hagel vom Himmel prasselten, in Deckung zu bringen. Der Copilot des noch trudelnden Hubschraubers versuchte verzweifelt, die Gewalt darüber zurückzuerlangen.


  Und die ganze Welt schien in Flammen aufzugehen, als die übrigen elf Raketen ihr Ziel trafen.


  Die Rohre, Türme und Vorratstanks einer Ölraffinerie sind doppelt ummantelt, um Lecks zu verhindern. Aber auch zwei Schichten Stahl können nicht gegen ein Explosivgeschoss schützen, das fast mit Schallgeschwindigkeit einschlägt. Die Tanks, die jeder Millionen Liter Öl und Benzin enthalten, stehen zu zweit und zu dritt in Ziegel-Beton-Schutzwällen, gebaut nach Sicherheitsbestimmungen, nach denen sie hundertzehn Prozent der Füllmenge des größten Tanks sicher aufnehmen müssen. Doch diese Bestimmungen berücksichtigen nicht, was passiert, wenn alle Tanks auf einmal brechen und ein Schwall lodernder Flüssigkeit die Betoneindämmung überflutet wie Lava aus einem Vulkankrater. Das Personal ist darauf trainiert, bei einem Unglück die Arbeitsplätze schnell und sicher zu verlassen und auf die Ankunft der Feuerwehr zu warten. Doch eine Evakuierung ist sinnlos, wenn es keinen sicheren Platz mehr gibt, wenn der Tod an jeder Ecke wartet und jedweder Rettungsversuch zu spät kommt.


  Rosconway glich dem Armageddon. Tosender Lärm, Licht und Hitze einer furchtbaren Feuersbrunst beherrschten die Szene – und Explosionen, deren Druckwellen Fahrzeuge und Menschen in die Luft schleuderten und die Gebäude der Raffinerie zum Einsturz brachten. Es war eine nicht enden wollende Woge der Vernichtung.


  Die Raketen selbst richteten schon reichlich Schaden an, doch ihr eigentlicher Zweck war es, die in der Raffinerie befindliche Energie freizusetzen. Die riesigen Vorratstanks, die Destillationstürme, die kilometerlangen Rohrleitungen, die petrochemische Stoffe durch die Anlage beförderten: All das wurde zum Glied einer tödlichen Kettenreaktion, als die Feuer der Hölle sie einschlossen.
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  Willie Holloway wollte dem arroganten kleinen Idioten von einem Ministerreferenten gerade zum x-ten Mal sagen, dass in einer Ölraffinerie Sicherheit oberste Priorität hatte. Er schrie noch lauter als vorher, um sich bei dem Gesprächslärm der umstehenden Leute und dem Geknatter der ankommenden Hubschrauber verständlich zu machen. In dem Moment endete das Rotorgeräusch in einem metallischen Krachen, gefolgt von einer donnernden Explosion. Holloway blickte auf und sah einen Hubschrauber trudeln. Der zweite war in einer Wolke aus Feuer und Rauch verschwunden.


  Eine Sekunde später traf eines der Geschosse die Destillationskolonne, die keine fünfzehn Meter hinter ihm aufragte, und die gigantische Explosion, die darauf folgte, fegte Willie Holloway, den Referenten und jeden anderen in der Nähe spurlos vom Erdboden.


  Tyrrell und Schultz liefen hundert Meter weiter weg die Straße entlang, die auf die Verwaltungsgebäude zuführte, wo sie ein hoffentlich unbeobachtetes Treffen mit dem Leiter der Special Forces abhalten wollten. Ein rasiermesserscharfes Stück Stahlblech von der Größe einer Frisbeescheibe traf Major Rod Tyrrell über dem rechten Ohr und schnitt ihm die obere Kopfhälfte ab. Er war auf der Stelle tot. Schultz blieb unverletzt, doch die Druckwelle riss ihn um. Bis er wieder auf die Füße kam, war die Luft von erstickendem, waberndem Rauch erfüllt, der nach brennendem Öl stank, und der Boden zitterte von den fortgesetzten Explosionen, bei denen ein Bereich nach dem anderen zerfetzt wurde oder in Flammen aufging.


  Mit einem Taschentuch vor Mund und Nase, um sich gegen den Rauch zu schützen, lief Schultz taumelnd und hustend los, um dem Inferno zu entkommen. Inmitten des Donners der Explosionen und der Rauchwolken entdeckte er den flugunfähigen Hubschrauber erst als er über das Dach eines Bürogebäudes schrammte und dabei hunderte Dachziegel mit sich riss. Die aufgerissene, zerbeulte Metallhülle stürzte auf die Straße und rutschte kreischend auf Schultz zu.


  Schultz warf sich zur Seite und schaffte es irgendwie, nicht von den verbogenen Rotorblättern zerfetzt zu werden. Das Wrack rutschte noch ein Stück weiter auf die brennende Destillationskolonne zu, bis es am Straßenrand liegen blieb, keine zwanzig Meter von einer aufgerissenen Rohrleitung entfernt, aus der eine brennende Flüssigkeit strömte. Sie breitete sich auf dem Asphalt aus wie Weinbrand auf einem flambierten Steak und bildete eine immer größer werdende Feuerlache, die sich auf das Hubschrauberwrack zubewegte.


  Wenn darin noch jemand lebte, würde er verbrennen.


  Ohne sich um seine eigene Sicherheit zu kümmern, zögerte Schultz keine Sekunde und rannte sofort zu dem Wrack. Die Tür der Passagierkabine stand halb offen. Schultz zog an dem heißen, verbogenen Blech und vergrößerte die Lücke, sodass er sich mit einem Bein und einem Teil des Oberkörpers hineinzwängen konnte. Er versuchte mit der Hand den Rauch vor seinem Gesicht zu vertreiben, damit er nachsehen konnte, ob noch jemand lebte. Sein erster Eindruck war, dass alle tot waren oder zumindest bewusstlos. Niemand rührte sich oder rief um Hilfe, und es war einfach keine Zeit, um bei jedem nach dem Puls zu tasten. Nebenbei registrierte er ein bekanntes Gesicht, Nicholas Orwell, den früheren Premierminister. Er starrte mit toten Augen an die Decke. Und dann sah Schultz eine Hand, eine weibliche Hand, die sich bewegte. Die Verletzte versuchte, nach ihm zu greifen, und er hörte sie ganz schwach wimmern: »Helfen Sie mir … Bitte, helfen Sie mir.«


  Schultz schob sich weiter in die Kabine. Jetzt sah er die Frau. Sie war rechts neben ihm auf ihren Sitz geschnallt. Ihr Gesicht war voller Blut, das aus einer klaffenden Wunde auf ihrer Stirn stammte. Ein Stück Haut war abgerissen und hatte den Knochen freigelegt. Auch an einem ihrer Beine sah er blanken Knochen, der unterhalb des Rocksaums die Haut durchstoßen hatte. Schultz war erleichtert. Keine lebensgefährliche Verletzung. Sofern keine böse Überraschung lauerte, die er noch nicht sehen konnte, würde die Frau am Leben bleiben.


  Doch wenn er sie und sich selbst nicht schleunigst aus dem Wrack herausschaffte, wäre es nicht mehr von Bedeutung, was für Verletzungen sie hatte. Dann würden sie beide gegrillt.


  Er langte nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes und drückte den Knopf. Nichts passierte. Er zerrte an dem Gurt. Doch er lockerte sich nicht. Schultz blieb ruhig. Er und Tyrrell waren in Zivil zum Konferenzort gekommen, theoretisch unbewaffnet. Schultz war jedoch kein Mann, der sich gerne schutzlos unter Leute begab. Darum hatte er ein KA-BAR-Messer mit siebzehn Zentimeter langer Chromstahlklinge an den rechten Unterschenkel geschnallt. Er zog es aus der Scheide und begann, an dem zähen Nylongurt zu sägen.


  Der Rauch in der Kabine wurde dichter. Die Luft war sengend heiß. Schultz konnte die brennende Flüssigkeit draußen nicht sehen, aber das war auch nicht nötig. Er wusste, dass sie höchstens noch einen Meter weit weg war. Er sägte weiter durch den unnachgiebigen Stoff, bis nur noch ein paar Fäden zu durchtrennen waren.


  Ein letzter Streich mit der Klinge, und der Gurt war entzwei. Schultz packte die Frau und hievte sie sich über die rechte Schulter. Sie stöhnte vor Schmerzen bei der groben Behandlung ihres gebrochenen Beins.


  Aber das war in Ordnung. Schmerzen waren gut. Das hieß, dass sie lebte.


  Mit dem linken Arm und der Schulter stemmte er die Tür so weit auf, dass er mit der Verletzten hindurchpasste. Als er den Kopf ins Freie streckte, sah er die ersten Flammen der brennenden Chemikalie nach dem Wrack züngeln. Falls er sich bisher genötigt fühlte, mit der Verletzten sacht umzugehen, so war es damit endgültig vorbei. Jetzt kam es nur noch darauf an, sie von dem Wrack wegzuschaffen. Sie wimmerte vor Schmerzen, als er sie gegen die Tür stieß, und er fühlte ihren Brustkorb beben.


  Die Flammen stiegen bereits vor ihnen hoch. Schultz stieß sich von der Tür ab und hörte sie hinter sich zufallen, als er mit seiner menschlichen Last auf den Boden taumelte. Er sah sich auf einer kleinen Insel nackten Asphalts stehen, umgeben von einem Feuermeer. Unmöglich, sich zu orientieren. Er konnte lediglich eines tun: zu dem brennenden Wrack zurückblicken, schätzen, wo es auf der Straße zum Stehen gekommen war, und dann blind durchs Feuer rennen.
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  Carver wendete, trat aufs Gas und raste aus dem Hof. Auf der Straße angekommen, zwang er den Wagen mit gezogener Handbremse in eine Neunzig-Grad-Kurve, beschleunigte wieder und fuhr zur Raffinerie. Dort schien der Himmel in Flammen zu stehen. Der ganze Horizont war mit schwarzem Rauch verhüllt, in den gelbe, weiße und orangefarbene Stichflammen schossen.


  Vierzig Sekunden brauchte er, um auf die Straße zu gelangen, die am Hauptsicherheitszaun entlangführte. Dort erwartete ihn ein Bild totaler Zerstörung.


  Auf dem Feld, wo die VIPs hätten landen sollen, lag das rauchende Wrack des abgeschossenen Hubschraubers und die Leichen derer, die darin umgekommen oder von umherfliegenden Trümmern getroffen worden waren. Überlebende standen in kleinen Gruppen zusammen, schattenhafte Gestalten, die ein, zwei Sekunden lang zu erkennen waren, um dann von Rauchschwaden verschluckt zu werden. Ein Mann lief hin und her, redete die Leute an und zeigte zur Raffinerie, als erteilte er Befehle, aber niemand beachtete ihn. Ein uniformierter Sicherheitsmann hielt tröstend einen Kollegen im Arm, der über das entsetzliche Geschehen weinte. Ein Kameramann vom Fernsehen starrte auf die Albtraumszene, die Kamera hing vergessen an seiner Seite. Er sah keinen Sinn darin, noch etwas zu filmen, da sein Team und der Ü-Wagen, mit dem sie nach Rosconway gekommen waren, nicht mehr existierten. Ein einsamer Ü-Wagen mit BBC-Aufschrift war auf das Feld gerollt, und eine Reporterin sprach vor der Kamera, drehte sich alle paar Sekunden zu der Szene um, die sie kommentierte. Beim Knall einer neuerlichen Explosion fuhr sie zusammen und duckte sich kurz, dann riss sie sich zusammen und blickte erneut in die Kamera.


  Carver fuhr so nah wie möglich an das Inferno heran und stieg aus dem Wagen. Zu Fuß hielt er weiter darauf zu, ständig umgeben von Toten und Verletzten, verlassenen Fahrzeugen und Metalltrümmern, die wer weiß woher stammten. Irgendwo da drinnen hatten sich Holloway, Tyrrell und Schultz aufgehalten und waren jetzt höchstwahrscheinlich tot. Wäre er eher zu dem Campingbus gegangen, wären sie vielleicht noch am Leben. Er starrte in die lodernden Flammen und fühlte sich eingeschüchtert und vollkommen machtlos angesichts des schieren Ausmaßes.


  Dann fiel sein Blick auf eine vertraute Silhouette, die sich gegen das Feuer abzeichnete. Schultz war am Leben. Er wankte aus dem Inferno hervor, und er trug jemanden über der Schulter. Carver sah den großen Mann von Hitze und Rauch überwältigt straucheln. Ein paar Schritte schleppte er sich noch weiter, dann gaben die Knie unter ihm nach. Er fiel, ließ seine Last los, sodass sie ihm von der Schulter rutschte und ungeschützt auf den Boden schlug.


  Carver rannte auf die beiden zu, ignorierte die sengende Hitze und den giftigen, beißenden Chemikaliengestank. Schultz lag bewusstlos am Boden, neben ihm eine Frau mit blutüberströmtem Gesicht und einem gebrochenen Bein. Carver wusste, dass er die Frau tragen konnte, aber Schultz war etwas anderes. Er wog hundert Kilo, zu viel für Carver, um ihn mit einem Arm hinter sich herzuziehen, wenn er eine Frau auf der Schulter trug. Er packte Schultz am Oberkörper und schüttelte ihn, gab ihm zwei, drei, vier schallende Ohrfeigen. Schultz blinzelte, stöhnte, versuchte, den Blick auf das Gesicht über ihm zu richten.


  »Aufstehen!«, brüllte Carver. Doch er konnte sich selbst kaum hören, so stark war sein Gehör von den Explosionen betäubt.


  Schultz blickte ihn verständnislos an.


  »Aufstehen, Sergeant Major!«, brüllte Carver. »Das ist ein Befehl!«


  Es schien unmöglich, aber die Luft heizte sich weiter auf. Carver konnte kaum noch atmen. Ihm war schwindlig, es rauschte in seinen Ohren, und sein Blick war getrübt.


  Er konnte nur verschwommene Umrisse ausmachen, als Schultz versuchte, vom Boden hochzukommen. Carver ging auf ein Knie, griff unter die Frau und hob sie sich auf die Schulter. Es kostete ihn alle Kraft und allen Willen, um sich mit ihrem Gewicht aufzurichten. Dann streckte er den Arm nach Schultz aus.


  »Nehmen Sie meine Hand!«, krächzte er. Seine Stimmbänder versagten ihm fast den Dienst.


  Carver fühlte, wie sein Handgelenk umklammert wurde. Von Ferne hörte man das singende Knirschen von nachgebendem Stahlblech, und die Reste einer Destillationskolonne tauchten aus den Flammen auf, ragten über den drei gestrandeten Menschen auf und begannen mit der langsamen, stetigen, aber zermalmenden Unerbittlichkeit eines gefällten Mammutbaums in ihre Richtung zu fallen.


  Carver schlang die Finger um Schultz’ Arm und zog ihn auf die Beine. Die zwei Männer rannten taumelnd los, als das obere Ende der Stahlsäule an der Stelle auf die Straße krachte, wo sie eben noch gewesen waren.


  Carver trieb sich weiter an, lief einen Schritt nach dem anderen. Im Delirium überwältigender Hitze und Sauerstoffmangels kam es ihm vor, als wäre er um ein Vierteljahrhundert zurückversetzt in die Zeit, als er darum kämpfte, in den SBS aufgenommen zu werden, fühlte sich erinnert an die Gewaltmärsche mit vollem Gepäck, mit denen jeder den Lehrgang abschließen musste, selbst wenn seine Kameraden ihn über die Ziellinie schleppen mussten. Damals waren die Kälte, der Regen und der stechende Wind der Brecon Beacons der Feind gewesen, das Gegenteil der Kräfte, gegen die er jetzt kämpfte. Doch prinzipiell war es dieselbe Situation. Man lief weiter, auch wenn jede Faser des Körpers danach schrie, aufzugeben. Man lief weiter, wenn man glaubte beim nächsten Schritt sterben zu müssen. Man lief weiter bis zum Ende.


  Und auf einmal merkte Carver, dass die Luft einen Hauch kühler geworden war und der Rauch hinter ihm lag. Er kehrte in die Wirklichkeit zurück und fand sich auf der Straße am Zaun wieder. Schultz stand neben ihm, hustend und würgend. Einige Meter weiter gab es einen kleinen Flecken mit kühlem, grünem Gras. Carver wankte hinüber und legte die Frau darauf ab. Er band sich die Krawatte ab und wickelte sie um ihr gebrochenes Bein, um den Bruch ein wenig zu stabilisieren. Dabei fiel ihm das Namensschild auf, das sie sich an die Jacke geheftet hatte. »Nicola Wilkins – Cabinet Office«. Carver tastete mit einem Finger unterhalb des Kinnbackens und fühlte einen schwachen, flatternden Puls.


  »Gratuliere«, murmelte er. »Sie haben es überlebt.«
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    Wentworth

  


  Der britische Premierminister hatte ein Fernsehereignis gewollt. Was er bekam, war eine Horrorshow. Malachi Zorn freute das.


  Alles war mit einer Kamera festgehalten worden: ein Hubschrauber in der Luft explodiert, der andere abgestürzt, ein Trümmerhagel auf die wartenden Beamten und Journalisten, Tote und Verletzte am Boden, schreiende Reporter, die endlich kapierten, dass sie ebenso verletzbar waren wie jeder andere, ein tosendes Flammenmeer, donnernde Explosionen und immer mehr Fernsehteams unter den Opfern, sodass ihre Übertragung ausfiel. Schließlich wurde der Bildschirm für eine Minute lang schwarz, da von Rosconway niemand mehr sendete. Erst jetzt begannen die Moderatoren in den Studios zu realisieren, dass sie soeben auch den Tod alter Freunde und Kollegen mit angesehen hatten.


  Dann kam der verloren gegangene BBC-Wagen an, und eine einzelne Reportage ging um die Welt – mit Bildern, die die globalen Finanzmärkte in Hektik versetzten, während die Händler durchdachten, was daraus folgte, wenn die Raffinerie einer großen amerikanischen Ölgesellschaft in einem befreundeten Land Opfer eines terroristischen Angriffs wurde. Bei dem Angriff waren drei Mitglieder der britischen Regierung, eine EU-Ministerin, ein höherer US-Diplomat, Nicholas Orwell und, falls man den Gerüchten, die im Internet bereits kursierten, glauben durfte, der Kommandeur der britischen Special Forces, ums Leben gekommen.


  Wie beim 11. September waren die finanzwirtschaftlichen Folgen prompt und in der ganzen Welt spürbar. Der Ölpreis schoss in die Höhe. Ebenso der Goldpreis, da die Anleger jetzt Sicherheit wollten. Das Pfund Sterling stürzte ab. Britische Staatsanleihen wurden zu Schleuderpreisen abgestoßen. Die Bank von England hatte den Zinssatz noch nicht erhöht, doch das konnte nur eine Sache von Minuten sein und würde zusätzlichen Abwärtsdruck auf die britische Wirtschaft ausüben. Der FTSE-Index in London fiel um fast acht Prozent, als die Energieaktien, die schon durch die jüngsten Bemerkungen Zorns geschwächt waren, in den Keller gingen. Versicherungsgesellschaften waren betroffen, sobald klar wurde, dass der Wiederaufbau der Raffinerie Milliarden kosten würde. Die Aktien von Fluggesellschaften, Flughafenbetreibern, Hotelketten und Internet-Reiseanbietern auf beiden Seiten des Atlantiks fielen, sobald die Märkte entschieden, dass Reisende aus USA aus Angst vor Anschlägen England als Touristenziel meiden würden. Aktien von Waffenproduzenten stiegen dagegen. Es war vernünftig anzunehmen, dass die schonungslosen Kürzungen bei den britischen Verteidigungsausgaben nun zurückgenommen würden. Aufgrund der Tatsache, dass Großbritanniens Energiereserven in der Hand ausländischer Firmen waren, wie Zorn während seines Interviews bei der BBC ebenfalls herausgestellt hatte, gab es einen Dominoeffekt an den europäischen Börsen. Da die New Yorker Börse um halb drei am Nachmittag Westeuropäischer Zeit öffnen würde, würde er auch die Wall Street treffen wie ein Tsunami, der den Atlantik überquerte.


  In der Downing Street herrschte Entsetzen und stumme Verzweiflung, in den Finanzinstituten hektische Betriebsamkeit. Doch in Zorns gemietetem Haus auf dem Wentworth-Anwesen schallte nur das triumphierende Lachen eines Mannes, der sich ein frühes Weihnachtsfest beschert hatte und der das Ganze noch beglückender fand, als er sich erträumt hatte. Dies war der größte Finanzcoup aller Zeiten. Er hatte etliche Milliarden Dollar, Pfund, Euro, Yen und chinesische Yuan gemacht. Die brauchte er jetzt nur noch einzusammeln. Wenn die Anleger ähnlich wie nach dem 11. September reagierten, würden die Märkte bald geschlossen werden. Ihm blieben nur ein paar Minuten, um alle seine Positionen abzustoßen und seine Gewinne einzusammeln. Er durfte keine Sekunde verlieren.
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    Kensington Park Gardens

  


  Alix sah Azarows Lippenbewegungen und konnte hören, was er sagte. Sie wusste – weil er das eigens betont hatte, um zu zeigen, dass sie ihm wichtig war –, dass er eine wichtige Geschäftsbesprechung abgesagt hatte, um mit ihr zusammen zu sein. Doch er vergeudete seinen Atem. Sie fühlte sich von ihm so losgelöst, dass nichts mehr daran zu ändern war. Er stand ihr so fern und war ihr so unwichtig wie der Reporter im Fernsehen in der anderen Wohnzimmerecke, der gerade redete, aber ignoriert wurde.


  »Glaub nicht, was in der Zeitung über diese Frauen gesagt wird, die ich getroffen haben soll«, sagte Azarow gerade und steigerte sich in eine selbstgerechte Empörung hinein. »Diese … Wie werden sie genannt? … Partygirls, die behaupten, ich hätte mit ihnen geschlafen. Das ist alles gelogen. Diese Frauen sind nur auf Geld aus, und Journalisten sind Wanzen, die jede Verleumdung verbreiten, um ihre Schmutzblätter zu verkaufen …«


  Er meinte, sie überzeugen zu müssen. Das war offensichtlich. Aber Alix war es gleichgültig, ob er mit einem Partygirl oder zehn oder hundert im Bett gewesen war. Sie hatte nur noch Carver im Kopf. Immer wieder durchfuhr sie ein Kribbeln im Unterleib wie Echos ihres Zusammenseins.


  »Die ganze Zeit über, wo ich weg war, dachte ich nur an dich«, beteuerte Azarow. »Ich habe nachts von dir geträumt, habe dich neben mir vermisst …«


  Alix regte das lediglich an, sich Carver neben ihr vorzustellen. Doch davon merkte Azarow nichts. Die Erinnerung an Carvers Berührung war so lebendig, dass ein kleiner Schauder sie durchfuhr und sie den Atem anhielt.


  Das sah Azarow allerdings und bezog es natürlich auf sich. »Ich wusste es! Du fühlst wie ich!«


  Alix gelang ein mattes Lächeln, als Azarow zur nächsten Liebeserklärung ansetzte. Sie überlegte, wie und wann sie sich aus seinem Leben verabschieden sollte. Carver durfte sie dabei nicht erwähnen. Ungeachtet seines eigenen Verhaltens in dieser Hinsicht, sprang Azarow mit Frauen, die ihn betrogen, oder mit den entsprechenden Männern, nicht gerade freundlich um. Er würde sich rächen, und das machte Alix Angst, nicht nur wegen Carver, sondern auch wegen Azarow. Dem wäre gar nicht klar, mit wem er sich anlegte.


  Sie fragte sich, wo Carver jetzt war. Sie wusste, was es hieß, wenn er sich so verabschiedete wie vorige Nacht. Dann verfolgte er einen Auftrag. Und sie wusste auch, was damit verbunden war: Gewalt, Gefahr, Heimlichkeit und ständige Sorge, weil sie nie wusste, wo er war und wann er wiederkäme, wenn überhaupt. Das hatte sie nun wieder in ihr Leben hereingelassen, als sie mit ihm schlief, und sie hatte sich durch die Wirkung, die er auf sie hatte, verwundbar gemacht. Sie hatte das Versprechen, das sie sich gegeben hatte, gebrochen …


  Alix wurde gewahr, dass Azarow zu reden aufgehört hatte. Er sah ungläubig an ihr vorbei. »Heilige Muttergottes«, hauchte er, als er die Sprache wiederfand.


  Alix drehte sich um und sah den Fernsehbildschirm schwarz werden, dann erschienen zwei Moderatoren, die versuchten, den Anschein von Professionalität aufrechtzuerhalten.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Azarow ging zu dem Gerät, neben dem die Fernbedienung lag, und spulte die Sendung, die er simultan aufgezeichnet hatte, zurück. Alix sah explodierte Stahltürme und Tanks sich zusammenfügen. Ein Hubschrauber flog vom Boden auf in den Himmel, ein anderer setzte sich aus Splittern in der Luft zusammen. Dann drückte Azarow auf die Play-Taste, und das Geschehen wurde wiederholt, diesmal in der natürlichen Abfolge und Geschwindigkeit, bis zu dem schrecklichen Moment, wo der Bildschirm schwarz wurde. Und beim Zusehen wusste Alix intuitiv, dass Carver dort war. Zu dieser Ölraffinerie, die jetzt brannte, war er aufgebrochen, als sie noch im Bett gelegen hatte.


  Er war dort. Und kaum hatte sie ihn wiedergefunden, musste sie auch schon wieder fürchten, ihn verloren zu haben.


  Während sie sich um die Verluste von Menschenleben sorgte, dachte Azarow an die finanziellen Konsequenzen. »Es ist genau das passiert, was Zorn vorhergesagt hat. Fast als … Nein, das ist unmöglich.« Er blickte Alix an und sah in dem Moment nicht die Geliebte in ihr, sondern redete wie mit einem Geschäftspartner. »Meinst du, er wusste, dass das passieren wird? Oder meinst du, er hat es herbeigeführt?«


  Unabhängig von ihren Differenzen mit Azarow teilte sie mit ihm die typisch russische Überzeugung, dass hinter jeder Katastrophe eine Verschwörung steckt. »Das ist möglich, ja, natürlich«, sagte sie, in Gedanken schon eifrig mit der Frage befasst. Carver hatte über Zorn gesprochen, ihn mit Celina Nowak in Verbindung gebracht. Und jetzt stellte sie einige Elemente, bei denen sie bisher keinen Zusammenhang vermutet hatte, zueinander in Beziehung: ihr Misstrauen gegen Zorn, ihre Vermutung, dass Carver sich bei der Raffinerie aufgehalten hatte, und nun der Verdacht, Zorn könnte der Initiator des Unglücks sein.


  »Was willst du tun, wenn er das tatsächlich geplant hat?«, fragte sie. »Ich habe dich gewarnt, dass an seinem Vorhaben etwas faul sein könnte.«


  Azarow grinste. »Und ich habe dir geantwortet, dass ein Mann nicht würfeln sollte, wenn er nicht den Mumm hat, alles auf einen Wurf zu setzen und zu verlieren. Ich bin sehr froh, dass ich mein Geld bei Zorn angelegt habe. Er hat ganz sicher gewürfelt, und ganz sicher wird er auch gewinnen.«


  Im Fernseher war jetzt Nicholas Orwell zu sehen, und der Moderator gab bekannt, dass er vermisst und für tot gehalten werde.


  Azarow lachte laut. »Er war also bereit, seinen engsten Verbündeten umkommen zu lassen, damit sein Plan gelingt. Ha! Dieser Zorn hat Eisen in der Seele.«


  »Du hast mir nicht geantwortet«, sagte Alix. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Und du hast die falsche Frage gestellt, meine Schönste. Die Frage lautet: Was werden wir jetzt tun? Und ich werde es dir sagen. Zorn hat uns eingeladen, morgen mit ihm zum Tennis zu gehen. Wenn er noch hingeht – und das wird er garantiert –, dann begleiten wir ihn. Ich will ihn mir genauer ansehen, und ich möchte, dass du das auch tust. Ich will genau wissen, aus welchem Holz er geschnitzt ist, und eine Frau sieht Dinge, die einem Mann nicht auffallen. Du kennst ja das Sprichwort: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Mir ist noch nicht klar, ob Zorn mein bester Freund oder mein größter Feind ist. Doch so oder so, ich bleibe in seiner Nähe.«


  Dmytryk Azarow war nicht der Einzige von Zorns Investoren, der gespannt vor dem Fernseher saß. In seiner Suite im Claridge’s, auf der Charlene bestanden hatte, weil das Interieur von Diane von Fürstenberg stammte, bejubelte Mort Lockheimer jedes schreckliche Detail des Unglücks, das sich vor seinen Augen abspielte. Er hatte Zorns BBC-Interview gesehen und sich gewundert, weil dabei so viel über die Gefahr des Umweltterrorismus gesprochen wurde. Jetzt verstand er. Zorn hatte offenbar einen Tipp bekommen, dass ein Anschlag unmittelbar bevorstünde – entweder aus den Täterkreisen oder durch ein Leck bei den Sicherheitskräften, aber das interessierte Lockheimer letztlich nicht. Zorn musste wie schon oft einen Haufen Leerverkäufe getätigt haben und sah jetzt zu, wie sie sich in höchstem Maße auszahlten. Und wenn Zorn reich wurde, dann auch Lockheimer.


  Lockheimer hatte mindestens zwanzig Kilo Übergewicht. Sein ganzer Körper war mit einer dichten Matte schwarzer und grauer Haare überzogen, und im Augenblick trug er nichts weiter als einen weißen Frotteebademantel. »Was habe ich dir gesagt?!«, rief er aus und nahm Charlene jubelnd in die Arme. »Dieses kleine Arschloch hat den Jackpot geknackt. Hab ich dir nicht gesagt, du sollst ihm einen blasen … Hab ich’s nicht gesagt?«


  Charlene sah ihren Gatten abschätzend an. »Dann hat er uns viel Geld eingebracht? Millionen?«


  »Mehrere zehn Millionen, Liebling!«


  Sie griff an seinen Gürtel und begann den Knoten zu lösen. »Na, wenn das so ist, Schatz, werde ich dir einen blasen.«
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    Rosconway

  


  Das Cabinet Office hatte arrangiert, dass während der Konferenz ein Ambulanzwagen der Johanniter bereitstand, für den Fall, dass jemand über ein Rohr stolperte oder krank wurde. Fahrzeug und Crew hatten die Katastrophe heil überstanden. Doch Carver brauchte nur einen Blick auf die kreidebleichen, verstörten Gesichter der freiwilligen Helfer zu werfen und wusste, dass sie zu traumatisiert waren, um jemandem helfen zu können. Für ihn war das nicht von Bedeutung; er und Schultz besaßen durch ihre Ausbildung ausreichende feldmedizinische Kenntnisse und konnten Nikki Wilkins’ Verletzungen vorläufig versorgen. Sie stiegen in den Wagen und beschlagnahmten, was sie an Schienen, Verbandzeug und Morphiumspritzen brauchten, um den Bruch und die Kopfwunde zu verbinden und die Schmerzen zu stillen. Dann trugen sie Wilkins, die noch bewusstlos war, zum Audi, legten sie auf die Rückbank und schnallten sie so gut es ging an.


  »Fahren Sie«, sagte Carver. »Am besten nach Pembroke. Da muss es ein Krankenhaus geben.«


  Nach zwei Kilometern, die sie unter einem Rauchschleier herfuhren, ging Carver online und suchte nach der Adresse des South Pembrokeshire Hospital und einer Wegbeschreibung. Gerade wollte er Schultz sein Bedauern ausdrücken, weil Tyrrell ums Leben gekommen war – nichts Gekünsteltes, nur eine respektvolle Bemerkung, dass sie einen guten Mann verloren hatten –, als sein Handy klingelte. Es war Grantham. Seine ersten Worte waren: »Sie sind am Leben.«


  »Klingen Sie nicht so enttäuscht«, erwiderte Carver.


  »Wissen Sie, vielleicht bin ich ausnahmsweise mal erfreut, Ihre Stimme zu hören«, sagte Grantham. »Aber was ist eigentlich passiert?«


  »Jemand hat ein Dutzend selbstgebaute Raketen in einen alten Hiace-Campingbus gepackt, gezündet und die ganze Raffinerie in die Luft gejagt. Und ich hätte das verhindern können.«


  »Wie?«


  »Ich war nicht in der Raffinerie, als die Raketen einschlugen. Ich war bei dem Raketenwerfer.«


  »Was soll das heißen? Hatten Sie herausgefunden, was passieren würde?«


  »Nein, ich habe nur überlegt, was passieren könnte. Ich habe nicht ernsthaft geglaubt, dort tatsächlich etwas vorzufinden.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof.«


  »Verzeihung …« Carver merkte, dass er vielleicht nicht viel klarer im Kopf war als das Team der Johanniter; er hatte Mühe zu verarbeiten, was er gerade erlebt hatte. Es war Zeit, sich zusammenzureißen.


  »Also«, begann er. »Sie haben es folgendermaßen gemacht: Der Campingbus mit den Raketen stand in einer alten Scheune auf einem verlassenen Bauernhof ungefähr einen Kilometer von der Raffinerie entfernt. Sie waren mit einem Zeitzünder versehen, der ebenfalls einen Brandsatz auslöste – dem Geruch nach war es Benzin. Nachdem die Raketen abgefeuert waren, brannte der Bus aus, sodass alle Spuren der Täter vernichtet wurden. Das war die Arbeit eines Profis, wie aus dem Handbuch der IRA.«


  »Wirklich? Sie glauben, da waren Paddies beteiligt?«


  »Vielleicht … Genauso gut kann es auch einer von unseren Leuten gewesen sein. Jeder, der während der Unruhen in Ulster gedient hat, oder wer mal beim Kampfmittelräumdienst war, hat so was schon gesehen.«


  »Aber wie können die von der Konferenz heute gewusst haben?«


  Carver dachte einen Moment nach. Nein, das stand außer Frage. »Haben sie nicht«, antwortete er entschieden. »Die wurde in letzter Minute anberaumt. Niemand hat vorher davon gewusst. Darum war es ja so ein Durcheinander. Die Organisation, das Sicherheitskonzept, die Berichterstattung – das war ein Witz. Der Anschlag aber war das genaue Gegenteil. Der war sehr sorgfältig geplant. Wer die Raketen abgefeuert hat, hat jede einzelne vorher millimetergenau eingestellt, den Abschusswinkel auf ein Zehntelgrad ermittelt. Jede hat ihr Ziel getroffen. Die Raketen zu bauen und das entsprechende Gerüst dazu, dann die Geschosse mit dem Sprengstoff … Nein, das war keine Arbeit auf die Schnelle. Ich würde sagen, die haben Wochen, wenn nicht Monate zur Vorbereitung gebraucht.«


  »Das heißt also – es war nur ein blöder Zufall? Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht? Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Auch wenn es ein Zufall war, dass der Anschlag und die Konferenz für denselben Ort und dieselbe Zeit geplant waren, so dürfte an der Zeit und dem Ziel des Anschlags selbst gar nichts zufällig sein. Überlegen Sie mal: Einen Tag, nachdem Malachi Zorn der ganzen Welt erzählt, dass Umweltterrorismus die neue große Gefahr ist, sprengt jemand eine Ölraffinerie in die Luft. Was schließen Sie daraus?«


  »Zumindest, dass beides ein bisschen zu nah beieinanderliegt.«


  »Genau. Und was passiert gerade an den Börsen? Lassen Sie mich raten. Der Ölpreis schießt in die Höhe, Aktien stürzen in den Keller …«


  »Das und noch mehr«, bestätigte Grantham. »Es ist ein totaler Albtraum. Die Wirtschaft war sowieso schon schwach. Ein Vorfall wie dieser kann zum Zusammenbruch führen.«


  »Und dabei kassiert Malachi Zorn ab. Ganz bestimmt. Die Sache war dafür eingefädelt worden.«


  »Nur dass Orwell … Wie erklären Sie das? Meinen Sie ernsthaft, Zorn hat seinen engsten Mitarbeiter absichtlich geopfert?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Carver ein. »Möglich ist es. Bei der Menge Geld, die er damit machen konnte, schätze ich, dass er zu allem bereit war. Aber Sie haben recht … Ich habe keinen konkreten Anhaltspunkt, um den Anschlag mit Zorn in Verbindung zu bringen.«


  »Da kann ich vielleicht Abhilfe schaffen«, sagte Grantham. »Heute früh, Stunden vor dem Anschlag, ist jemand zu einer Farm in Wales gefahren, die völlig einsam liegt, und hat vier Männer und eine Frau erschossen. Die hatten sich nach Aussagen der Einheimischen seit einigen Tagen dort aufgehalten. Die Polizei untersucht den Tatort gerade. Sie haben festgestellt, dass dort Bomben gebaut wurden. Sie fanden ein paar Kilo selbstgemachten Sprengstoff, Benzinkanister verschiedener Größe, Stahlträger, Schweißgeräte –«


  »Was man alles braucht, um so einen Raketenwerfer zu bauen, den ich gesehen habe«, sagte Carver.


  »Ganz recht.«


  »Aber die Bastler sind alle tot. Was nützt uns das?«


  »Nicht alle. Eine Frau hat überlebt, eine gewisse Deirdre Bull. Sie hat versucht, den Mördern zu entkommen. Die haben sie verfolgt, niedergeschossen und liegen lassen, weil sie sie für tot hielten. Aber sie lebte noch. Jetzt liegt sie auf der Intensivstation im Bronglais General Hospital in Aberystwyth. Ach, und noch eine interessante Kleinigkeit: Als sie geborgen wurde, sagte sie zu einem Arzt, er müsse den Anschlag verhindern.«


  »Wie bitte? Sie hat denen von Rosconway erzählt?«


  »Leider nicht. Sie hat nur was von einem Anschlag gesagt, und der Mann hat geglaubt, sie meinte den auf die Farm.«


  »Oh Mann. Ist sie schon verhört worden?«


  »Scheinbar noch nicht. Der Ortspolizei wurde gesagt, dass sie nicht vernehmungsfähig ist.«


  »Ach, scheiß drauf!«


  »Das war auch mein Gedanke«, sagte Grantham und hörte sich zum ersten Mal an, als lächelte er. Wie wär’s, wenn Sie hinfahren und sehen, ob Sie ein, zwei Sätze mit ihr reden dürfen? Spielen Sie noch ein bisschen Andy Jenkins, die Stütze des Verteidigungsministeriums. Ich werde ein Wort mit dem örtlichen Polizeichef reden und in einem nationalen Krisenfall an seinen Patriotismus appellieren, damit Sie von der Seite keinen Ärger kriegen.«


  »Was ist mit den Ärzten?«


  »Ach, lassen Sie Ihren Charme spielen, Carver. Die können Ihnen bestimmt nicht widerstehen.«


  »Dann sollte ich Gas geben. Es werden mindestens zwei Stunden bis Aberystwyth sein.«


  »Nicht nötig. Bei Haverfordwest ist ein Flugplatz, von Ihnen aus gesehen direkt auf der anderen Seite von Milford Haven. Da kann man Hubschrauber chartern. Tun Sie das und begeben Sie sich in das Krankenhaus, bringen Sie Bull zu einer Aussage, die den Anschlag mit Zorn verbindet, und dann kommen Sie nach London. Wir müssen überlegen, was wegen Zorn zu unternehmen ist. Und da wir gerade vom Teufel sprechen, der gibt gleich eine öffentliche Erklärung im Fernsehen ab, live auf jedem bekannten Sender. Ich werde mir besser ansehen, was er zu sagen hat.«


  Carver steckte das Telefon weg und schaltete das Autoradio ein, Radio 5 live. Die Nachrichtensprecherin sagte gerade, sie stünde vor dem Haus des amerikanischen Milliardärs Malachi Zorn in Surrey und rechne damit, dass er jeden Augenblick erscheine.


  »Zorn?«, fragte Schultz, als sie den Stadtrand von Pembroke erreichten. »Ist das die Sackratte, die für die ganze Scheiße verantwortlich ist?«


  »Ja.«


  »Den möchte ich eigenhändig vierteilen.«


  Carver blickte Schultz an. Er hatte den Zorn-Auftrag eigentlich allein ausführen wollen. Aber es sprach viel dafür, den kräftigen SBS-Mann an seiner Seite zu haben. Er ging im Geiste seinen Plan durch und überlegte, wo Schultz besonders nützlich sein könnte. Ja, das würde funktionieren.


  »Angenommen, ich würde Ihnen dabei helfen?«


  »Wollen Sie mich verscheißern, Boss?«


  »Nichts liegt mir ferner. Hören Sie, im Moment weiß keiner, ob Sie noch am Leben sind …«


  »Nee, ganz sicher nicht.«


  »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis alle Opfer identifiziert sind. Sie könnten so lange von der Bildfläche verschwinden, meinen Sie nicht?«


  »Dem Kompaniechef wird das nicht gefallen. Ich bin sein Sergeant Major und muss Vorbild sein, meine Pflicht tun, kann mich nicht zu privaten Vergnügungen verpissen.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Der Mann, mit dem ich gerade telefoniert habe, ist sehr einflussreich. Wenn ich den bitte, das für Sie geradezubiegen, glauben Sie mir, dann wird das kein Problem sein.«


  Schultz hielt an einer roten Ampel und sah Carver lange prüfend an. »Was sagten Sie noch gleich, womit Sie Ihre Brötchen verdienen, Boss?«


  »Ich sagte gar nichts.«


  »Aber wir rücken diesem Zorn-Typen auf die Pelle.«


  »Ja.«


  »Und Sie kennen einen Kerl, der mal eben in der City anruft, sich meinen Kompaniechef geben lässt und ihm sagt, was er tun soll?«


  »Ja.«


  Die Ampel wurde grün, Schultz fuhr weiter. »Und was wollen Sie von mir?«


  »Bringen Sie die junge Frau ins Krankenhaus und setzen Sie mich am Flugplatz Haverfordwest ab. Dann fahren Sie nach London. Geben Sie mir eine Nummer, damit ich Sie anrufen kann. Der Auftrag wird morgen ausgeführt. Wir werden aber noch jemanden brauchen, einen, der vertrauenswürdig ist. Und zwar absolut vertrauenswürdig. Wenn von dieser Sache ein Wort durchsickert –«


  »Keine Sorge, ich hab den Richtigen dafür. Er war beim SBS und hat vor einem halben Jahr den Dienst quittiert. Will jetzt mit einer dieser amerikanischen Sicherheitsfirmen in den Irak.«


  »Ist er gut?«


  »Einer der besten.«


  »Das genügt mir.«


  »Und wir werden diesem Zorn-Scheißer das Licht ausblasen?«


  »Warten Sie einfach ab, Snoopy«, sagte Carver.


  Im Radio sagte die Sprecherin gerade: »Und jetzt berichten wir live aus Surrey, wo wir gleich eine offizielle Erklärung von dem Mann zu hören bekommen, der die Tragödie des heutigen Tages vorhergesagt hat und der ein enger Freund des verstorbenen Nicholas Orwell war. Ich sehe auf meinem Monitor, dass es so weit ist. Hören Sie also Malachi Zorn …«
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    Wentworth

  


  Zorns PR-Leute hatten geraten, mit einem Auftritt vor der Presse ein paar Stunden zu warten. Es werde sich lohnen, den Redenschreibern Zeit zu geben, meinten sie. Er hatte abgelehnt. »Ich will keine vorbereitete Rede. Ich will einfach rausgehen und ein paar ehrliche Worte sprechen.« Sie hatten protestiert, aber dabei schon überlegt, wie sich seine Entscheidung, sich freimütig zum Verlust eines Freundes zu äußern, als Story verwerten ließe. Das war doch ein netter, menschlicher Zug; die Medien würden sich darauf stürzen. Natürlich hatte er Stunden Zeit gehabt, sich seine Reaktion auf das wahrscheinliche Ableben Orwells zurechtzulegen, und Monate, um über die Zerstörung der Raffinerie nachzudenken. Er würde also keineswegs aus dem Stegreif reden. Es war auch kein Zufall, dass die paar Phrasen – Opfer das Wichtigste … Nicholas Berater, Mitarbeiter, Freund … menschliche Tragödie, keine finanzielle … kein Zurück zur Tagesordnung – auf dem Blatt Papier in seiner Hand so groß geschrieben waren. Sogar sein zögerliches Erscheinen hatte er genau bedacht.


  Zorn gab sich nervös und räusperte sich, während er zwischen den Journalisten hin und her blickte. Es sollten möglichst viele den Eindruck bekommen, dass er sie direkt ansah. Kurz erschrak er, weil ihm einfiel, dass Carver unter ihnen sein könnte, um die tödliche Kugel auf ihn abzufeuern. Aber die Vorstellung machte ihm keine Angst, sie erregte ihn. Ein bisschen Gefahr für Leib und Leben gab seiner Zockerei erst die richtige Würze. Er hustete, um seine Erregung zu überspielen, dann begann er zu reden. »Ich möchte mich kurz zu den tragischen Ereignissen in Rosconway äußern.«


  Er blickte auf seine Notizen, als brauchte er die Stichworte, obwohl er genau wusste, was er sagen wollte. »Meine Gedanken gelten in erster Linie den Opfern dieser schrecklichen Gräueltat, den Toten, den Verletzten und den Angehörigen, die trauern und Qualen leiden. Es wird viel über die politischen und ökonomischen Konsequenzen gesprochen werden, aber ich meine, wir dürfen nie aus dem Blick verlieren, dass wir es mit einer menschlichen Tragödie zu tun haben, die uns alle angeht.«


  Wieder sah er seine Zuhörer an, um sie in seine Rede einzubeziehen. Carver sah er nicht, nur ein, zwei Journalisten, die ihm zunickten. Gut, sie hatten angebissen. Jetzt würde er sie behutsam an Land ziehen.


  »Natürlich ist kein Menschenleben wertvoller als ein anderes. Doch Sie werden mir hoffentlich gestatten, meinem Kollegen und lieben Freund, Nicholas Orwell, besondere Achtung zu erweisen. Ich habe ihn während der vergangenen Monate sehr gut kennen gelernt, da wir zusammen an der Gründung des Zorn Global Investmentfonds gearbeitet haben. Für die Menschen hier war er natürlich ein starker, viel bewunderter Führer …« Totaler Quatsch. Zorn wusste genau, dass Orwell von vielen, wenn nicht den meisten seiner früheren Wähler sehr verachtet worden war. Aber daran wollte jetzt niemand erinnert werden.


  »Aber für mich war er ein feiner Kerl, ein kluger Ratgeber und ein unschätzbarer Mitarbeiter meines Unternehmens. Vor allem besaß er eine unglaubliche Gabe, zu anderen Leuten eine Beziehung herzustellen, ihr Vertrauen und Einverständnis zu gewinnen. Nicholas gab unseren Investoren das Gefühl, echte Partner eines Fonds zu sein, der das Ziel verfolgte, Menschen vieler Nationen, unterschiedlicher Kulturen und aller Generationen in einem weltumspannenden Unternehmen zu vereinen. Wir werden dich alle vermissen, Nick, aber ich weiß, du wirst, wo immer du jetzt bist, erfreut sein zu hören, dass wir den Kopf nicht hängen lassen. Zorn Global hat seine Geschäfte bereits aufgenommen, und die offizielle Eröffnung wird wie geplant am Freitagabend stattfinden.«


  Der letzte Satz hatte wie beabsichtigt allgemeine Aufmerksamkeit erregt. Nach den Pflichtäußerungen endlich ein Brocken harter Information: Zorn Global machte weiter, auch ohne Orwell. Auf den Gedanken, dass er, der Gastgeber, ebenfalls abwesend sein könnte, kam niemand.


  Er fuhr fort: »Wie viele von Ihnen wissen, habe ich vor Monaten genau vor solch einem Ereignis gewarnt. Und noch in dieser Woche habe ich in der Sendung HARDtalk, die von BBC World ausgestrahlt wird, darüber diskutiert. Es ist auch kein Geheimnis, dass meine Sorge über die Sicherheit meine Investmententscheidungen beeinflusst hat, sowohl in eigener Sache als auch im Interesse der Investoren von Zorn Global. Wissen Sie, schon in der vergangenen Stunde habe ich auf mehreren finanzwirtschaftlichen Webseiten Spekulationen gelesen, ich hätte von dem Unglück in Rosconway profitiert und zig Milliarden Dollar gemacht …«


  Als »zig Milliarden Dollar« auf etliche Notizblöcke gekritzelt wurde, nahm Zorn den Ton und die Haltung eines ernsten, hochgesinnten Schulleiters an, der vom Betragen einiger ungezogener Schüler enttäuscht ist. »Ich bin nicht darauf vorbereitet, solche Spekulationen mit einer offiziellen Äußerung zu würdigen. An einem solchen Tag ist es einfach nicht angebracht, an private Gewinne zu denken. Menschenleben sind weitaus wichtiger als finanzielle Gewinne oder Verluste.«


  Wenn es nicht angebracht war, an private Gewinne zu denken, dann war damit indirekt ausgedrückt, dass es welche gab … und die Worte »zig Milliarden« waren bereits vermerkt worden und würden gleich damit in Verbindung gebracht werden. Nun fügte Zorn dem Ganzen eine politische Dimension hinzu. »Aber ich kann sagen, dass ich bereits mit dem britischen Premierminister und dem Schatzkanzler gesprochen und beiden versichert habe, dass ich zu einer Zeit, wo ich die Gastfreundschaft dieses Landes genieße, nicht die Absicht habe, dessen Wirtschaft zu schädigen. Darum habe ich mich all meiner Short-Positionen von britisch notierten Unternehmen, Staatsanleihen und Pfund Sterling entledigt.«


  Er hatte Mühe, seine Belustigung zu verbergen, als er sich die schiere Panik in den Handelsräumen von Banken und Hedgefonds vorstellte, wenn sie diese Nachricht verarbeiteten. Sie würden sich beeilen, dasselbe zu tun, und natürlich hatte er das vorausgesehen und entsprechende Maßnahmen ergriffen.


  Jetzt war es Zeit zu zeigen, dass es ihm nicht nur darum ging, Geld zu machen. Er konnte es auch weggeben. »Ich bin sicher, dass diese große Nation sich rasch und vollständig von dem Schlag erholen wird, den sie heute empfangen hat, genau wie nach den Bombenangriffen der Deutschen und den Bombenanschlägen vom 7. Juli. Und um mein Scherflein dazu beizutragen, werde ich einen Hilfsfonds für die Opfer und ihre Familien einrichten, in den ich hundert Millionen Dollar aus meinem Privatvermögen einzahlen werde.«


  Die Höhe der Spende löste bei den Journalisten tatsächlich hörbares Staunen aus. Irgendwann würden sie vielleicht merken, dass das nicht mal ein Prozent seines privaten Gewinns war. Doch fürs Erste würde die Leute nur diese Zahl in den Schlagzeilen interessieren. Zorn fing den Blick einer jungen Frau auf, die am Rand der Journalistenschar stand. Sie arbeitete für seine PR-Agentur und starrte ihn so bewundernd an wie eine Dreizehnjährige den Star einer Boygroup. Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln, dann setzte er seine Rede fort.


  »Zu guter Letzt möchte ich noch sagen, dass ich absolutes Vertrauen in die Fähigkeiten der britischen Behörden habe, die Täter zu fassen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Wir alle haben jetzt die Pflicht, auf jede erdenkliche Art bei den Ermittlungen zu helfen und diejenigen zu unterstützen, die von dem abscheulichen Verbrechen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Aber wir müssen auch normal weiterleben. Der Terrorismus darf nicht siegen. Ich werde meinen Terminplan genau einhalten und rate jedem, dasselbe zu tun. Vielen Dank.«


  Sofort wurde er mit Fragen bestürmt, und Hände schossen in die Höhe, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber Zorn beachtete sie nicht. Er nickte nur einigen knapp zu, drehte sich um und ging zurück ins Haus.


  Ein weiterer Teil seines Plans war mit triumphalem Erfolg ausgeführt worden.
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    Bronglais General Hospital, Aberystwyth

  


  Es war 13.15 Uhr, als der Hubschrauber auf einer Freifläche am Westrand des Universitätsgeländes neben dem Gebäudekomplex der Nationalbibliothek von Wales aufsetzte. Das Krankenhaus war nur ein paar Hundert Meter weit entfernt, und noch ehe der Pilot den Motor abschaltete, stieg Carver aus und lief quer über den Rasen an einer Gruppe verwunderter Studenten vorbei. Er begab sich zur Intensivstation, zeigte an der Rezeption den Ausweis vom Verteidigungsministerium und ging zielstrebig vorbei. Vor dem Zimmer von Deirdre Bull wachte eine junge Polizistin.


  »Meine Name ist Jenkins«, sagte Carver und zeigte ihr seinen Ausweis. »Ich muss mit Deirdre Bull sprechen.«


  »Das ist nicht möglich«, beschied sie ihn. »Niemand darf da rein, nicht mal wir.«


  »Verstehe«, sagte Carver. »Aber mein Chef hat mit Ihrem Chef gesprochen, und damit meine ich den Chief Constable. Prüfen Sie das bitte nach.«


  Die Polizistin führte ein kurzes Gespräch über Funk. »Also, das scheint in Ordnung zu sein«, sagte sie. »Aber eigentlich kann die Polizei nicht darüber entscheiden. Sie müssen mit Dr. Fenwick sprechen. Er ist der Einzige, der es Ihnen erlauben kann.«


  »Ich verstehe. Und wo finde ich Dr. Fenwick?«


  »Hier«, antwortete jemand hinter ihm.


  Fenwick war ein kleiner, schwarzhaariger Mann. Er stellte sich zwischen Carver und die Zimmertür und blickte ihn an wie ein mürrischer Wachhund. »Es gefällt mir gar nicht, dass Sie mit Miss Bull sprechen wollen«, sagte er. »Sie ist schwer verletzt und hat viel Blut verloren. Außerdem ist sie frisch operiert. Sie braucht absolute Ruhe.«


  »Es tut mir sehr leid für sie. Aber es geht um die nationale Sicherheit.«


  Fenwick sah ihn geringschätzig an. »Meine Sorge gilt der Patientin, nicht der nationalen Sicherheit.«


  Carver biss die Zähne zusammen. Fenwick war gerade mal eins dreiundsiebzig groß, leicht untersetzt und wahrscheinlich kein ausgebildeter Kämpfer, ob mit oder ohne Waffe. Die Versuchung, ihn mit einem Schlag zur Vernunft zu bringen, war groß. Grantham hatte ihm befohlen, seinen Charme einzusetzen. Also gut, er würde es versuchen. Zunächst jedenfalls.


  »Haben Sie gehört, was heute Morgen bei Rosconway passiert ist?«


  Fenwick verzog ungeduldig das Gesicht. »Ja. Und?«


  »Wir glauben, dass uns die Frau in diesem Zimmer einen wichtigen Hinweis auf den Initiator geben kann. Es sind über zweihundert Menschen ums Leben gekommen, falls Sie das noch nicht wissen. Hunderte sind verletzt. Wenn es Ihnen also ums Patientenwohl geht, dann werden Sie den Leuten, die in den Krankenhäusern von Wales sitzen und wissen wollen, ob ihr Angehöriger durchkommt, vielleicht erklären wollen, warum diese Patientin hier dermaßen geschont werden muss. Ich war in der Raffinerie, als es passierte, Dr. Fenwick. Ich habe es mit angesehen. Also bitte, tun Sie mir einen Gefallen und kommen Sie mir nicht Patientenwohl.«


  Vielleicht war es Carvers rhetorisches Geschick, was Wirkung zeigte, vielleicht aber auch nur die enorm einschüchternde Härte seines Blickes. Jedenfalls lenkte der Arzt ein. »Also gut, aber machen Sie es kurz.« Dann kam seine Selbstsicherheit zurück, und er blickte Carver herausfordernd in die Augen. »Ich werde Ihnen auf die Finger sehen. Wenn Sie auch nur im Geringsten feindselig sind oder der Patientin drohen – wenn Sie auch nur die Stimme heben, beende ich den Besuch auf der Stelle. Und ich bin hier der Arzt. Es ist mir gleichgültig, wer Sie sind oder worum es Ihnen tatsächlich geht. Solange Sie in meinem Krankenhaus sind, gilt, was ich sage. Verstanden?«


  »Vollkommen. Gehen wir hinein.«


  Fenwick öffnete die Tür und führte Carver in das Krankenzimmer. Deirdre Bull lag mit einem Arm und einem Bein im Streckverband. Auch am Kopf trug sie einen Verband. Außerdem atmete sie durch eine Sauerstoffmaske und hing am Tropf. Auf dem Monitor neben ihrem Bett konnte man ihren Puls, Blutdruck, Körpertemperatur und Atemtätigkeit verfolgen. Sie schaute, von Schmerzmitteln benebelt, trübe unter halb gesenkten Lidern hervor. Sie würde Mühe haben, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Für Carver war das entmutigend. Sie war noch mitgenommener, als er sich vorgestellt hatte. Doch sie war die einzige Überlebende der Terrorgruppe, die man bisher hatte finden können. Wenn er aus ihr nichts herausbekäme, gäbe es keine andere Quelle.
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  Fenwick bezog am Kopfende des Bettes Position und bedeutete Carver, sich auf den Stuhl an der Seite zu setzen. Carver setzte zum Sprechen an, doch Fenwick stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Überlassen Sie das mir.«


  Er beugte sich zu Bulls Kopf hinab. »Hallo, Deirdre, da ist ein Herr, der Sie sprechen möchte«, sagte er in unerwartet sanftem Ton. »Sie müssen nicht mit ihm sprechen, wenn Sie nicht wollen. Aber wenn Sie es tun, brauchen Sie keine Angst zu haben, denn ich bleibe die ganze Zeit über bei Ihnen und passe auf, dass es Sie nicht zu sehr anstrengt.«


  Bull richtete den Blick auf Carver und strengte die Augen an. »Äh … Wer sind Sie?«, fragte sie, und man hörte, dass jedes Wort sie enorm Kraft kostete.


  »Mein Name ist Andy Jenkins«, antwortete Carver und gab sich Mühe, einnehmend zu lächeln. »Ich arbeite für das Verteidigungsministerium. Ich bin kein Polizist. Es geht mir nicht darum, Ihnen etwas nachzuweisen. Ich möchte nur ein ruhiges, vertrauliches Gespräch mit Ihnen führen, ganz inoffiziell. Verstehen Sie?«


  »Weiß nicht. Warum wollen Sie mit mir sprechen?«


  »Es geht um die nationale Sicherheit. Sie können uns helfen, die Menschen zu schützen. Und ich bin sicher, Sie möchten helfen …«


  Sie wirkte unsicher. »Na ja, ich schätze schon.«


  »Gut. Also dann. Nachdem man Sie heute Morgen gefunden hatte, sagten Sie zu dem Arzt: ›Sie müssen den Anschlag verhindern‹.«


  Bull blickte Fenwick fragend an. »Habe ich das gesagt?«


  »So habe ich gehört.«


  »Ja«, bekräftigte Carver und fragte sich, wann Fenwick von einem möglichen Anschlag erfahren hatte, und hoffte um seinetwillen, dass das nicht vor halb elf gewesen war. »Haben Sie damit den Angriff auf die Raffinerie bei Rosconway gemeint, der sich heute ereignet hat?«


  »Weiß nicht …«


  »Was heißt, Sie wissen es nicht?«


  Bull hatte Mühe, die Worte zu artikulieren. »Ich kenne den Namen nicht … wie hieß das?«


  »Rosconway.«


  »Nein, habe ich noch nie gehört«, sagte sie mit mehr Bestimmtheit.


  »Aber Sie wussten, dass es einen Anschlag geben würde?«


  »Ja, aber nicht, wo.« Nach und nach fiel ihr das Sprechen leichter. »Bryn hat uns nur gesagt, dass ein Ziel ausgesucht wurde, bei dem Mutter Erde Schaden davonträgt.«


  »Ich verstehe. Wer ist Bryn?«


  »Bryn Gryffud natürlich.« Es überraschte sie offenbar, dass er das nicht wusste. »Er ist … na ja, nicht der Anführer, denn wir halten nichts von Hierarchie … Aber er ist der Gründer der Verteidiger Gaias, unserer Gruppe. Die Farm, wo wir waren, gehört ihm.«


  Carver sah ihr in die Augen und hielt ihren Blick fest, während er fragte: »Hat Bryn Sie alle dazu angestiftet, einen Campingbus mit einem selbstgebauten Raketenwerfer mit Zeitzünder auszustatten?«


  Bull nickte. Sie schämte sich zu sehr, um ihm das mit einem Satz zu bestätigen, und Carver sah, wie Fenwick sie stirnrunzelnd anblickte. Offenbar begriff er jetzt erst wirklich, woran sie beteiligt gewesen war.


  »Ich war dabei, als die Raketen gezündet wurden, Deirdre«, sagte Carver. »Direkt neben dem Campingbus. Und ich konnte nichts tun, um es noch zu verhindern. Das ist kein schönes Gefühl. Und dazu kommt noch, dass ich gesehen habe, was die Raketen anrichteten. Sie haben zweihundert Menschen das Leben gekostet, Deirdre. Das waren unschuldige Leute, die einfach nur ihrer Arbeit nachgingen, ihre Familie liebten. Sind die alle für die Umwelt gestorben?«


  Deirdre hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und schon während dieser Eröffnung um Fassung gerungen. Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh Gott … oh Gott«, schluchzte sie. »Ich habe Angst gehabt, dass etwas Furchtbares passiert … Ich habe zu Gaia gebetet, weil ich in Sorge war, ob wir das Richtige tun. Aber Bryn klang so überzeugt, und ich, na ja, wir alle haben ihm einfach geglaubt, und –«


  »Weil er ein guter Mensch ist. Ja, ich verstehe.«


  »Wo ist er? Geht es ihm gut?«


  Carver zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Er posaunt nicht gerade herum, wo er sich aufhält.«


  Bull schniefte und bedankte sich leise bei Fenwick, der ihr eine Schachtel Papiertaschentücher reichte. »Das ist alles die Schuld dieser blöden Kuh«, fuhr sie fort und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Sie war inzwischen vollkommen munter. »Sie hat Bryn die Sache in den Kopf gesetzt.«


  »Wer?«, fragte Carver stirnrunzelnd.


  »Uschi … Uschi Kremer …« Bulls Ton wurde beißend und verriet einen Schmerz, der nicht von ihren physischen Verletzungen herrührte. »Es war so offensichtlich – die Männer haben sich nur darauf eingelassen, weil sie ihr an die Wäsche wollten.«


  Carver wollte sich jetzt nicht ablenken lassen, und schon gar nicht von der Wut einer eifersüchtigen Frau. »Okay … Bleiben Sie ruhig. Ich weiß, dass Sie niemandem schaden wollten.«


  »Nein! Ich verabscheue Gewalt! Ich –« Sie hielt vor Schmerzen die Luft an. »Mein Brustkorb tut so weh«, wimmerte sie mit neuen Tränen in den Augen und ließ den Kopf ins Kissen sinken. »Alles tut weh …«


  »Es tut mir leid«, sagte Fenwick zu Carver, »aber das tut ihr nicht gut. Wenn Sie so weitermachen, ziehe ich den Stecker.«


  »Geben Sie mir noch eine Minute«, bat Carver. »Ich habe nur noch eine Frage.« Er sammelte seine Gedanken, dann blickte er Deirdre Bull an. »Ich bin sicher, Sie hätten gern die Chance, etwas wiedergutzumachen … im Rahmen des Möglichen natürlich.«


  Sie nickte elend. »Ja … bitte … Ich wollte nie etwas Böses.«


  Carver blickte zu Fenwick und war erleichtert, als er ihn nicken sah. »Also gut«, fuhr er fort, »sagt Ihnen der Name Malachi Zorn irgendetwas?«


  Bull schaute verwirrt. »Nein … Sollte ich ihn kennen?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist Amerikaner, hat einen Investmentfonds.«


  »Na, kein Wunder, dass ich den Namen noch nie gehört habe. Er ist genau einer von denen, die mir zuwider sind. Von solchen Leuten will ich gar nichts wissen.«


  Carver versuchte es noch einmal. »Und wie steht es mit einem Pakistaner namens Ahmad Razzaq? Er ist zwischen vierzig und fünfzig, hat einen Schnurrbart, macht einen seriösen Eindruck. Manchmal nennt er sich Shafik.«


  »Nein … So jemanden kenne ich nicht.« Jetzt klang sie selbstsicherer, als ob ihre Unwissenheit ein Beleg für ihre Unschuld wäre.


  »Sie haben auch andere diese Namen nicht nennen hören? Zum Beispiel Bryn?«


  »Nein.«


  Scheinbar waren sie in einer Sackgasse gelandet, und Fenwick sah das auch so. »Nun, damit ist der Fall wohl erledigt. Sie kann Ihnen nicht helfen. Wir sollten jetzt Schluss machen.«


  Carver versuchte, sich seine drängende Unruhe nicht anmerken zu lassen. Er war überzeugt, kurz vor dem Durchbruch zu stehen, wenn er nur den richtigen Auslöser fände. Bull hatte etwas gesagt, das bei ihm eine Glocke zum Klingen gebracht hatte, aber es war ihm wieder entfallen, er hatte nicht gleich die richtige Verbindung ziehen können. Aber die gab es, dessen war er sicher. Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf und sagte ebenso zu Fenwick wie zu Bull: »Augenblick noch, gehen wir das ganz ruhig an … nur ein paar einfache Fragen. Nichts, was einen in Aufregung versetzt. Ist das in Ordnung?«


  Fenwick sah Bull an.


  Sie nickte.


  »Also einverstanden«, sagte der Arzt darauf.


  »Gut. Wie viele waren Sie in der Gruppe?«, fragte Carver.


  Bull schloss die Augen und ging ihre alten Kameraden im Geiste durch. »Äh … zuerst sechs, dann kam Dave Smethurst dazu und zuletzt dieses Schweizer Miststück …«


  »Kremer?« Die schon wieder, dachte Carver, und Bull nickte. Kremer nahm in Bulls Erinnerung viel Raum ein. Vielleicht sollte er dabei bleiben und sehen, was weiter herauskam.


  »Wann war das?«


  »Vor vier oder fünf Monaten ungefähr. Obwohl sie damals nicht wirklich zu uns gehörte. Sie schneite immer nur kurz rein, führte ansonsten ihr widerlich privilegiertes Leben …«


  »Sie ist also wohlhabend?«, fragte er, und da begann es ganz schwach zu klingeln.


  »Ihre Familie ist stinkreich. Sagt sie jedenfalls, und sie führt sich auch so auf, glaube ich.«


  »Und Ihre Gruppe war nicht gewaltbereit, bevor sie auftauchte, also bis vor vier, fünf Monaten?«


  Bull schüttelte nur leicht den Kopf und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Nein … Ich meine, wir waren für direkte Aktionen, sonst wird man ja nicht gehört. Aber dabei ist nie jemand verletzt worden. Wir haben immer nur versucht, die Leute darauf aufmerksam zu machen, was dem Planeten alles angetan wird.«


  »Dann kam Uschi Kremer daher und sagte …?«


  »Zu uns Frauen hat sie nie was gesagt. Aber sie flüsterte ständig mit Bryn oder ging mit ihm essen. Ich bin sicher, er hat mit ihr geschlafen. Sie gab jedem zu verstehen, dass sie zu haben war.«


  »Sie ist also attraktiv?« Die Glocke klingelte lauter.


  »Falls man auf so was steht. Ich persönlich finde sie billig und vulgär. Aber Sie wissen ja, wie Männer sind.«


  »Wir fallen auf so was rein …«, pflichtete Carver ihr bei, als der Groschen gefallen war. Eine Frau, die Männer verführen konnte, die schon immer jeden zu allem verleiten konnte. Konnte es sich wirklich um dieselbe handeln?


  »Beschreiben Sie mir, wie sie aussieht«, bat er.


  Bull schnaubte verächtlich. »Sie ist älter, als sie gern zugibt, das ist auf jeden Fall sicher. Sie benimmt sich, als wäre sie Anfang dreißig oder sogar Ende zwanzig. Aber es würde mich überraschen, wenn sie einen Tag jünger ist als vierzig. Wenn man richtig hinguckt, ist das ganz offensichtlich.«


  Fenwick beugte sich jetzt ein bisschen nach vorn. Er spürte, dass sich etwas Wichtiges tat. Gespannte Erwartung hing in der Luft.


  Carver wusste die Antwort im Voraus, als er fragte: »Größe, Gewicht, Augen, Haarfarbe?«


  »Tja … ein paar Zentimeter größer als ich, und ich bin eins achtundsechzig. Aber sie ist sehr schlank. Würde mich wundern, wenn die mehr als siebenundfünfzig Kilo auf die Waage bringt. Eher weniger. Sie ist rothaarig und hat blaue Augen.«


  »Sommersprossen?«


  Bull riss überrascht die Augen auf. »Ja, stimmt genau.«


  »Volle Lippen … Schmollmund … sexy?«


  Daraufhin blickte sie ihn verwirrt an. »Ja, scheint so, falls Sie das sexy finden. Aber woher –«


  Carver ließ sie nicht ausreden. »Ein kleines Grübchen an der Nasenspitze?«


  »Ja … ja, genau. Sie kennen sie?« Jetzt zeigte Bull die beklommene Unruhe eines Menschen, dem der Verdacht kommt, dass er Opfer eines ausgefeilten Tricks werden soll. Auch Fenwick blickte Carver an, als wollte er ihm auf die Schliche kommen.


  Carver zog sein Handy aus der Tasche, rief das Schwarzweißfoto von Celina Nowak aufs Display und hielt es so, dass Bull es sehen konnte. »Ist sie das?«


  »Ja! Das ist eindeutig Uschi, obwohl sie da viel jünger aussieht.«


  »Ich danke Ihnen, Deirdre … ganz ehrlich.«


  »Wirklich? Habe ich Ihnen damit geholfen?«


  »Oh ja, sehr.« Carver nickte Fenwick zu. »Danke, Doktor. Ohne Sie wäre ich nicht so weit gekommen.« Er stand auf. »Dann verschwinde ich jetzt.«
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    Paxford, Gloucestershire

  


  Am Rand eines Dorfes in den nördlichen Cotswold Hills, wo die letzten kleinen Häuser eines neu errichteten Anwesens auf die graubraunen Felder stießen, befand sich ein heruntergekommener Schrottplatz. Seine Website, die nur eine Seite umfasste, war mit Schlagworten wie Recycling und Rekultivierung gespickt. Doch das änderte nichts an der Wirklichkeit dieses schmutzigen, müllübersäten Hofes, in dem alte Autos, haufenweise Metallschrott – von Einkaufswagen über Heizkörper bis hin zu Bibliotheksregalen – lagerten. Geführt wurde er von drei ölverschmierten Männern im Overall, die sich von PG-Tips-Tee und Zigaretten ernährten. Keiner von ihnen war da, als Uschi Kremer, alias Magda »Ginger« Sternberg, alias Celina Nowak, den staubigen Weg herauf, durch die Unterführung einer stillgelegten Eisenbahnstrecke fuhr und unter Missachtung des Schildes, wonach der Schrottplatz geschlossen sei, durch das Tor fuhr. Die zwei schwarzen Range Rovers warteten auf sie. An einem lehnte Braddock und rauchte. Als sie auf den Hof fuhr, warf er die Kippe hin und trat sie mit dem Absatz aus. Der Fahrer des anderen Range Rovers stieg aus und ging auf seinen Boss zu.


  »Das ist Turner«, sagte Braddock, als Ginger hinter dem Steuer ihres Wagens hervorkam.


  Sie gab keinem die Hand und grüßte auch nicht. »Sonst ist niemand hier?«, fragte sie.


  »Nein. Sind zum Mittagessen«, antwortete Braddock.


  »Und wann kommen sie zurück?«


  »Wenn sie die fünfhundert Pfund, die sie von mir gekriegt haben, bei den Buchmachern und im Pub durchgebracht haben. Wir haben Zeit.«


  »Gut.« Ginger musterte den Hof ringsherum und bemerkte die Überwachungskameras am Tor und an der Tür des Wohncontainers, der als Büro diente. »Was ist mit denen?«


  »Sind tot. Das Aufnahmegerät tut’s nicht. Das hat auf rätselhafte Weise den Geist aufgegeben.«


  »Gut. Dann fangen wir mal an.«


  Sie öffnete eine der hinteren Türen und zog die Decke weg, unter der die Leichen von Gryffud und Smethurst lagen. Bei dem Gestank, den sie verströmten, wandte sich Braddock angeekelt ab. Ginger blickte ihn verächtlich an. »Der Darm entleert sich, wenn der Tod eintritt«, sagte sie mit der Nüchternheit einer technischen Beschreibung. »Ein Mann wie du sollte daran gewöhnt sein.«


  »Scheiße stinkt nun mal, egal wie oft man sie schon gerochen hat«, erwiderte er. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Ich will den Gestank nicht in meinem Wagen haben!«


  Gingers Verachtung für ihn steigerte sich noch. Doch sie seufzte ungeduldig und lenkte ein. »Na gut, waschen wir’s weg.«


  Vor dem Bürocontainer gab es einen Wasserhahn mit einem gelben Schlauch daran. Braddock und Turner zerrten die Leichen aus Gingers BMW und spritzten sie ab, ebenso die Rückbank und den Fußraum. Braddock holte aus dem Fond des Rovers eine Rolle grüne Plastikfolie und schnitt ein paar Meter davon ab, die er sodann auf dem Boden ausbreitete. Die Männer schleppten Brynmor Gryffuds Leichnam dorthin, wickelten ihn darin ein und klebten die Folienenden mit Gaffer Tape zusammen. Braddock und Ginger hoben das Paket in den Fond eines der Range Rover.


  Die Prozedur wurde mit Smethursts sterblichen Überresten wiederholt.


  »Gut, dass ich getönte Scheiben habe«, sagte Braddock von der Anstrengung schnaufend und schloss die Hecktür.


  »Wenn du vernünftig fährst, wird es kein Problem geben«, sagte Ginger schroff. An ihn verschwendete sie keinen Charme. »Bist du sicher, dass du sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen kannst?«


  »Klar doch. Dieser Gryffud war doch so ein Umweltbesessener, oder?«


  »Ja.«


  »Na, dann wird’s ihm gefallen, was ich mit den Leichen vorhabe …«


  »Solange keine Spur mehr davon zu finden ist, soll mir alles recht sein.«


  »Keine Sorge.


  »Okay. Befassen wir uns mit dem Wagen. Kannst du einen Gabelstapler bedienen?«


  »Ich nicht, aber er.«


  Turner setzte sich in den Gabelstapler des Schrottplatzes. Ein Stück weit entfernt gab es eine Schrottpresse. Sie bestand aus zwei dicken Stahlplatten und einer Hydraulik. Der Gabelstapler nahm den BMW auf die Zinken und trug ihn dorthin, schob ihn auf die Bodenplatte und gab ihm ein paar Stöße mit den Zinken, damit der Wagen möglichst tief in der Presse stand. Braddock drückte den Knopf, der sie in Bewegung setzte, und unter lautem Quietschen der Hydraulik zusammen mit dem protestierenden Knirschen des knitternden Wagenblechs, als die Deckplatte sich herabsenkte, wurde der BMW zu einem Klumpen zusammengepresst. Braddock betätigte einen anderen Knopf, worauf die Platten auseinanderfuhren. Turner nahm den Block auf die Zinken des Gabelstaplers und legte ihn auf einen Haufen anderer zusammengepresster Fahrzeuge.


  Ginger schaute vom Beifahrersitz des zweiten Range Rovers zu und erledigte derweil einen Anruf bei Derek Choi.


  »Haben Sie noch etwas über das Projekt erfahren, über das wir sprachen?«, fragte er.


  »Nein. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Aber Sie ziehen noch immer in Erwägung, morgen aktiv zu werden?«


  »Sie werden die Rede sicherlich gehört haben, die unser gemeinsamer Freund gehalten hat. Der Terminplan wird eingehalten, unter größerer öffentlicher Aufmerksamkeit als vorher. Meine ursprüngliche Einschätzung gilt also noch.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Und ich werde wie geplant weitermachen. Übrigens hatte Ihr Freund Samuel gestern Nacht weibliche Gesellschaft – Alexandra Petrowa Vermulen. Ich glaube, sie ist eine alte Freundin von Ihnen.«


  Ginger hörte den stichelnden Unterton und wurde augenblicklich wütend, weil es ihm gelungen war, an ihre Vergangenheit heranzukommen. Natürlich hatte sie an Carver kein Interesse. Sie hatte ihn nur rein beruflich verführt. Das war nichts Persönliches. Aber warum ärgerte es sie dann so sehr, dass dieses jämmerliche Miststück Petrowa ihre Klauen in ihn geschlagen hatte?


  Ihr war noch nicht mal eine Erwiderung eingefallen, als Choi sagte: »Bitte rufen Sie mich sofort an, wenn Sie weitere Informationen haben. Auf Wiederhören.«


  Ginger nutzte die fünf Minuten, die zwischen dem Ende des Telefonats und Turners Rückkehr zum Wagen lagen, um ihr Make-up aufzufrischen. Allerdings trug sie das Lipgloss und die Wimperntusche nur geistesabwesend auf. In Gedanken war sie bei Petrowa und malte sich aus, was sie mit ihr machen würde, wenn sie sie je in die Finger bekäme. Turner fuhr sie dann zum Bahnhof von Moreton-in-Marsh, wo sie den Zug nach London nahm. Schlecht gelaunt saß sie in dem Erste-Klasse-Abteil. Mit zwei Sätzen hatte Derek Choi ihr einen triumphalen Tag verdorben. Auch das würde sie weder vergessen noch vergeben.


  Eine Stunde später lenkte Braddock seinen Range Rover einen breiten Weg entlang, der von den Reifen schwerer Fahrzeuge tiefe Furchen bekommen hatte und wie eine entstellende Narbe am Hang eines vormals malerischen Hügels hinaufführte. Oben befand sich eine große Grube, eine Wunde in der Landschaft, die noch verschlimmert wurde, weil Fahrmischer dort ständig Beton hineingossen. Diese Verschandelung wurde staatlich bezuschusst trotz der eklatanten Missachtung jeder bekannten Planungsvorschrift bezüglich Naturschutzgebieten und Landschaftsteilen von besonderem wissenschaftlichen Interesse. (Seltene Orchideen und Schmetterlingsarten hatten einmal ihre zarte Schönheit auf der Hügelkuppe entfaltet, um schließlich von der Schaufel eines Baggers vernichtet zu werden.) Aber offenbar fiel die Landschaftszerstörung nicht ins Gewicht, wenn am Ende ein gigantisches, vögelschredderndes Windrad dort stand. Dass es aus Stahl bestand und in Beton gesetzt wurde – zwei Materialien, deren Erzeugung große Mengen CO2 freisetzte –, war ohne Belang. Es schien auch niemanden zu stören, dass das Windrad wie praktisch alle anderen auch nur mit Glück mehr als zehn Prozent seiner Leistung bringen würde und permanente Unterstützung von öl- oder gasbetriebenen Kraftwerken benötigte, um die Zeiten auszugleichen, wo kein Wind wehte. Windräder sollten auf magische Weise Treibgase verringern, die Erderwärmung und den Meeresspiegel senken und verhindern, dass die Eisbären von den abschmelzenden Eisbergen fielen. Dafür waren sie gut.


  Das Land, auf dem das Windrad errichtet wurde, gehörte zu Braddocks Farm. Dafür strich er beträchtliche Summen ein. Er musste jedes Mal lachen bei dem Gedanken, dass er für die Verschandelung der Landschaft bezahlt wurde, nur damit ein Haufen Sandalen tragender, Linsen fressender Ökotrottel sich besser fühlte. Dass die Windräder ein so offensichtlicher Betrug waren, machte die Sache noch komischer. Und zwei tote Grüne in das Loch zu werfen, wo sie bis in alle Ewigkeit unter einer zehn Meter dicken Betonschicht ruhten und einen Pfeiler mit Propeller stützten, na, das war doch grandios komisch.


  Als der Range Rover ohne die Leichen den Hügel wieder runterfuhr, grinste Braddock über das ganze Gesicht.
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    Aberystwyth

  


  »Besser Sie stellen eine Wache an Bulls Bett«, sagte Carver zu Grantham am Telefon, während er über den Krankenhausparkplatz ging. »Und ich meine damit keine Streifenpolizistin aus dem Dorf. Denn in dem Moment, wo Zorn oder Razzaq mitkriegen, dass sie noch lebt, werden sie sie zum Schweigen bringen wollen.«


  »Tatsächlich? Sie hat also geredet?«


  »Oh ja – wir haben eine Verbindung. Der Anschlag wurde von einem Haufen Ökofreaks ausgeführt, nannten sich Verteidiger Gaias. Ihr Anführer war ein gewisser Brynmor Gryffud. Sie standen auf friedlichen Protest, bis eine geheimnisvolle Frau, die sich Uschi Kremer nannte und sich als Schweizer Erbin ausgab, bei ihnen aufkreuzte. Sie setzte ihre Verführungskräfte ein, um Gryffud zu überzeugen, dass er nur mit Gewalt etwas verändern kann. Wollen Sie wissen, wie die Frau aussieht?«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Grantham. »Rothaarig, älter, als man denkt, gestörte Persönlichkeit?«


  »Sie haben’s erraten. Scheinbar bin ich nicht der Einzige, der auf Ginger reingefallen ist. Sie arbeitet für Razzaq. Razzaq arbeitet für Zorn. Zorn brauchte eine terroristische Gewalttat. Sie hat sie für ihn ausgeführt.«


  »Okay, das kann man kaufen.«


  »Gut«, sagte Carver. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie mir gleich noch ein paar andere Dinge kaufen.«


  Bis er sein Vorhaben skizziert hatte, war er in Sichtweite des wartenden Hubschraubers.


  »Und ich soll das ermöglichen?«, fragte Grantham.


  »Sie und wer sonst noch dafür nötig ist.«


  »Sie geben mir nicht viel Zeit dazu. Es wird nicht einfach, die Sachen zu besorgen.«


  »Ich wüsste nicht, wieso. Das ist lauter handelsübliches Zeug. Und die Veränderungen kann Ihnen jeder halbwegs gute Mechaniker machen.«


  »Mag sein, aber dann ist man damit an der Öffentlichkeit. Ich würde so etwas nicht mal in Erwägung ziehen, wenn mein Arsch nicht gedeckt und gepanzert wäre. Das muss von den höchsten Stellen abgezeichnet werden.«


  »Heißt das, mein Name wird dabei genannt?«


  »Wenn Sie der Mann sind, der das erledigt, ja. Aber keine Sorge, ich werde diskret sein. Ich werde die Stellen in Ihrer Personalakte herausheben, die Sie als akzeptable Person erscheinen lassen.«


  »Und die anderen vergraben Sie?«


  »Genau.«


  »Dann viel Glück damit.«


  »Falsch«, sagte Grantham. »Sie sind derjenige, der Glück nötig hat. Sie gehen ein höllisches Risiko ein. Wenn sich herausstellt, dass Sie im Irrtum waren, erwarten Sie nicht von mir, dass ich Sie schütze.«


  »Ich erwarte nie, dass mich jemand schützt«, erwiderte Carver. »Das tue ich schon selbst.«
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    Whitehall

  


  Zwei Stunden später, kurz bevor Carver in Northolt landete, stellte Grantham bei einer Dringlichkeitssitzung des Joint Intelligence Committee den Plan vor. Cameron Young, der Vertreter des Premierministers, der vor knapp vierundzwanzig Stunden den Energiegipfel so selbstbewusst zielstrebig vorgeschlagen hatte, strahlte Verzweiflung aus, da er einen Weg finden musste, um seinen Dienstherrn am Schopf aus der Scheiße zu ziehen. Im Augenblick versuchte er einzuschätzen, ob der Kopf des SIS jemand war, der wundersame Rettung bringen konnte oder ob der ungeheuerliche Plan den Premierminister noch tiefer reinreiten würde.


  Dame Judith Spofforth, Chefin des MI5, war nicht in Laune, sich auf das geschilderte Risiko einzulassen. »Ich muss wohl nicht eigens erklären, dass Mr Granthams Plan«, sie betonte das Mister, als wollte sie auf den fehlenden Ritterschlag hinweisen, »nicht nur völlig unangemessen ist für eine Behörde, die im Ausland geheimdienstliche Informationen beschaffen soll, er verstößt auch gegen so viele Gesetze, dass ich mir gar nicht die Mühe machen will, sie alle aufzuzählen.«


  »Wir wollen unseren Freunden nicht auf die Zehen treten«, sagte Grantham. »Wir möchten nur eine Lösung für ein Problem vorschlagen, das uns alle betrifft. Und übrigens haben wir die Information, die zu der Vermutung führte, dass Mr Zorns Motive in einigen Orten in den Vereinigten Staaten, Italien und Griechenland liegen, von denen keiner wirklich privat ist. Und jeder einzelne der führenden Verdächtigen in der Verschwörung, die wir glauben aufgedeckt zu haben, ist ein ausländischer Staatsangehöriger. Ich würde also behaupten, dass wir gute Gründe haben, uns zu engagieren. Was die Legalität betrifft: Dieses Land hatte kein Problem damit, eine gesetzeskonforme Rechtfertigung für einen Irakkrieg zu finden, die auf Geheimdienstmaterial basierte, das, wie wir alle wissen, absoluter Bockmist war, um es unverblümt zu sagen. Wie schwer kann es also sein, eine gute Begründung für diese Sache zu finden? Malachi Zorn ist in dieses Land geschlendert und hat uns alle zu Idioten gemacht. Und das, indem er zweihundert Menschen tötete, von denen wir einige persönlich kannten. Ich denke, wir haben ein Recht, ihn wissen zu lassen, dass wir uns so etwas nicht gefallen lassen.«


  »Am Ende läuft alles auf diesen Carver hinaus«, unterbrach Young, um dem Grabenkampf ein Ende zu machen. »Sie verlangen, dass ich enormes Vertrauen in die Qualität seiner Information setze, in seine Auswertung dieser Information, und vor allem in seine Fähigkeit, durchzuführen, was mir fast so etwas wie eine öffentliche Hinrichtung erscheint. Das ist reichlich viel verlangt.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir ihm vertrauen müssen«, erwiderte Grantham. »Vor ein paar Jahren bat er mich – und Dame Judiths Vorgängerin, Dame Agatha Bewley –, ihm zu glauben, dass das Leben von Präsident Lincoln Roberts bedroht sei durch einen Auftragsmörder namens Damon Tyzack. Der Präsident, wie Sie sich noch erinnern werden, machte seinen ersten Staatsbesuch bei uns und wollte in Bristol eine Rede unter freiem Himmel halten. Sowohl der Secret Service als auch die Londoner Polizei schlugen Carvers Warnung in den Wind. Dame Agatha und ich zum Glück nicht. Darum verrotten Tyzacks sterbliche Überreste jetzt am Grund des Bristol-Kanals, während Präsident Roberts gesund und munter im Weißen Haus sitzt. Ich bin sicher, er würde Carver mit Vergnügen eine persönliche Empfehlung schreiben.«


  »Und Sie glauben, Carver ist auf der richtigen Spur?«, fragte Young.


  Grantham antwortete nicht sofort. Sein Ruf stand auf dem Spiel, ebenso wie Carvers. Wenn der Plan aufging, würden sie, wenn sie großes Glück hatten, widerwilligen Dank ernten. Wenn er fehlschlug, würde man sie begeifern.


  »Ja«, sagte er. »Das glaube ich.«


  »Wenn das so ist«, sagte Cameron Young, »dann sehe ich keine andere Möglichkeit. Der Premierminister ist darauf angewiesen, das Blatt schnellstmöglich zu wenden. Warten wir ab, ob Mr Carver ihm dabei helfen kann. Sie dürfen mit der Operation fortfahren und sich aller erforderlichen Mittel bedienen.«


  Dann blickte er Grantham traurig lächelnd an, als bedauerte er, den nächsten Satz äußern zu müssen. »Aber Sie müssen verstehen, dass im Falle des Scheiterns dieses Gespräch nicht stattgefunden hat. Die Regierung Ihrer Majestät darf auf gar keinen Fall mit einem Vorgehen in Verbindung gebracht werden, das nicht absolut legal ist.«


  »Natürlich«, sagte Grantham. »Das verstehe ich.«
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    Chinatown

  


  In seinem privaten Arbeitszimmer über dem Dim-Sum-Restaurant hielt Derek Choi eine Videokonferenz mit einem Vorgesetzten des Sicherheitsministeriums in Peking sowie einem Geheimdienstoffizier ab, der als politischer Beobachter in der chinesischen Botschaft in London arbeitete.


  »Die heutigen Vorfälle sind äußerst bedeutsam«, sagte der Mann vom Ministerium. »Es ist klar, dass wir die Wirkung stark unterschätzt haben, die Mr Zorns selbsterfüllende Prophezeiung haben würde. Aufgrund der Aussagen Ihrer Quelle bei den Verteidigern Gaias haben wir vorhergesagt, dass die Raffinerie beträchtlichen Schaden davontragen und dieser sofort öffentlich bekannt wird, Genosse Choi.«


  Choi machte ein unbewegtes Gesicht, obwohl er sich angesichts der impliziten Kritik an seiner Arbeit innerlich wand wie eine Nudel um die Essstäbchen.


  »Natürlich war es unmöglich, vorherzusagen, dass ein Sabotageakt dieser Amateure solche Wirkung erzielen würde«, fuhr der Funktionär fort, was Choi ungemein beruhigte. »Welche Haltung hat die britische Regierung derzeit dazu, Genosse Jian?«


  »Die steht mit heruntergelassenen Hosen da und düngt die Reisfelder mit ihrer Scheiße«, höhnte der Diplomat und löste schallendes Gelächter aus. »Wie die Briten so schön sagen, rennen sie herum wie kopflose Hühner. Der Premierminister steht unter Schock. Er hat einen katastrophalen Gesichtsverlust erlitten, und weder er noch seine Minister oder deren Beamte haben eine Idee, wie er sein Gesicht zurückerlangen könnte.«


  »Das macht die Lage von Grantham umso interessanter«, bemerkte der Pekinger Funktionär. »Wir halten ihn für einen würdigen Gegner, der die Nerven behält. Und er scheint die Gefahr, die von Zorn ausging, vorhergesehen zu haben, im Gegensatz zu einigen leichtgläubigen Narren.«


  »Wird er in dem Fall nicht umso mehr darauf erpicht sein, Zorn durch Carver beseitigen zu lassen?«


  »Das kann man annehmen, ja.«


  »Sollten wir da nicht unser Bestes tun, um das zu verhindern, da uns die Wirkung von Zorns Handlungen nun ungeahnten finanziellen und politischen Gewinn einbringen wird?«


  »Auch das ist ein begründetes Argument. Wie ist Ihre Meinung, Genosse Jian?«


  »Ich stimme Ihrer Einschätzung von Grantham zu. Er ist ein klarsichtiger Mann. Er sieht die Dinge, wie sie wirklich sind, nicht wie er sie gern hätte. Und er hat den Mut zu handeln, wenn andere noch weinen und die Hände ringen. Wenn er glaubt, es sei von Vorteil, Zorn zu eliminieren, wird er nicht zögern, es zu tun.«


  »Und Sie glauben nach wie vor, dass das morgen in Wimbledon passiert?«, fragte der Funktionär Choi.


  »Ich habe gute Gründe, anzunehmen, dass Carver den Anschlag auf Zorn wahrscheinlich nahe am Turnierort ausführt und nicht im All England Club selbst«, antwortete Choi. »Wenn er ihn heimlich töten wollte, wäre es verhältnismäßig einfach, Zorn das Essen oder ein Getränk zu vergiften und zu verschwinden, ehe die Wirkung einsetzt. Doch er hat die Anweisung bekommen, dass der Tod unter den Augen der Öffentlichkeit eintreten muss. Da ist eine Bombe oder ein Schuss naheliegend. Das Tennisturnier wird in hundertachtzig Länder ausgestrahlt. Wenn Zorn also vor Fernsehkameras sterben soll, wäre Wimbledon der ideale Ort. Es bestünde aber auch ein hohes Risiko, dass noch andere Menschen verletzt werden. Bei einer Bombenexplosion sowieso, aber es könnte auch ein Zuschauer in die Schusslinie laufen. Außerdem muss Carver das Problem lösen, wie er hinein- und wieder hinausgelangt. Es ist nicht abzusehen, was eine panische Menschenmenge, die schon eine Gefahr für sich genommen darstellt, nach einem solchen Anschlag tut. Auf jeden Fall erschwert sie eine reibungslose, schnelle Flucht. Aus diesen Gründen vermute ich, dass der Mordanschlag auf der Straße ausgeführt wird, wenn Zorn den Veranstaltungsort verlässt oder dorthin unterwegs ist. Ich habe Carver und Zorn bereits unter Beobachtung gestellt und Ausweichpläne im Kopf, falls wir schnell handeln müssen. Falls nicht, werde ich Carver eliminieren, während er beim Tennis zuschaut.«


  »Aber Genosse Choi, haben Sie nicht gesagt, das sei kein geeigneter Ort für einen Mordanschlag?«, fragte Jian.


  »Für einen, wie Carver ihn ausführen soll, ja. Aber wir können dezent vorgehen. Stellen wir uns vor, eine Gruppe höflicher Leute, die sich anonym in der Masse bewegt und in ihr Gespräch vertieft sind, rempeln einen englischen Teufel an. Er wird ein paar Sekunden brauchen, um sich zu fangen, wird vielleicht zornig sein. Aber man wird sich höflich entschuldigen, seinen Ärger besänftigen, und jeder geht seiner Wege. Die Besucher aus Asien werden bald in der Menge verschwunden sein. Es wird sein, als wäre nichts passiert. Ein paar Minuten später wird es dem Engländer plötzlich schlecht gehen. Bis er stirbt, haben meine Leute das Gelände schon verlassen. Bis eine Autopsie ergibt, dass der Herzanfall des Engländers durch Gift ausgelöst wurde, werden alle Beteiligten außer mir ausgereist sein. Ich selbst bin natürlich nicht verdächtig. Denn warum sollte ein erfolgreicher Unternehmer sich so weit erniedrigen, einen ihm wildfremden Menschen umzubringen? Und sollte jemand nachfragen, so habe ich ein Dutzend Zeugen, die meine Anwesenheit bei einer Konferenz, die den ganzen Tag gedauert hat, bestätigen können.«


  »Ausgezeichnet, Genosse Choi«, sagte der Pekinger Funktionär. »Sie werden mir den Plan in allen Einzelheiten schriftlich vorlegen, damit er begutachtet und kommentiert werden kann. Aber grundsätzlich sind wir einverstanden. Carver wird morgen sterben.«
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    Kensington Gardens, London

  


  Sie trafen sich auf dem Weg, der neben dem Long Water in Kensington Gardens verläuft, wie zwei Verliebte, die sich nach Feierabend ein paar heimliche Minuten gönnen.


  »Ich war so in Sorge«, sagte Alix. »Sowie ich sah, was in der Raffinerie passiert war, wusste ich, dass du dort bist, und dachte … entschuldige bitte …« Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch und wischte sich die Tränen weg, die völlig überraschend flossen. »So ein Pech!«, murmelte sie und versuchte zu lächeln. »Ich wollte für dich hübsch aussehen.«


  Er wischte ihr eine Träne von der Wange und tat das mit derselben Zartheit, die im Bett mit ihm so erregend sein konnte und die jetzt so tröstlich war und ihr das Gefühl gab, geliebt zu werden. »Du siehst doch immer hübsch aus – viel mehr als hübsch«, sagte er. Dann nahm er sie in die Arme. Sie legte den Kopf an seine Brust und hörte seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag, der sie mehr beruhigte, als Worte es gekonnt hätten.


  Alix schniefte und räusperte sich. Es war ihr peinlich, dass sie sich gerade so schwach gezeigt hatte, und sie bemühte sich, zu einer sachlichen Haltung zurückzufinden.


  »Was ist denn wirklich passiert?«


  »Es wurde ein sehr wirkungsvoller, professionell vorbereiteter Anschlag verübt, der zufällig viel mehr Menschenleben gekostet hat, als die Planer erwartet hatten.«


  »Und wer hat ihn geplant?«


  »Theoretisch eine Gruppe, die sich Verteidiger Gaias nennt. Praktisch aber deine alte Freundin Celina Nowak, die dabei als Uschi Kremer auftrat. Sie hat ihnen die Idee in den Kopf gesetzt.«


  Alix zog die Stirn kraus. »Du meintest, dass sie für Razzaq arbeitet.«


  »Ja.«


  »Der wiederum für Zorn arbeitet. Du glaubst, das war alles seine Idee?«


  »Ganz genau. Die ganze Sache war praktisch ein Finanzbetrug. Zorn hat mit einem Haufen Geld spekuliert, und zwar so, dass er durch die Katastrophe Gewinn macht. Dann macht er die Märkte nervös, indem er sagt: Umweltterroristen sind im Kommen. Die schlagen tatsächlich zu. Dann räumt er ab … allerdings viel mehr, als er sich hat träumen lassen, weil nämlich die halbe Regierung bei dem Anschlag ums Leben gekommen ist.«


  »Azarow hat also recht«, sagte Alix. »Sowie er die Nachrichten sah, vermutete er, dass Zorn dahintersteckt.«


  »Ich dachte, das mit euch sei vorbei.«


  »Was mich betrifft, ja. Aber ich habe versprochen, noch eine Sache mit ihm gemeinsam zu unternehmen. Wir sind morgen nach Wimbledon eingeladen, als Zorns Gäste.« Sie schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben. Ich werde den Kerl anlächeln und so tun müssen, als wäre nichts passiert, obwohl ich genau weiß, was er getan hat. Azarow will jedenfalls, dass ich Zorn genau beobachte. Er meint, eine Frau sieht Dinge, die einem Mann nicht auffallen. Warum schmunzelst du?«


  »Weil ich gerade genau dasselbe dachte. Es gibt ein paar Kleinigkeiten, die ich unbedingt herausfinden muss. Und du könntest das für mich übernehmen …«


  Eine Stunde später saß Carver im Südosten Londons in einem Pub an der Walworth Road mit Schultz und dessen Kumpel, einem ehemaligen Lance Corporal namens Kevin Cripps. Auf dem Tisch standen drei Gläser London Pride und zwei Schnapsgläser mit Whisky für Schultz und Cripps. Carver hielt eine Einsatzbesprechung ab. Mithilfe von Google Earth, einigen Bierdeckeln, Pfefferstreuern und Zigarettenschachteln erläuterte er, wie die Sache ablaufen sollte.


  »Meinen Sie, dass Sie das schaffen?«, fragte er am Ende.


  »Können Sie denn die Ausrüstung bis morgen früh beschaffen?«, fragte Schultz.


  Carver nickte.


  »Auch die Sachen für den Krakatoa?« Cripps klang skeptisch.


  »Auch die.«


  »Dann ist es ein Kinderspiel, Boss«, sagte Schultz.
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    Wentworth

  


  Die Journalisten hatten das gemietete Anwesen längst verlassen. Jetzt saßen Zorn und Razzaq zusammen und besprachen in Ruhe ihre nächsten Schritte.


  »Was wollen Sie tun, jetzt wo Orwell tot ist?«, fragte der Pakistaner. Seine religiösen Grundsätze erlaubten ihm nicht, Alkohol zu trinken, aber er hatte eine dicke Cohiba in der Hand, frisch aus Havanna, die ihm das Nachdenken angenehmer machte.


  »Sie meinen, am Freitagabend?«


  »Ja. Das sollte sein großer Auftritt werden. Wer wird seinen Platz einnehmen?«


  Zorn trank Rotwein. Er schwenkte sein Glas und genoss das Bukett, während er überlegte. »Gute Frage. Darüber muss ich erst nachdenken. Mein Instinkt rät mir, wie geplant weiterzumachen. Wir müssen nur die Gäste auf andere Weise in den Raum bekommen.«


  »Wirklich? Müssen Sie das? Ist es nicht genug, was Sie schon haben?«


  »Genug ist ein Wort, das ich nicht kenne, Ahmad. Es gibt kein Genug.«


  »Manchmal doch. Es gibt Augenblicke, wo es das Klügste ist, zu akzeptieren, dass man nicht alles bekommen kann, was man will. Es genug sein zu lassen ist besser, als alles zu verlieren.«


  »Wie kommen Sie darauf, ich könnte etwas verlieren?«


  »Es ist weniger eine Vermutung als eine Befürchtung. Kehren wir mal an den Anfang zurück. Sie wollten sich für den Tod Ihrer Eltern rächen. Ist das richtig?«


  »Das war eines meiner Motive, ja«, bestätigte Zorn und goss sich neu ein. »Ein anderes war … die Lust zu siegen, würde ich sagen. Ich will gewinnen. Das ist die amerikanische Art.«


  »In der Tat.« Razzaq stieß eine lange aromatische Rauchfahne aus. »Aber als Amerikaner sollten Sie inzwischen wissen, dass ein eben errungener Sieg sich am nächsten Tag in eine Niederlage verwandeln kann.«


  »Eine Niederlage kann es nicht geben«, widersprach Zorn. »Es gibt eine Klasse von Leuten, die ich hasse. Ich will sie mit ihren eigenen Methoden schlagen. Ich will ihnen schaden, sie zermalmen. Auf ihren fetten, gierigen Knien sollen sie kriechen. Und da ihnen Geld wichtiger ist als alles andere, kann ich sie am wirksamsten treffen, wenn ich ihr Geld zuerst vervielfache und es ihnen dann entreiße, sodass ich mit einem Schlag reicher werde, als sie je sein können. Und Sie werden ebenfalls reich sein, Ahmad. Vergessen Sie das nicht.«


  Razzaq lachte. »Das werde ich bestimmt nicht vergessen. Aber betrachten wir einmal, mit welchen Mitteln Sie Ihr Ziel erreichen wollen. Zuerst ködern Sie die Anleger, damit sie Ihnen enorme Geldsummen geben. Sie schaffen eine Situation, in der sie Sie geradezu anflehen, Millionen, sogar Milliarden Dollar von ihnen zu nehmen. Sie sind wie Truthähne, die Weihnachten haben wollen.«


  Ein jungenhaftes Grinsen erschien auf Zorns Gesicht. »Ja, nicht wahr?«


  »Und natürlich war Orwell genau der richtige Mann, um Ihnen dabei zu helfen. Er hatte die Fähigkeit, sich selbst einzureden, dass es immer genau richtig war, was er zufällig gerade tat. Zuerst täuschte er sich, dann alle anderen. Sagen Sie mir, was er mit dem Geld gemacht hat, das er von Ihnen bekam?«


  »Er gab es mir sofort zurück, damit ich es für ihn vermehre – sein Honorar und das Geld der Stiftung!«, antwortete Zorn hämisch. »Ich wette, dass er den Profit selbst einstreichen und der Stiftung nur die ursprünglichen fünf Millionen überlassen wollte. Seine Anwälte haben sich schon gemeldet und eine Nachricht hinterlassen. Sie wollen garantiert wissen, wie viel Geld in der Vermögensmasse vorhanden sein wird.«


  Razzaq nickte. »Zweifellos. Orwell hat Ihnen also das Geld beschafft. Dann fanden Sie einen Kniff, wie es sich vervielfachen ließ. Und rein zufällig erwies sich das als viel erfolgreicher, als Sie sich vorgestellt haben. Ich nehme jedenfalls an, dass der Profit wegen der Todesopfer gewachsen ist.«


  »Das ist eine berechtigte Annahme, ja.«


  »Aha. Aber daraus hat sich für Sie auch ein Problem ergeben, das wir abschätzen müssen. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass Sie vor der Eröffnungsparty des Fonds ermordet werden. Dann hätte ich Orwell überreden sollen, an Ihrer Stelle den Gastgeber zu spielen. Das wäre nicht weiter schwer gewesen. Er hätte liebend gern die Gelegenheit genutzt, um im Mittelpunkt zu stehen.«


  »Oh ja, ich kann ihn geradezu sehen, wie er die Gäste mit seinem breiten, schmalzigen Lächeln empfängt.«


  »Und die Investoren sollten alle zur Goldsmith’s Hall kommen und Ihrer gedenken, aber in Wirklichkeit wären sie gekommen, weil sie wissen wollen, was mit ihrem Geld passiert.«


  »Klar. In den Verträgen steht, dass sie im Falle meines Todes ihr Geld zurückbekommen plus achtzig Prozent eines vorhandenen Profits. Und nach Rosconway werden sie alle denken, es sind achtzig Prozent einer mordsmäßigen Summe …«


  »Sie würden also kommen, um auf Sie und ihr vergrößertes Vermögen anzustoßen. Und wir würden sie alle vernichten.« Razzaq drückte die Zigarre wie zur Betonung mit mehreren energischen Stößen im Aschenbecher aus. »Alle ohne Ausnahme.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr fort: »Aber jetzt ist Orwell tot. Ich frage Sie: Wie wollen Sie die Investoren zur Teilnahme bewegen?«


  »Vielleicht könnten Sie sagen, dass Sie die große Ankündigung machen?«, schlug Zorn vor.


  »Ha! Sie vergessen, dass ich weiß, was passieren wird. Ich bin kein Truthahn. Und darum frage ich Sie, ob es nicht einfacher wäre, das ganze Projekt zu verkürzen. Sie haben schon so viel Geld gemacht; davon können Sie tausendmal leben. Vermutlich können Sie es sogar einrichten, dass Ihre Investoren keinen Penny mehr von ihrem Geld sehen.«


  »Natürlich. Im Grunde existiert es sowieso nicht. Es gibt keinen Haufen Gold, keinen Koffer voller Geldscheine. Es sind nur Ziffern, wissen Sie, Zahlen, die von einem Server auf den nächsten wechseln. Die können jederzeit im Äther verschwinden.«


  »Und Sie auch«, sagte Razzaq. »Mein Rat lautet, tun Sie es jetzt. Verschwinden Sie. Gehen Sie. Lösen Sie sich in Luft auf.«


  »Das ist ein guter Rat. Verstehen Sie mich nicht falsch, Ahmad, ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Sorgen machen, und sehe es auch durchaus ein.«


  »Aber?«


  »Aber ich bin nicht bereit zu sagen, wir sind quitt. Dieses Spiel hat noch ein paar Wendungen zu bieten. Wir sind erst beim dritten Viertel angelangt. Es bleibt noch viel Zeit. Ich will sehen, wie es ausgeht.«


  Razzaq zog die Stirn in Falten. »Sie wollen also wie geplant weitermachen? Ich soll Carver nicht zurückpfeifen, zum Beispiel?«


  »Nein. Er soll den Auftrag ausführen.« Zorn leerte sein Glas, stellte es ab und sagte dann: »Warten Sie, bis ich tot bin. Ich glaube, das Spiel wird dann wesentlich besser stehen.«


  Mittwoch, 29. Juni
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    Putney, London, SW 15

  


  Es war elf Uhr durch, als Carver den Anruf von Grantham bekam. »Wir haben alles. Der Lieferwagen ist ein weißer Transit mit der Aufschrift McNulty Brothers Builders an den Seiten. Er steht auf dem obersten Parkdeck des Parkhauses von Putney Exchange, in der südwestlichen Ecke. Er ist nicht abgeschlossen. Die Schlüssel liegen in der Plastiktüte im Fußraum des Beifahrersitzes. Ebenso die Kleinteile, um die Sie gebeten haben. Das übrige Zeug ist im Laderaum. Lassen Sie Ihren Wagen in größtmöglicher Nähe stehen und den Zündschlüssel stecken. Es wartet jemand, der ihn wegfährt.«


  »Danke.«


  »Danken Sie mir nicht, Carver. Wenn das schiefgeht, sind Sie am Arsch.«


  »Erzählen Sie mir was Neues.«


  Carver legte auf und rief sofort Schultz an, er solle sich in einer Stunde mit ihm beim Wagen treffen. Dann schickte er Alix eine SMS: Bin unterwegs. Halte mich auf dem Laufenden.


  Eine Minute später kam ihre Antwort: Neuste Meldung: Stehe in BH und Höschen, überlege, was ich anziehen soll. Will für dich schön aussehen, haha!


  Carver lachte und schrieb zurück: Dresscode-Update. In BH und Höschen wirst du in Wim rausgeworfen, bei mir nicht.


  Alix antwortete: Na bestens. Muss Schluss machen XXX


  Carver grinste, dann klappte er das Handy zu. Es sprach nichts dagegen, ein bisschen herumzuwitzeln, bevor es losging. Aber jetzt war es Zeit, wieder ernst zu werden.


  Es dauerte achtundvierzig Minuten, um mit dem Audi durch den dichten Südlondoner Verkehr zum Putney-Exchange-Einkaufszentrum zu gelangen. Er fuhr die Rampe des Parkhauses hinauf bis auf das oberste Deck. Der Lieferwagen stand an der genannten Stelle. Carver fand eine freie Parklücke daneben und ließ den Schlüssel stecken, wie Grantham gesagt hatte. Er war kaum an der Tür des Transits, als er hinter sich den Motor starten hörte, und Sekunden später fuhr der Audi Richtung Ausfahrt.


  Carver öffnete die Beifahrertür. Die Plastiktüte lag vor dem Sitz am Boden. Er hob sie auf und sah hinein. Außer den Schlüsseln enthielt sie zwei Rasenpflöcke aus Plastik, verbunden durch eine kurze grüne Nylonschnur, einen flachen Kegel aus dünnem Kupferblech von fünfzehn Millimetern Durchmesser, ein Päckchen Spachtelmasse, das geöffnet und mit einem gelben Plastikclip wieder verschlossen worden war, und eine Reihe grauer Plastikbauteile. Diese umfassten ein kurzes Stück Rohr, dessen Durchmesser ein bisschen größer war als der des Kupferkegels, zwei etwa gleich große Sicherungsringe, eine Plastikscheibe, die ein bisschen größer war als das Rohr und an der ein Stück fest aufgewickelter Draht befestigt war, und vier starre Plastikstäbe von je dreißig Zentimetern Länge. Wer in die Tüte blickte, würde annehmen, dass sich damit irgendeine Klempnerarbeit ausführen ließ.


  Carver warf einen Blick auf die Teile, brummte »gut« und ging um den Wagen herum, um die Hecktür einen Spaltbreit zu öffnen, sodass er gerade noch hineinblicken konnte, ohne jedoch einen anderen sehen zu lassen, was darin war. Diesmal fiel seine Reaktion vergleichsweise überschwänglich aus: ein breites Grinsen und ein leises »ausgezeichnet«.


  Er schloss die Tür, ging nach vorn und setzte sich hinters Steuer. Zwei Minuten später klopfte es ans Fenster. Schultz und Cripps standen draußen. Carver ließ die Scheibe herunter und gab ihnen die Plastiktüte. »Bitte sehr.«


  Schultz sah hinein und grinste breit. »Spitzenmäßig«, meinte er und ging mit Cripps zu ihrem Wagen zurück, einem alten Mazda 626. Carver machte das Fenster zu und ließ den Motor an. Kurz darauf waren sie alle unterwegs.


  Auf der stark befahrenen Zufahrtsstraße zur Putney Bridge fragten sich unterdessen die chinesischen Agenten, die den silbernen Audi verfolgten, warum er zurück über den Fluss nach Norden fuhr in Richtung Innenstadt. Wimbledon lag in der entgegengesetzten Richtung. Erst als sie auf der Brücke waren und schneller fahren konnten, sodass es möglich war, neben den Audi zu ziehen, begriffen sie, dass nicht Carver darin saß. Was darauf an Flüchen folgte, hätte auch von Derek Choi kommen können, der vor Wut kochte, als ihm die Neuigkeit gemeldet wurde.


  Choi brauchte mehrere Minuten, um Carvers Mobiltelefon zu orten. Das zumindest bewegte sich in die richtige Richtung. Sein Ziel hatte sich also nicht geändert, er hatte nur das Fahrzeug gewechselt. Und sobald er in Wimbledon ankäme, stünden ihm nur bestimmte Zufahrten zur Verfügung. Carver fuhr nach wie vor seinem Tod entgegen.
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    Wimbledon

  


  Azarows Zweitwagen war ein Rolls-Royce Phantom. Er rollte langsam voran auf das Gelände des Wimbledon Park Golf Clubs, der alljährlich an den All England Club zum Parken und für die Bewirtungszelte der Gastronomie vermietet wurde. Mit kaum hörbarem Motorgeräusch fuhr er auf die Stellplätze zu, die Zorn für sich reserviert hatte. Zorn wartete dort, um ihn in Empfang zu nehmen. Er öffnete Alix die Tür und stellte sich an die Seite, während sie ihren Rock glattstrich und dann die Beine aus dem Wagen schwang. Zorn hielt ihr die Hand hin, und sie nahm sie, um sich anmutig aufzurichten und neben ihn auf den kurzgeschnittenen Rasen zu treten.


  »Ein Gentleman!«, sagte sie und blickte unter halb gesenkten Lidern zu ihm hoch. Lachend zog er ihre Hand an die Lippen und küsste sie mit einem neckisch übertriebenen Schmatz, wie um zu zeigen, dass er ein lässiger Amerikaner sei, der sich über die alten europäischen Gepflogenheiten nur lustig machte.


  »Enchanté, mademoiselle«, sagte er.


  »Tu es trop gentil«, erwiderte sie, mühelos ins Französische wechselnd. Sie lächelte Zorn an, sehr zu dessen Freude, und diesmal war das Lächeln echt. Während sie an Azarows Arm auf den Eingang des All England Clubs zuging, war sie wirklich erfreut. Sie wusste bereits eines von den Dingen, die sie für Carver herausfinden sollte.


  Von weitem beobachtete Carver, wie Alix zu ihrem Sitzplatz ging, und ihm kam ein anderer Sommertag in den Sinn, der unliebsam viele Jahre her war. Da hatte er sie ebenfalls in einem seidenen Sommerkleid gesehen. Er brauchte nur die Augen zuzumachen, und schon saß er an dem Tisch im Eden Roc und schaute über das sonnig glitzernde Wasser am Cap d’Antibes. Von dort konnte er sie an Deck der Jacht erkennen, die Kurt Vermulen gehörte. Der Wind drückte ihr das Kleid gegen den Körper und hob ihre Kurven hervor. Er sah zu, wie sie Vermulen küsste, und glaubte noch, das sei nur gespielt. Erst später wurde ihm klar, dass sie sich in den General verliebt hatte und ihn in Kürze heiraten würde. Jetzt war Vermulen tot, ein weiterer Eintrag in Carvers persönlicher Verlustliste. Und wieder sah er Alix im Sommerkleid, genauso schön wie damals und am Arm eines anderen.


  Sie setzte sich, sagte etwas zu dem Mann an ihrer Seite, der gut aussah, aber brutal wirkte, und lachte über seine Erwiderung. War das Azarow? Für ein Paar, das miteinander Schluss gemacht hatte, verhielten sie sich ziemlich freundschaftlich. Alix griff in ihre Handtasche, zog, während sie dem Mann mit halbem Ohr zuhörte, ihr Telefon heraus und begann auf dem Display zu tippen.


  Sekunden später summte Carvers Handy. Eine SMS war von ihr gekommen: Betr. Zorn. Du lagst richtig. Ax


  Sofort schrieb Carver eine Nachricht an Schultz. Es kann losgehen. An der vereinbarten Stelle 16 Uhr. Auf mein Signal.


  Dann antwortete er Alix: Danke. Du siehst hinreißend aus. Carver sah lächelnd, wie sie aufblickte und ihn unter den Zuschauern suchte. Sie fand ihn nicht, aber er wusste, als sie die Beine übereinanderschlug und sich durch die Haare strich, dass sie das nur für ihn tat.


  Er lehnte sich an und sah dem Tennisspiel zu. Quinton Arana hatte es ins Viertelfinale geschafft. Wenn ich den Platz schon einmal habe, kann ich es ebenso gut genießen, dachte Carver. Zorn würde nirgendwohin gehen, solange der junge Amerikaner auf dem Platz stand.


  Arana gewann in fünf Sätzen. Zorn und seine Gäste legten im dritten Set eine Pause ein, um zu einem späten Lunch zu gehen. Carver folgte ihnen nicht. Er wollte nicht im Restaurant entdeckt werden. Und sollte Zorn sich aus irgendeinem Grund entscheiden, das Turnier zu verlassen, würde Alix Bescheid geben. Das war der zweite Gefallen, um den er sie gebeten hatte. Aber Zorn wollte noch nicht gehen. Er kam mit seiner Gruppe zur zweiten Hälfte des Matches zurück und bejubelte jeden Punkt, den Arana erzielte, applaudierte aber auch höflich, wenn dessen Gegner Erfolg hatte. Am Ende des Spiels stand Alix auf, ebenso die andere Frau unter den Gästen, und verließ mit ihr die Tribüne. Carver überlegte gerade, wieso Frauen nie alleine zur Toilette gehen konnten, als er eine neue SMS erhielt.


  Muss dich sprechen. Komm zum Eingang für Deb-Inhaber. Sofort! Ax


  Da lief etwas schief. Anders war die SMS nicht zu verstehen. Carver stand auf und begab sich zum Ausgang.
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  Knapp zwei Kilometer vom Turniergelände entfernt bog der alte Madza in eine Parkbucht an der Southside Common, die, wie der Name schon sagt, an der Südseite des Wimbledon Common verlief. Sie befand sich direkt hinter der Kreuzung Murray Road, einer für Wimbledon typischen Allee mit großen Vorstadtvillen, wo ein durchschnittliches Grundstück nicht unter zwei Millionen Pfund zu haben war.


  »Da sind wir, Boss«, sagte Kevin Cripps.


  »Danke«, antwortete Schultz und stemmte seine massige Gestalt aus dem engen Beifahrersitz auf den breiten Rasenstreifen neben der Straße. Dahinter führte ein asphaltierter Weg entlang, an dem zwei Parkbanken ungefähr zwanzig Meter weit auseinanderstanden. Eine davon genau gegenüber dem Mazda. Schultz ging darauf zu. Er trug die Plastiktüte, die Carver ihm gegeben hatte. Während Cripps sich tiefer in den Fahrersitz sinken ließ, als wollte er ein Nickerchen halten, stellte sich Schultz neben die Bank und schaute sich um.


  Er ging in die Hocke, kniff die Augen zusammen und spähte konzentriert an dem Mazda vorbei zur anderen Straßenseite, wo die Baumreihe den Verkehr auf der Common abschirmte. Schultz zog eine imaginäre Linie von seiner Position durch den Mazda zu einem Baum dahinter. Aus der Plastiktüte nahm er die zwei durch Schnur verbundenen Rasenpflöcke. Gleich neben seinen Füßen wuchs ein höheres Grasbüschel. Dahinter stach er einen Pflock in die Erde, am Anfangspunkt der imaginären Linie. Den anderen Pflock stach er so in den Boden, dass die Schnur straff gespannt war.


  Schultz peilte erneut. Beide Pflöcke, der Wagen und der Baum lagen auf einer Geraden.


  Nun setzte er sich auf die Bank und betrachtete sehr sorgfältig den Wagen und den Baum, stellte aus seinem leicht verschobenen Blickwinkel ihre relative Position fest. Dann ging er zu den Rasenpflöcken und visierte neu, um sogleich den Blickwinkel von der Bank aus zu prüfen. Jetzt war er zufrieden.


  Der erste Teil der Aufgabe war erledigt.
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  Derek Choi saß unweit der Musikbühne an einem Tisch auf dem Tea Lawn, von wo er den Eingang der Debenture-Karteninhaber im Auge hatte. Bei ihm waren zwei seiner Restaurantangestellten, die ebenfalls Agenten des Staatssicherheitsministeriums waren. Die Stimme der Agentin, die er auf der Tribüne des Centre Courts postiert hatte, sagte in seinem Ohr: »Carver ist aufgestanden. Er geht zum Ausgang.«


  Choi schaltete auf eine andere Leitung. »Achtung! Zielperson hat sich in Bewegung gesetzt. Halten Sie sich bereit und warten Sie auf mein Zeichen.«


  Auf der Aorangi-Picnic-Terrasse, dem abschüssigen Rasen, der sonst als Henman Hill oder Murray Mount bezeichnet wurde, standen drei Chinesen – zwei Männer in Jeans, T-Shirt und Fliegerjacke und eine Frau mit Trägerhemd, Minirock und Converse-Turnschuhen – in aller Ruhe vom Boden auf. Sie waren an einer Londoner Sprachschule als Studenten eingeschrieben. Einer der Männer zeigte auf den großen Bildschirm, der vor dem Number One Court installiert war, direkt gegenüber der Terrasse, und sagte etwas, das die junge Frau zum Lachen brachte, die sich gerade ein paar Grashalme vom Rock wischte. Daraufhin drehte sich ein Mann, der in der Nähe saß, nach ihr um, fixierte sie mit freimütig anerkennendem Blick und nahm ihre langen schwarzen Haare, das hübsche, freundliche Gesicht, die kecken Brüste und die langen nackten Beine in Augenschein.


  Sie trug eine weiche Ledertasche über der Schulter, in die allerhand hineinpasste, zum Beispiel ihr Handy, ihr Schminketui, eine Strickjacke für den Fall, dass es kühl werden sollte, und einiges andere, was junge Frauen brauchen. Darüber hinaus hatte sie auch einen EpiPen bei sich, wie ihn Diabetiker für ihre Insulininjektionen benutzen, allerdings mit einem tödlichen Gift gefüllt, sowie eine geladene QSZ-92, eine 9mm-Pistole aus einer chinesischen Waffenfabrik – und das benötigten nicht viele junge Frauen.


  Choi hatte sich eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, damit nicht auffiel, dass er den Eingang beobachtete. Er sah Carver aus dem Centre Court kommen. Choi wartete einen Moment lang, um zu sehen, wohin seine Zielperson wollte, doch Carver blieb stehen. Er wartete auf etwas. Worauf? Er blickte auf die Uhr; scheinbar war er angespannt. Dann erschien eine Frau in dem Durchgang zum Tenniscourt. Choi erkannte sie. Es war diese Russin, Petrowa, die vor zwei Tagen bei Carver über Nacht geblieben und bei deren Erwähnung Sternberg so wütend geworden war. Choi runzelte die Stirn. Hatte Carver wirklich ein Verhältnis angefangen, obwohl er an einem Auftrag arbeitete? Oder arbeiteten sie gemeinsam daran? Egal. Carver stand ungeschützt im Freien und war leicht angreifbar. So eine Situation würde sich so schnell nicht wieder ergeben. Das war der Augenblick, um zuzuschlagen.


  Ohne das geringste Anzeichen von Dringlichkeit stand Choi von seinem Tisch auf, nahm zwei Zwanzig-Pfund-Scheine aus seinem Portemonnaie und legte sie unter eine der Teetassen. »Wir müssen gehen«, sagte er zu seinen beiden Begleitern, die daraufhin ebenfalls aufstanden. In sein Mikrofon sagte er nur ein Wort: »Los!«
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  Carver war ausnahmsweise einmal nicht froh, Alix zu sehen. »Was ist denn los?«, fragte er ungeduldig.


  Sie behielt den gutgelaunten Ausdruck bei und tat, als flirtete sie mit ihm, während sie ihm zuraunte: »Zorn hat gesagt, dass er gleich geht.«


  »Hätte da nicht eine SMS gereicht?« Er lächelte zurück.


  »Es war einfacher zu sagen, dass ich mich frisch machen will, und du bist hier draußen besser platziert, wenn er rauskommt. Er wird aus dieser Tür kommen, gleich da drüben, sodass du ihn sehen kannst. Außerdem wollte ich bei dir sein, nur eine oder zwei Minuten …«


  Carver wollte gerade etwas erwidern, als er sah, wie sie plötzlich misstrauisch wurde. Sie trat dicht an ihn heran und kam mit dem Mund an sein Ohr. »Neben der Bühne steht ein Mann, der dich beobachtet. Er sieht wie ein Chinese aus, ziemlich groß, schlank, schwarze Designerjeans, schwarzes Jackett, dunkle Sonnenbrille …«


  »Chinese?« Carver wunderte sich, welches Interesse die an ihm haben könnten. In Thailand hatte er sich ernsthaft Feinde gemacht, aber das war lange her. Und sie waren alle tot gewesen, als er das Land verließ.


  »Bist du sicher, dass er nicht einfach in die Gegend guckt?«


  »Ja. Das sieht nach Überwachung aus.« Sie zog die Stirn kraus. »Es sind noch zwei andere bei ihm, ähnlich gekleidet, Jeans und Jackett, aber lässiger, und er spricht mit ihnen. Die sehen auch hierher. Okay, jetzt kommen sie auf uns zu, schwärmen aus.«


  »Bewaffnet?«


  »Kann ich nicht erkennen, aber gut möglich. Unter den Jacketts … ja doch.«


  »Nimm meine Hand«, sagte Carver. »Vielleicht haben sie es auf dich, nicht auf mich abgesehen. Mal sehen, wie stark ihr Interesse ist.«


  Er hielt sie energisch fest, drehte sich um und ging mit großen Schritten auf den St. Mary’s Walk zu, den Weg, der in nordsüdlicher Richtung mitten durch das Turniergelände führt. Er beginnt oben an der Aorangi-Terrasse und verläuft hangabwärts zum anderen Ende des Clubgeländes, sodass er praktisch an jedem wichtigen Tenniscourt und Gebäude vorbeikommt.


  Mit dem raschen, zielstrebigen Gang von Leuten, die eine dringende Verabredung einhalten wollen, bewegten sich Carver und Alix zwischen langsamen Flanierern hindurch und verschafften sich mit höflichen Entschuldigungen oder brüsken Worten Durchlass. Schließlich gelangten sie auf den Weg. Linker Hand lagen der neu gebaute Court Number Three und ein paar Außenplätze, geradeaus ein Zeltdorf mit Verkaufs- und Essständen. Carver schlug die andere Richtung ein, zu einer steilen Treppe. Hier verlief der Weg zwischen dem hoch aufragenden Centre Court und der Zickzackfassade des Millennium Buildings, das der Presse und den Spielern mit allem, was sie zum Arbeiten und Entspannen brauchten, zur Verfügung stand und wo sich beide Seiten auch zu Interviews trafen.


  Am Fuß der Treppe blieb Carver stehen und blickte zurück. Die drei Chinesen verfolgten sie noch und drängten sich gerade dreißig, vierzig Meter entfernt an einer Treppe durch die Leute. Er fasste Alix’ Hand fester. »Weiter.«


  Vor ihnen war es noch voller. Eine dicht gedrängte Schar von Fans stand unverrückbar mitten im Weg mit Kameras, Videorekordern und Mobiltelefonen und schaute zu einer überdachten Fußgängerbrücke hoch, die das Millennium Building mit dem Centre Court verband. Sie warteten auf einen Starspieler, der zu seinem Match erscheinen sollte, und wurden ärgerlich, als Carver sich zwischen sie zwängte.


  Er hörte Alix verblüfft Luft schnappen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Sieh mal, oben auf dem Hügel … Da sind noch mehr.«


  Carver gab ihr brummend zu verstehen, dass er die drei Chinesen, unter denen eine Frau war, auch entdeckt hatte. Möglich, dass die völlig unbeteiligt waren, doch er durfte kein Risiko eingehen. Beide Gruppen waren etwa gleich weit entfernt. Kurz blickte er zwischen beiden hin und her, dann zog er Alix mit einem Ruck mit sich.


  »Änderung des Plans«, sagte er.


  Er wandte sich dem Millennium Building zu und steuerte eine Lücke in der Fassade an, an der Glaswand vorbei, hinter der die internationalen Sportjournalisten an ihren Schreibtischen saßen, die gleichzeitig sowohl ein Auge auf den Fernseher wie auch auf den Computermonitor hielten, an dem sie ihren Bericht schrieben. Jetzt kam Carver in einem kleinen Hof an, der an drei Seiten von hohen weißen Mauern begrenzt war. Er fühlte Alix vor der klaustrophobischen Umgebung zurückschrecken. »Keine Angst«, sagte er. »Dort entlang.«


  Er steuerte auf eine Tür in einer Hofecke zu, die sich zu einem Treppenabsatz öffnete.


  »Nach unten«, befahl er. »Wir laufen unterirdisch weiter.«
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  Schultz’ Aussehen besaß durchaus auch Vorteile: Wenn er sich auf eine Parkbank setzte, würde sich garantiert kein anderer darauf niederlassen wollen. Zumindest nicht, ohne sehr höflich zu fragen.


  Er hörte eine Stimme in seinem Ohr. Es war Cripps. »Brauchst du Hilfe beim Feuerwerk, Boss?«


  »Keine Sorge, Kev, hab das Arschloch genau im Visier.«


  Schultz hatte das graue Plastikrohr, den flachen Kupferkegel und einen Sicherungsring aus der Tüte genommen. Den Kegel setzte er mit der Spitze nach innen auf die Rohröffnung, sodass die konkave Seite nach außen zeigte, und schraubte den Sicherungsring auf, bis der Kegel fest saß. Dann drehte er das offene Ende zu sich herum.


  Als Nächstes nahm er den Beutel Spachtelmasse heraus, öffnete den Clip, der die aufgeschnittene Ecke wieder abgedichtet hatte, kehrte den Beutel auf den Kopf über die Rohröffnung und streute den Inhalt – hochexplosives RDX-Pulver – hinein. Dabei drückte er es zusammen, um es zu verdichten. Als der Beutel leer war, legte er die Plastikscheibe als Deckplatte auf die Rohröffnung und befestigte sie mit dem anderen Sicherungsring. Der Draht befand sich jetzt auf der Außenseite der Deckplatte.


  Damit hatte Schultz einen geschlossenen Behälter von der Größe einer Bierdose, der mit Sprengstoff gefüllt war und an einem Ende einen Zünddraht, am anderen Kupfer hatte. Das war ein Krakatoa, eine Waffe, die für ihr Geld lauter knallte als jede andere auf dem Planeten. Im Grunde eine kleine, aber intelligentere Variante der Raketen, die auf die Raffinerie abgefeuert worden waren, fand Schultz. Gut zu wissen, dass der Mann, der hinter dem Anschlag steckte, seine eigene Medizin zu schmecken bekommen würde. Nur schade, dass Carvers Befehl so eindeutig war: den Motor treffen, nicht den Innenraum. Schultz hätte das Arschloch zu gern atomisiert. Aber Befehl war Befehl, selbst wenn man ihn scheiße fand.


  An der Seite des soeben gebauten Behälters befanden sich vier kleine offene Röhren. Schultz nahm die vier Plastikstäbe aus der Tüte und steckte je einen hinein. Nun hatte der Behälter vier Standbeine.


  Schultz löste den Kabelbinder, der die Drahtschlingen zusammenhielt, und wickelte sie auseinander. Ein Drahtende in der Hand haltend, stellte er den Behälter auf den Boden neben die gespannte Schnur.


  »He, Crippsy! Wach auf, du fauler Hund!«, sagte Schultz.


  Er hörte Lachen im Ohr. »Was willst du, Boss?«


  »Guck mal aus dem Beifahrerfenster. Kannst du den Krakatoa sehen?«


  Cripps lehnte sich ächzend hinüber. »Moment … Ja, wenn ich danach suche, kann ich im Gras was erkennen. Ich weiß ja, was es ist, aber jeder andere Blödmann dürfte keinen blassen Schimmer haben.«


  Schultz gluckste. »Nee, nicht bevor es ihm um die Ohren fliegt, und dann weiß er richtig Bescheid.«
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  Auf eines kann man sich in jeder Kampfsituation verlassen: Nichts geht genau nach Plan. Darum ist es lebenswichtig, sich auf veränderte Umstände einstellen zu können und dementsprechend zu improvisieren. Derek Choi war kein Soldat, aber sehr geübt, schnell zu reagieren. Carver war seiner ursprünglichen Falle entgangen. Doch jetzt lief er vielleicht direkt in eine andere.


  Denn auch Choi hatte Karten und Aufnahmen des Turniergeländes studiert. Als er Carver ins Treppenhaus des Pressezentrums flüchten und dann nach unten laufen sah, wusste er genau, wohin er wollte. Er gab seinem zuverlässigsten Mitarbeiter, einem gedrungenen, kahlrasierten Kämpfer namens Lin Zhuang kurz Anweisung. »Sie machen mit den anderen die Jagdmeute und ich den Jäger. Verfolgen Sie Carver und die Frau. Treiben Sie sie zur Laderampe. Ich werde dort warten und sie mir schnappen. Wenn Sie sie vorher töten, habe ich nichts dagegen. Verstanden?«


  Lin nickte.


  »Dann los.«


  Lin und die anderen vier Agenten rannten die Treppe hinunter. Choi machte kehrt und nahm eine andere Richtung. Er rannte hundert Meter, dann stieg auch er ins Untergeschoss hinab.
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  Sie kamen an einem kleinen Treppenabsatz vor einer hellblauen Tür an, die ein Bullaugenfenster hatte. Carver schaute hindurch, dann stieß er sie mit der Schulter auf und spähte hinter sich in den Treppenschacht. Von oben waren deutlich eilige Schritte zu hören. Die Chinesen waren nicht mehr weit weg.


  Carver zog seine Pistole und bedeutete Alix, weiterzulaufen. Er folgte ihr in einen von Wimbledons unterirdischen Verbindungsgängen. Die Tür befand sich nah bei einem rechtwinkligen Knick, sodass der Gang ein Stück geradeaus ging, dann nach rechts abbog. Der Betonboden war von der ständigen Benutzung glänzend glatt geworden. Die Wände bestanden aus nackten Gasbetonsteinen. Rechter Hand gab es zwei Türen in demselben hellblauen Anstrich. An der näheren stand »Balljungen und Ballmädchen«, an der anderen »Pilates«.


  Linker Hand verliefen zwei dicke schwarze Rohre in Bodenhöhe an der Wand entlang, darüber hingen Metallträger, auf denen unzählige lockere Stränge vielfarbiger Kabel verliefen. Einige kleinere rote Rohre waren unter der Decke befestigt zusammen mit weiteren Kabeln. Sie waren alle durch einen Metallrahmen mit Querstreben gesichert, und daran hingen Neonlampen so weit das Auge reichte.


  »Los«, sagte Carver und rannte den Gang hinunter.


  Alix hinter ihm her. Ihre Absätze klapperten auf dem Beton. Als sie nach links um die Ecke bogen, bedeutete Carver ihr, anzuhalten und sich hinter ihm an die Wand zu drücken. Er bezog Position neben einem der Rohre und wünschte, Schultz wäre jetzt bei ihm, anstatt draußen auf einer Bank zu sitzen. Hätten sie dann noch jeder eine Maschinenpistole und ein paar Handgranaten, würden sie die Chinesen im Nu erledigt haben. Allein war das ein bisschen schwieriger.


  Er stand so nah es ging an der Mauerecke und neigte sich leicht in den Gang hinein, um die Tür zur Treppe sehen zu können. Sie öffnete sich, und einer der Chinesen erschien mit gezogener Waffe. Einen Moment lang verharrte er, sah niemanden und senkte, ein wenig entspannter, seine Pistole. In dem Moment trat Carver vor und gab zwei tödliche Schüsse auf ihn ab.


  Zwei weitere Kugeln gingen durch das Bullaugenfenster, um die Verfolger zu entmutigen, die dahinter warteten. Sofort drehte Carver sich um und stieß beinahe mit einem weißen, offenen Buggy zusammen, der durch den Gang gefahren kam. Dank seines Elektromotors fuhr er praktisch lautlos. Das lauteste Geräusch, das von ihm ausging, war die Musik in den Ohrstöpseln des hageren, pickeligen Fahrers. Er schien völlig darin versunken, und seine Aufmerksamkeit war von den ständigen Fahrten durch die Versorgungsgänge ohnehin gedämpft. Er nahm Carver kaum wahr, bis er nur noch zwei Meter entfernt war, und dann wurde sein langweiliger Arbeitstag plötzlich sehr aufregend. Er stieg abrupt auf die Bremse und kam Zentimeter vor Carver zum Stehen, der kurzerhand einen Fuß davorstellte, mit einer Hand dem jungen Mann die Pistole vors Gesicht hielt und ihm mit der anderen die Ohrhörer rauszog.


  »Aussteigen, sofort, und da rüber«, befahl Carver.


  Der Fahrer nickte hektisch und kletterte über den Sitz zu der Wand, wo Alix stand.


  »Jetzt die Hände nach vorn ausstrecken«, befahl Carver.


  Hinter der Gangbiegung hörte man, wie die Treppenhaustür aufgetreten wurde.


  Carver zog zwei gelbe Handfesseln aus der Hosentasche und gab sie Alix.


  Jetzt hörte man Chinesisch im Befehlston.


  Carver deutete mit dem Kopf auf die Wand. »Binde ihn an so ein Gestell.«


  Die fernen Schritte wurden leiser. Sie rannten in die falsche Richtung. Dann hörte man neue Befehle.


  Alix nickte und legte eine Schlinge um die linke Hand des Buggyfahrers und zog sie so fest zu, dass er zusammenzuckte.


  Die nächsten Schritte kamen in ihre Richtung.


  Alix zog die Fessel um eine senkrechte Stützstrebe des Kabelträgers, dann nahm sie die rechte Hand des jungen Mannes und band sie fest.


  Als sie das tat, setzte sich Carver hinter das Steuer des Buggys und wendete ihn in drei Zügen, rutschte dann ein Stück beiseite, um Alix fahren zu lassen.


  »Gib Gas!«


  Der Buggy rollte an und beschleunigte auf seine Höchstgeschwindigkeit von fünfundzwanzig Stundenkilometern. Carver drehte sich mit einem Knie auf dem Sitz nach hinten, das Gewicht nach vorn verlagert, sodass sein Oberschenkel gegen die Rückenlehne gestützt war. Dann zog er die Pistole aus dem hinteren Hosenbund, legte an und zielte auf eine Stelle in der Mitte der Ecke, um die die Chinesen gleich kommen würden.


  Die Schritte wurden lauter.


  Der junge Mann an dem Kabelträger drehte den Kopf von einer Seite zur anderen wie über ihnen die Tenniszuschauer und starrte Carver mit schreckgeweiteten Augen nach. Dabei versuchte er, nach oben zu klettern, um über den Rohren Deckung zu finden.


  »Okay«, sagte Carver zu Alix. »Jetzt bremsen.«


  Die zwei schnellsten Chinesen kamen um die Ecke gerannt. Der erste stoppte schlitternd, als er Carver ein Stück voraus entdeckte und die Pistole auf sich gerichtet sah, und es erinnerte ein bisschen an Slapstick, wie der nächste Läufer um die Ecke bog und gegen seinen Kollegen prallte, sodass er ihn fast umriss. Doch dieses komödiantische Element rettete dem ersten das Leben. Denn Carvers erster Schuss ging daneben und der zweite traf ihn oben an der rechten Schulter, wo die Kugel das Gelenk zertrümmerte. Der Aufprall schleuderte ihn zurück. Mit einem Schmerzensschrei ließ er die Waffe aus der schlaffen, nutzlosen Hand fallen. Aber er war noch am Leben.


  Carver hatte keine Zeit, um ihn zu töten. Der zweite Mann hatte sich bereits wieder gefangen und zielte auf den Buggy. Carver versuchte einen Kopfschuss. Zwei schnell hintereinander abgefeuerte Kugeln trafen ihr Ziel und verspritzten Blut und Hirnmasse gegen die Gasbetonwand.


  Acht Patronen verschossen, noch sieben im Magazin. Drei Mann ausgeschaltet …


  Nein, doch nur zwei.


  Der Mann mit der Schulterwunde kämpfte sich auf die Beine. Er nahm die Pistole in die linke Hand und taumelte in den Gang.


  Carver verzog das Gesicht, als er ihn mit zwei Schüssen in die Brust niederstreckte, nahm es ihm fast übel, dass er eine säuberliche Exekution erzwang, anstatt sich glücklich zu schätzen und in Deckung zu bleiben.


  Dann zielte er auf die Neonlampen und feuerte die restlichen Kugeln darauf ab, sodass der Gangabschnitt im Halbdunkel lag. Jetzt wechselte er das Magazin und gab die Pistole Alix. »Fahr um die nächste Biegung und warte da auf mich«, sagte er. »Schieß auf jeden, außer auf mich.«


  Carver stieg aus, sie fuhr weiter. Er sprang hoch und griff um die Querstreben unter der Decke, die die roten Rohre und Kabel hielten, schwang die Beine nach oben und zwischen die Streben und zog sich hinauf, bis er flach neben den Rohren lag. Er hoffte, dass das dünne Metall ihn tragen würde und dass er genügend Lampen zerschossen hatte, damit er den anderen Chinesen nicht gleich auffiel, die inzwischen gemerkt haben mussten, dass sie in die falsche Richtung gelaufen waren.


  Carver griff zum Hosensaum hinunter und zog das Messer aus der Beinscheide.


  Zwei Stimmen näherten sich, eine hellere und eine tiefere. Er verstand kein Chinesisch, es war aber leicht zu erraten, dass sie nach ihren Kollegen riefen und sich wunderten, wieso keine Antwort kam. Ein paar Augenblicke später tauchten sie in seinem Blickfeld auf, ein kahlrasierter, stämmiger Kerl, der aussah, als könnte er auf sich aufpassen, und eine zierliche junge Frau im Minirock. Sie entdeckten die Toten, und die Frau zuckte sichtlich zusammen, fasste sich aber schnell und rückte dann mit dem Mann langsam in dem Gang weiter vor. Sie hatten ihre Pistolen gezogen und lauschten auf Bewegungsgeräusche.


  Jetzt waren sie fast unter Carver.


  In dem Moment hörte man einen ängstlich gedämpften Hilferuf. Er kam von dem Buggyfahrer, der sich an dem Rohr hinuntergleiten ließ. Die zwei Chinesen drehten sich zu ihm um und kehrten Carver damit den Rücken zu. Die Frau richtete ihre Waffe auf den Gefesselten, der angstvoll aufschrie, und ihr Gesicht wurde hart, als sie ihm drei Kugeln dicht nebeneinander in die magere Brust jagte.


  Während der Knall der Schüsse noch durch den Gang hallte, ließ Carver sich aus seinem Versteck hinunter und kam mit den Füßen direkt hinter dem Glatzkopf auf. Mit der linken Hand hielt er ihm den Mund zu, stach ihm mit dem Messer in den Hals und durchtrennte mit einem Schwenk Luftröhre und Schlagader. Der Mann fiel ihm tot vor die Füße.


  Die junge Frau fuhr überrascht herum. Carver warf sich auf sie, griff mit der freien Hand nach ihrer Pistole und stach mit dem Messer zu.


  Das Messer erreichte jedoch nicht das Ziel. Carver fühlte ihre schlanken Finger an seinem Handgelenk. Sie hatte verblüffend viel Kraft. Sie quetschte es und drückte ihm das Blut ab, um seinen Griff zu lockern. Damit war ein Patt erreicht, bei dem jeder den anderen am Einsatz seiner Waffe hindern und selbst nicht angreifen konnte, ohne den Griff aufzugeben, der ihn schützte. Sie taumelten in die Gangmitte und drehten sich im Kreis, um den Gegner vielleicht doch irgendwie zu töten. Die Frau wagte es als Erste und holte zu einem Beinfeger aus.


  Carver wich dem Tritt aus, riss die Frau dabei mit sich und nutzte ihren kurzen Gleichgewichtsverlust, um sie herumzudrehen und gegen die Wand zu schleudern. Sie prallte mit dem Kopf gegen den Beton, dass es knackte. Benommen lehnte sie sich an und präsentierte Carver ihre Vorderseite.


  Eine Sekunde später steckte das Messer in ihrem eleganten, schlanken Hals, und ihr Körper glitt tot zu Boden.


  Einen Moment lang wartete Carver ab, ob sich noch jemand näherte, aber es blieb still. Er ging zu der Toten und nahm die Pistole aus der schlaffen Hand, dann rannte er den Gang hinunter zu Alix. Eine Minute war vergangen, seit sie den Gang betreten hatten. Die Schüsse, die den Buggyfahrer getötet hatten, waren ohne Schalldämpfer abgegeben worden und würden Unbeteiligte erst einmal fernhalten. Heutzutage wagte sich kein unbewaffneter Sicherheitsmann oder Polizist an jemanden heran, der um sich schoss. Dafür sorgte die Gesundheits- und Sicherheitskultur, die die Verringerung des Risikos weit über die Pflichterfüllung stellte. Doch das würde die Einsatzkräfte nicht hindern, eine Absperrung zu ziehen. Wenn er mit Alix nicht schleunigst das Gebäude verließ, würden sie im Keller festsitzen wie Ratten im verstopften Abflussrohr.


  Er rannte um die Biegung, so schnell, dass er zur Seite wegrutschte und fiel, was ihm das Leben rettete. Die Kugel, die für seine Brust bestimmt gewesen war, schlug in einen Gasbetonquader ein.


  Carver zog den Kopf ein und verwandelte seinen Sturz in eine Rolle, sodass er sofort auf die Füße kam und schussbereit war. Er wollte gerade in die Richtung feuern, aus der der Schuss gekommen war, als er den Schützen sah.


  Es war der sechste Chinese, der mit den schwarzen Designerklamotten, der Anführer.


  Er stand hinter dem Buggy.


  Er zielte nicht auf Carver.


  Er hielt Alix die Pistole an den Kopf.
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  Derek Choi hörte Leute kommen, Stimmen, die englisch sprachen. Doch er machte keinen Versuch, zu fliehen, und richtete auch keine Drohung oder Forderung an Carver. Solange er Petrowa in seiner Gewalt hatte, würde Carver nichts tun. Choi konnte getrost die Zeit verstreichen lassen, bis man sie entdeckte. Carvers Tod war wirklich nur ein Mittel zum Zweck. Es kam lediglich darauf an, Zorn am Leben zu erhalten. Und wenn Choi und Carver beide festgenommen würden, wäre das Ziel erreicht. Choi trug einen Diplomatenpass bei sich, seine Immunität würde ihn vor der Haft bewahren. Carver hätte dagegen allerhand zu erklären. Er mochte mächtige Freunde haben, aber die würden ihm nicht helfen, wenn die Polizei ihn des mehrfachen Mordes verdächtigte. Die sonderbare Obsession der Briten, immer korrekt vorzugehen, bedeutete in diesem Fall, dass Carver für den Rest seines Lebens hinter Gitter wanderte.


  Carver bemerkte, dass Alix ihn eindringlich ansah. Kurz blickte sie auf ihre Füße, dann wieder Carver ins Gesicht, als fragte sie: Soll ich?


  Er nickte unauffällig. Dann sah er dem Chinesen fest in die Augen und schrie. »He! Sie!«


  Das sicherte ihm seine Aufmerksamkeit.


  Im selben Moment riss Alix das Knie hoch und trat mit aller Kraft zu, was ihren spitzen Absatz in den Fuß ihres Gegners trieb. In dem Moment, als er seinen Griff lockerte, warf sie sich auf den Boden, sodass Choi ohne Deckung dastand.


  Carver erledigte den Mann mit zwei Schüssen.


  Er rannte zu Alix. »Alles okay?«


  Sie nickte ärgerlich. Sie war wütend auf sich selbst. »Es tut mir leid. Ich habe nicht hinter mich geschaut und –«


  »Macht nichts. Lass uns verschwinden.«


  Sie rannten den Gang zurück und vorbei an den Toten, die in ihrem Blut lagen, bis zu der Tür mit der Aufschrift »Pilates«.


  Dort hielt Carver an, wischte die Fingerabdrücke von seiner Pistole und warf sie weg. Er atmete einmal tief durch, um sich zu konzentrieren, dann sah er Alix an. »Wir sind betrunken und nicht die Allerschlausten. Klar?«


  »Wie du meinst«, antwortete sie schief lächelnd.


  Er stieß die Tür auf, und als sie durchgingen, zog er Alix in den Arm und nuschelte wie ein Betrunkener. »Du bist der Knaller, bist jeden Penny wert.«


  Alix stieß ihm kichernd in die Rippen und erwiderte mit starkem russischem Akzent: »Ihr Engländer. Ihr seid so komisch. Und so klein.«


  Sie gelangten in einen großen Behandlungsraum. Zwei Spieler lagen mit dem Gesicht nach unten auf einer Matte, und eine Trainerin erteilte ihnen Anweisungen.


  »Kopf und Bein heben, gestreckt halten …« Dann sah sie Carver und Alix und schnauzte sie an: »Was haben Sie hier verloren? Das ist kein öffentlicher Bereich.«


  »Wir suchen die Klos«, erklärte Carver liebenswürdig. »Meine Freundin Natascha.«


  »Oksana«, ergänzte Alix.


  »Egal, wie sie heißt, sie muss dringend pinkeln.«


  »Raus hier!«, brüllte die Trainerin. Die Spieler standen auf und machten Anstalten, die ungebetenen Besucher rauszuwerfen.


  Carver hob beschwichtigend die Hände.


  »Schon gut«, sagte er. »Wir gehen ja schon. Wissen Sie zufällig, wie wir zum Centre Court kommen?« Er grinste dümmlich. »Wir haben super Plätze.«


  »Da geht’s raus, Kumpel«, sagte einer der Spieler, ein Australier offenbar, und zeigte zu der Tür am anderen Ende des Raumes. »Treppe hoch und durch die Tür. Dann steht ihr genau davor. Na los.«


  »Aber du kannst hier bleiben«, meinte der andere Spieler frech grinsend zu Alix.


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  Carver nahm ihre Hand. »Komm, Schätzchen. Ich brauch was zu trinken.«


  Sie hielten sich an die Wegbeschreibung des Australiers und fanden sich auf dem St. Mary’s Walk wieder, wo sie eines von vielen Pärchen in der Menge waren. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie zu dem Eingang für Inhaber von Debenture Tickets gelangten.


  »Bis später dann«, sagte Alix und drückte kurz Carvers Arm.


  »Ich rufe dich an.«


  Carver folgte ihr mit Abstand, als sie sich zu Zorns Loge begab. Ahmad Razzaq war noch dort. Dmytryk Azarow ebenfalls.


  Zorn dagegen war gegangen.
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  Carver rannte wie der Teufel die Treppe hinunter und aus dem Centre Court, quer über den Tea Lawn zum nächsten Ausgang. Er kam auf der Church Road heraus und hörte in der Ferne Martinshörner. Die Polizei war unterwegs. Das Blutbad im Untergeschoss musste entdeckt worden sein. Er konnte sich die Aufregung der Veranstalter vorstellen, die jetzt überlegten, wie sie reagieren sollten. Normal weitermachen, obwohl ein Killer frei herumlief, oder die Spiele für den Tag aussetzen und eine Massenpanik riskieren?


  Nicht sein Problem. Aber immerhin würde das die Polizei beschäftigen, sodass er seinen Auftrag weiterverfolgen konnte. Falls er das noch konnte.


  Er rief Schultz an, während er sich zwischen den dahinkriechenden Autoschlangen der Pendler und Wimbledonbesucher durchschlängelte und auf den Parkplatz rannte.


  »Irgendeine Spur von Zorn?«


  »Nein, Boss.«


  »Geben Sie Bescheid, sobald er auftaucht.«


  »Haben Sie ihn nicht mehr im Blick?«


  »Nein … Ist ’ne lange Geschichte.«


  Das minimale Stocken des Sergeant Majors verriet, wie unbeeindruckt er von der Neuigkeit war. »Was sollen wir tun?«


  »Nichts. Halten Sie nur die Augen offen. Sobald Sie was sehen, geben Sie mir Bescheid.«


  »Okay, Boss.«


  Carver konnte seinen Transit schon sehen. Aber Zorns Bentley war weg. »Wie ist der Verkehr da hinten?«, fragte er.


  »Er rollt«, antwortete Schultz. »Nicht schnell, aber er bewegt sich.«


  »Scheiße.« Er wollte Zorn nicht in einem fahrenden Auto. Er wollte ihn im Stau stehen haben.


  »Okay. Wie gehabt: Schreien Sie, wenn Sie was sehen.«


  Carver überlegte kurz. Von dem Moment, wo er Alix vor dem Centre Court getroffen hatte, bis zu dem, wo er Zorns leeren Sitzplatz gesehen hatte, konnten nicht mehr als fünf Minuten vergangen sein. Wenn Zorn nicht in derselben Sekunde, in der Alix die Chinesen entdeckt hatte, beschlossen hatte zu gehen, konnte er höchstens zwei oder drei Minuten Vorsprung haben. Im Gegensatz zu Carver würde er nicht zu seinem Wagen gerannt sein. Und er konnte auch nicht getan haben, was Carver jetzt tat.


  Er öffnete die Hecktür des Transits und sprang auf die Ladefläche. Dort stand, mit einem Helm am Lenker, eine schlanke Honda CRF250X Enduro, eine Rennmaschine, mit der man sich praktisch in jedem Terrain, von der Wildnis bis hin zum Asphaltdschungel, sehr schnell fortbewegen konnte. Wo Carvers rechtes Knie liegen würde, war eine Schusswaffe, auf der linken Seite eine Handgranate an den Rumpf geklemmt.


  Carver setzte den Helm auf, löste die Riegel, mit denen das Motorrad am Boden befestigt war, drückte den Zündknopf und fuhr durch die Hecktür aus dem Lieferwagen. Die Stoßdämpfer fingen den Aufprall auf dem Rasen mühelos ab. In Sekundenschnelle war die Maschine gewendet, als Carver sie in die Richtung lenkte, in die seine Zielperson fuhr. Doch er nahm nicht die Parkplatzausfahrt zur Church Road, sondern brachte den Motor auf Touren, bis er heulte wie eine Kreissäge, und steuerte zwischen den Reihen geparkter Wagen hindurch. Er wich Fußgängern aus und raste so dicht an den Fahrzeugen entlang, dass die Enden des Lenkers den Lack zu streifen schienen. Dabei fuhr er parallel zur Straße und hielt ein Auge auf die Fahrer, um zu sehen, ob Zorn darunter war.


  Gleich neben dem Parkplatz für die Besitzer von Debenture Tickets befand sich ein Gelände mit Zelten für die Bewirtung von Firmenkunden. Carver fuhr weiter und ignorierte die Wutschreie betrunkener Geschäftsleute, als die wendige Honda zwischen den großen weißen Zelten hindurchschwirrte. Aus einem kam ein befrackter Kellner, der einen Handwagen mit Kisten voll leerer Weinflaschen vor sich herschob. Erschrocken blickte er auf, als Carver auf ihn zuhielt, und ließ den Handwagen los. Er kippte um, und die Kisten und Flaschen kollerten in den Weg. Carver fuhr schlitternd Slalom durch die Glas- und Plastiklawine und hatte Mühe, die Gewalt über das Motorrad zu behalten, während das Hinterrad im Gras abwechselnd durchdrehte und wieder fasste, sodass die Maschine einen Satz nach vorn machte.


  Er passierte das letzte Zelt und bretterte auf den nächsten großen Parkplatz, bog diesmal zur Ausfahrt ab und fuhr an der Schlange von Wagen vorbei, die ungeduldig darauf wartete, ein Stück vorrollen zu können. Carver zwängte sich durch die Ausfahrt auf die Straße. Am Ende des Turniergeländes stieg die Straße an und führte auf die St. Mary’s Church zu. Dort bewegte sich der Verkehr ein wenig schneller. Carver sauste an der Kirche vorbei auf eine Straße, die an hohen Backsteinmauern und dichten Hecken entlangführte, hinter denen sich große Vorstadtvillen duckten, als wollten sie ihren behaglichen, selbstzufriedenen Wohlstand vor den vorbeiziehenden Horden verstecken. Carver spähte nach vorn, ob ein taubenblauer Bentley zu entdecken war. Leider nicht. Dann hörte er eine Stimme im Ohr: »Habe Blickkontakt, Boss. Er biegt auf die Southside Common ab. Ist höchstens zweihundert Meter von mir entfernt, vielleicht nur hundertfünfzig. Was soll ich tun?«


  »Lassen Sie ihn näher ran. Versperren Sie die Straße. Dann warten Sie auf mein Signal. Bin unterwegs.«


  »Verstanden.«


  Carver schätzte, dass es bis zur Abzweigung in die Southside Common noch vierhundert Meter waren. Er durfte nur fünfzehn, höchstens zwanzig Sekunden bis dahin brauchen. Er beschleunigte und fuhr zwischen den Autoschlangen durch. Voraus hielt ein Bus an einer Haltestelle und bremste den Verkehr auf Schrittgeschwindigkeit. Carver zögerte nicht. Er fuhr auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wich Pollern, Papierkörben und einem Haltestellenschild aus, brummte »Verzeihung«, als eine Mutter mit ihrem Kinderwagen kreischend zur Seite sprang. Hinter dem Bus war die Straße ein bisschen freier, und Carver verließ den Bürgersteig. Die Häuser wurden allmählich bescheidener: kleine Reihenhäuser mit Geschäften, Galerien und Immobilienmaklern dazwischen. Er schwenkte nach rechts in einen kleinen Kreisverkehr und bog dann auf die stark befahrene Hauptstraße von Wimbledon ein, schnitt eine attraktive junge Mutter in einem BMW X5 und wurde dafür laut angehupt.


  Gleich würde er dort sein. Noch war es zu schaffen. Aber nur, wenn Schultz und sein Kumpel das Ihre beitrugen.
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  »Hast du gehört, Kev?«, sagte Schultz zu Cripps. »An die Arbeit, Junge. Verhalte dich einfach wie ein Arschloch. Sollte dir nicht schwerfallen.«


  »Haha! Bin schon dabei.«


  Die Southside Common ist in beiden Richtungen befahrbar, und fast auf der ganzen Länge darf mal auf der einen, mal auf der anderen Seite geparkt werden, aber nie auf beiden gleichzeitig. Der durchfahrende Verkehr wird also unweigerlich heruntergebremst, da sich zwischen den versetzt parkenden Autoreihen die Fahrbahn jeweils verengt wie ein Flaschenhals. Cripps stand auf halber Strecke zwischen zwei dieser Flaschenhälse am Straßenrand und würde gleich einen Korken hineintreiben.


  Er blickte in den Rückspiegel und sah den Bentley hinter fünf anderen Wagen kommen.


  Auch in der Gegenrichtung kamen Fahrzeuge und bremsten vor dem Engpass ab, wo Cripps in der Parkreihe stand.


  Nirgendwo war eine Lücke.


  Cripps ließ den Motor an und blinkte. Ohne abzuwarten, lenkte er den Mazda auf die Fahrbahn. Der entgegenkommende und der hinter ihm heranfahrende Wagen machten eine Vollbremsung und kamen nur eine Handbreit vor seinem Mazda zum Stehen. Cripps stand quer mitten auf der Straße. Die übrigen Fahrer bremsten, prallten gegen Stoßstangen, hupten und blendeten auf. Innerhalb von Sekunden war aus dem ruhig fließenden Verkehr ein Chaos geworden. Cripps grinste die Fahrer rechts und links kleinlaut an, entschuldigte sich gestenreich, dann legte er den Rückwärtsgang ein, um zu wenden. Leider war die Straße für eine Wende in drei Zügen zu schmal und die anderen Autos zu dicht aufgefahren.


  Daher begann Schultz, in kleinen Schritten vor- und zurückzusetzen, und nickte dem Fahrer, der am dichtesten bei ihm stand, dümmlich zu, während dieser »Sie müssen stärker einschlagen!« durch die Windschutzscheibe brüllte und energische Kurbelbewegungen vollführte. Cripps ging nicht darauf ein, sondern setzte weiter vor und zurück, sodass weder er noch sonst jemand vom Fleck kam.


  Der Chauffeur des Bentleys drehte sich zu Zorn um und sagte: »Tut mir leid, Sir. Irgendwelche Idioten versuchen mitten auf der Straße zu wenden. Sollte nicht lang dauern, dann geht’s weiter.«


  Carver raste an schicken Boutiquen und an hübschen kleinen Restaurants vorbei, wo sich Damen zum Lunch trafen. Er überfuhr zwei rote Fußgängerampeln, wo ihm erschrockene, aufgebrachte Leute hinterherblickten. Geradeaus sah er das Kriegsmahnmal, einen Obelisken mit einem Kreuz auf der Spitze, der links an der Einmündung zur Southside Common stand. Eine Schlange wartete auf eine Lücke zum Einbiegen, aber nichts tat sich. Der Verkehr war zum Stehen gekommen. Carver fuhr mit kaum verminderter Geschwindigkeit an den Autos vorbei und hielt sich am Mahnmal links. Er war fast an der Common. Zeit, die Sache ins Rollen zu bringen.


  Einer der Fahrer, die Cripps blockiert hatte, stieg aus und ging wütend zu dem Mazda. Cripps beobachtete ihn dabei und stellte sich lächelnd vor, wie baff der Mann sein würde, sobald er versuchte, handgreiflich zu werden.


  »Hier Carver. Es geht los!«


  Jetzt kurbelte Cripps energisch. Nach wenigen Sekunden trat er das Gas durch, schlug hart rechts ein und preschte die Straße hinunter, wo er Carver um Millimeter verfehlte, der ihm mitten auf der Straße entgegenkam.


  Die Autoschlange kam in Bewegung. Schultz kniff die Augen zusammen. In der Hand hielt er einen Fernzünder. Ein Wagen fuhr an der Parklücke vorbei, wo der Mazda gestanden hatte. Dann zwei … drei … vier … Jetzt konnte Cripps den Bentley sehen, der eingedenk seiner Größe und des Wertes behutsam vorangelenkt wurde. Der Chauffeur wollte auf keinen Fall eine Schramme hineinfahren.


  Dann hatte Cripps den Bentley komplett im Blickfeld.


  Er drückte den Knopf.


  Der Sprengstoff explodierte und zerstörte den grauen Plastikbehälter. Dabei wirkte die enorme Hitze und Kraft der Explosion auf die Kupferscheibe und verwandelte sie in ein Projektil aus beinahe verflüssigtem Metall, das durch die Luft sauste und die Front des Bentleys mit der Wucht einer Artilleriegranate traf. Sie schlug ein faustgroßes Loch in das Blech, zerschmetterte den Motorblock und machte dieses Wunder an Präzision zu Metallschrott.


  Die Druckwelle raste durch den Wagen und ließ die Scheiben zersplittern.


  Der Bentley stand mit einem Ruck. Der ihm nachfolgende Wagen fuhr auf, ihn auf und dessen Hintermann prallte wiederum seinerseits gegen dessen hintere Stoßstange. Beim Lärm quietschender Reifen und scheppernden Blechs stoppten auch die Wagen des Gegenverkehrs.


  Schultz nickte anerkennend, dann stand er von der Parkbank auf und entfernte sich wie ein gelassener Spaziergänger. Dabei erledigte er einen Anruf.


  »Ambulanz, los!«


  Carver löste die Schusswaffe vom Rumpf des Motorrads. Sein Blick war auf den Bentley geheftet, der nur noch ein paar Meter weit weg stand. Der Chauffeur lag reglos über dem Lenkrad, aber im Fond bewegte sich jemand. Carver bremste herunter und hielt neben der hinteren Tür. Da die Scheibe fehlte, war Zorn klar zu erkennen. Er wirkte benommen, riss sich aber bereits zusammen und rutschte die Rückbank entlang. Er langte nach dem Türgriff, um auszusteigen. Carver streckte die Hand mit der Waffe durchs Fenster, zielte sorgfältig, und als Zorn schrie »Bitte! Nein! Nicht!«, drückte er ab.


  Sicherheitshalber nahm er noch die Handgranate, zog den Stift ab und warf sie in den Innenraum.


  Der leuchtend gelbe Rettungswagen hatte am anderen Ende der Murray Road gewartet, etwa fünfhundert Meter vom Unglücksort entfernt. Sowie der Fahrer das Signal von Schultz bekam, schaltete er das Martinshorn und das Blaulicht ein und fuhr die Straße hinunter, überquerte den Ridgeway und kam auf die Southside Common. Geschätzte Ankunftszeit: gut dreißig Sekunden später.


  Carver fuhr an, ehe die Handgranate explodierte, und sauste über die Straße, zwischen den Bäumen durch und auf den Rasenstreifen dahinter. Dieser war wie gemacht für eine Enduro, und sie beschleunigte mit der Begeisterung eines Rennpferds, dem man vor der Ziellinie die Zügel schießen lässt.


  Fünfzehn Sekunden lang traute sich niemand, aus seinem Wagen auszusteigen. Dann öffnete sich die erste Tür, und ein Mann mittleren Alters mit Halbglatze streckte den Kopf heraus. Vorsichtig blickte er nach beiden Seiten, als fürchtete er, eine neue Bedrohung könnte unmittelbar folgen, dann ging er zu dem zerstörten Bentley. Mit nervösen Kopfbewegungen warf er ein paar Blicke auf den aufgesprengten Motorraum und den bewusstlosen Fahrer. Dann bückte er sich, um in den Fond zu spähen. Er sah den blutüberströmten Mann und das bespritzte cremefarbene Leder der Sitze und musste sich übergeben.


  Benommen vor Entsetzen blieb er bei dem Bentley stehen, bis der Rettungswagen eintraf. Die Sanitäter schoben ihn zur Seite, rissen die Wagentür auf und zogen Zorn heraus, legten ihn auf eine Rollbahre und schoben sie zu ihrem Fahrzeug. Danach holten sie den Chauffeur.


  Sie arbeiteten sehr schnell und schienen an den Feinheiten der Patientenversorgung nicht interessiert zu sein. Sie verluden die beiden Opfer so schnell wie möglich und fuhren mit Blaulicht und Sirene ab, sodass sie innerhalb einer Minute wieder fort waren. Bis die Feuerwehr und die Polizei eintrafen, war der Unfallwagen leer.
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    Parkview Hospital, Wimbledon

  


  Unter normalen Umständen wäre das schwer verletzte Opfer eines Mordanschlags auf der Southside Common in das drei Meilen entfernte St. George’s Hospital in Tooting gebracht worden, ein Ausbildungskrankenhaus, das für die Qualität seiner Behandlung mehrfach national ausgezeichnet worden ist. Es hat eine Unfallstation, die jährlich um die hunderttausend Patienten versorgt, ist täglich rund um die Uhr geöffnet, verfügt über eine Reanimationsabteilung und ist ausgestattet mit vier Fachärzten, vierzig Assistenzärzten und fünfzig Krankenschwestern und Pflegern. Doch als der Rettungswagen mit Malachi Zorn den Unfallort verließ, fuhr er nicht nach Osten, sondern über die Wimbledon Common in die entgegengesetzte Richtung, dann nach Norden zu einem kleinen Privatkrankenhaus, das keine Meile entfernt lag und überhaupt keine Notaufnahme hatte. Stattdessen konnte es mit einer anderen Besonderheit aufwarten: mit äußerster Diskretion. Und im Falle Malachi Zorns, eines Milliardärs, der bei einer verdeckten Operation in inoffiziellem Regierungsauftrag überfallen worden war, hatte Abgeschiedenheit größere Bedeutung als die Behandlungsqualität.


  Bis der Rettungswagen in den Hof des Krankenhauses fuhr, wo er durch eine hohe, dichte Hecke vor neugierigen Augen geschützt war, hatte auch Carver bereits sein Motorrad dort abgestellt. Er folgte den Sanitätern und der Rollbahre mit dem blutüberströmten Zorn über den Hof, an den Polizisten in Zivil vorbei, die am Vordereingang Wache standen, und in das Klinikgebäude. Im Rezeptionsbereich war niemand bis auf einen Arzt. Er trug keinen Arztkittel, sondern einen Anzug, und wartete nicht, um eine schnelle Untersuchung des Patienten vorzunehmen, wie man vielleicht erwarten würde. Niemand verabreichte Schmerzmittel, bereitete eine Infusion vor oder machte Anstalten, den reglosen Mann wiederzubeleben. Stattdessen hob er die Decke an, die Zorns Gesicht bedeckte, nickte knapp und sagte: »Legen Sie ihn auf Zimmer 68 im obersten Stock.« Dann stieg er mit Carver zu den Sanitätern und den Patienten in den Aufzug.


  Die Atmosphäre war seltsam ruhig, während sie drei Stockwerke hochfuhren; es herrschte das übliche unsichere Schweigen, und jeder mied den Blick des anderen. Die Türen glitten auf, und der Arzt stieg als Erster aus und schritt nach einem forschen »Hier entlang« den Korridor hinunter. Zimmer 68 lag am Ende und nahm die Gebäudeecke ein. Es hatte die Ausstattung eines Dreisternehotels, wie sie bei Privatkliniken so beliebt ist: pastellfarbene Wände, gemusterte Vorhänge, zwei Besucherstühle, Flachbildfernseher gegenüber dem Bett. Die Stühle waren besetzt, und der Fernseher lief, als Zorn hineingefahren wurde. Man hob ihn von der Rollbahre aufs Bett und ließ ihn in der blutigen Kleidung unbedeckt liegen.


  »So«, sagte Grantham, »der Moment der Wahrheit ist gekommen.« Er schaltete den Fernseher ab und stand auf.


  Er trat zu Carver und flüsterte: »Sechs Tote in den Gängen unter dem Centre Court und ein selbstgebauter Krakatoa, die den Frieden der Torywähler in der grünen Vorstadt gestört haben. Das ist ein bisschen extrem, meinen Sie nicht? Selbst für Ihre Maßstäbe.«


  Dann, als die Sanitäter den Raum verlassen hatten, drehte er sich zum Bett hin um und legte das fröhliche Benehmen eines Gastgebers an den Tag, der seine Partygäste begrüßt. »Guten Tag, Doktor. Mein Name ist Grantham. Ich arbeite für den SIS.«


  »Guten Tag, Mr Grantham«, erwiderte der Arzt. »Mein Name ist Assim. Hm … Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Es war nach Ihrer Ernennung ein paar Mal in der Presse, glaube ich.«


  Grantham verzog das Gesicht. »Ja, wir sind nicht mehr so geheim wie früher einmal … leider.«


  Assim blickte fragend zu dem Mann, der von dem anderen Stuhl aufgestanden war und nervös an seinem Schnurrbart zupfend am Fußende des Bettes wartete. »Und Sie sind …«


  »Cameron Young. Ich arbeite für den Premierminister. Könnten wir bitte zur Sache kommen? Ich muss schnellstmöglich in der Downing Street Bericht erstatten.«


  »Das ist Carver«, sagte Grantham und setzte die Vorstellung fort, ohne auf Young einzugehen.


  »Welche Position haben Sie?«, fragte Assim und schüttelte Carver die Hand.


  »Ich bin freischaffend tätig«, antwortete Carver.


  »Verstehe«, sagte Assim. »Sie haben es also arrangiert, dass Mr Zorn heute Nachmittag bei uns ist.«


  »So ist es«, sagte Carver. »Aber das ist nicht Malachi Zorn.«
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  Dr. Assim schaute verwirrt. Über Granthams Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen aus. Und Youngs Anspannung verwandelte sich in entsetzte Verblüffung.


  »Was soll das heißen? Natürlich ist das Malachi Zorn. Sehen Sie ihn sich doch an!«, rief Young.


  »Na gut«, sagte Carver. »Wenn Sie es wünschen.«


  Er trat ans Bett. »Zorn ist eins achtundsiebzig groß und wiegt ungefähr siebenundachtzig Kilo. Danach sieht er aus, würden Sie sagen? Er hat dunkelblonde Haare – stimmt. Er hat hellbraune Augen.« Carver zog ein Lid hoch. »Stimmt. Seine Gesichtszüge sind diesen hier bemerkenswert ähnlich, aber –«


  »Ja, weil er Malachi Zorn ist!«, unterbrach Young energisch.


  »Aber«, fuhr Carver ungerührt fort, »Zorn war sein Leben lang Junggeselle. Er war weder verlobt noch verheiratet. Das heißt, er hat nie einen Ehering getragen. Wie erklären Sie sich also das hier?«


  Carver hob die linke Hand des Mannes und lenkte die Aufmerksamkeit auf den Ringfinger. »Sehen Sie her.«


  »Worauf?«, fragte Young. »Das ist ein Finger. Na und?«


  »Achten Sie auf die Farbe der Haut an dieser Stelle. Sie ist blasser als der Rest. Er hat einen Ring getragen. Und wenn Sie sehr genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass der Finger dort dünner ist, was sich einstellt, wenn man einen Ring viele Jahre trägt. Dieser Mann war verheiratet. Er kann darum nicht Malachi Zorn sein.«


  »Das ist alles?«, fragte Young ungläubig. »Das ist der einzige Grund für Ihre Vermutung? So etwas Lächerliches habe ich noch nie gehört. Bei dem verrückten Unternehmen ging es einzig darum, Zorn aus dem Verkehr zu ziehen, weil er – wie Sie behaupten, Grantham – ein Massenmörder ist, der unserer Wirtschaft enormen Schaden zugefügt hat. Und jetzt kommen Sie daher und sagen mir, dass wir den Falschen erwischt haben?«


  »Das sage ich nicht«, widersprach Carver. »Ich habe den richtigen Mann erwischt. Zumindest den Mann, den ich erwischen sollte. Könnten Sie bitte sein Gesicht untersuchen, Doktor? Sehen Sie nach, ob er sich vor kurzem einer Gesichtsoperation unterzogen hat.«


  Assim blickte Zustimmung heischend in die Runde. »Nur zu«, forderte Grantham ihn auf.


  Der Arzt beugte sich über den angeblichen Malachi Zorn und fuhr mit dem Finger am Haaransatz entlang zur rechten Schläfe, teilte die Haare und brachte eine Narbe zum Vorschein. »Hm … sehr interessant«, murmelte er und schaltete seine Stiftlampe an. »Ja, da sind einige Narben. Und die deuten auf eine temporale Inzision für eine endoskopische Rhytidektomie, mit anderen Worten: eine Gesichtsstraffung.«


  Assim drehte leicht den Kopf und musterte die Nase. Dann zupfte er ein Tuch aus der Schachtel neben dem Bett und rieb damit über den Nasenrücken, der kein Blut abbekommen hatte. »Make-up«, sagte er und hob das Tuch, um den hautfarbenen Fleck daran zu zeigen. Er betrachtete die Nase aus verschiedenen Blickwinkeln, um sie sodann zu betasten.


  »Da ist eine ganz leichte Schwellung zurückgeblieben, wie man sie etwa vier, fünf Monate nach einer solchen Operation erwarten würde«, sagte er. »Sie ist kaum noch zu sehen und die farbliche Veränderung ebenfalls, sodass man sie mühelos mit Concealer abdecken kann. Aber vorhanden ist sie.«


  Er schaute hinter ein Ohr und unter den Kiefer und wischte beide Male das Make-up von den feinen Narben. »Ja, dieser Mann hat zweifellos einige Eingriffe hinter sich. Ich müsste ihn natürlich röntgen, um restlos sicher zu sein. Doch es würde mich nicht überraschen, an Kieferknochen, Kinn, Stirn, Wangenknochen und sogar am Rand der Augenhöhle Spuren einer Veränderung zu finden. An all den Stellen ist es möglich, die Knochenmasse zu verringern oder mit Füllstoff oder Implantaten umzuformen. Moment …«


  Assim warf einen Blick auf den Scheitel. »Ja, auch eine Haartransplantation wurde vorgenommen. Wirklich erstklassige Arbeit. Man bemerkt es kaum. Sie sollten vielleicht das Gebiss von einem Zahnarzt begutachten lassen. Das ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber ich vermute, dass die Zähne in die Veränderung einbezogen wurden.«


  »Wollen Sie mir erzählen, dass dieser Mann Zorns Gesicht bekommen hat?«, fragte Young.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Assim.


  Young sah Grantham und Carver indigniert an. »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich über diese Täuschung zu informieren?«


  »Das wäre nur verwirrend gewesen«, sagte Grantham. »Lasst uns den Schurken umbringen ist vielleicht kein politisch korrekter Plan, aber wenigstens ein einfacher.«


  »Zorn hat überall Informanten«, fügte Carver hinzu. »Es hätte ihn überhaupt nicht gestört, wenn er gewusst hätte, dass die Regierung mich bei dem Anschlag auf ihn unterstützt, in dem Glauben, dass es die echte Zielperson ist. Er wäre sogar hocherfreut gewesen. Das würde seinen Tod offiziell machen, und genau das wollte er. Hätte er jedoch erfahren, dass wir von dem Double wissen, hätte das alles geändert.«


  Young strich sich ratlos seufzend durch die Haare. »Verzeihung. Warum hätte das alles geändert?«


  »Weil Zorn die Welt glauben machen wollte, dass er tot ist.«


  »Ja, aber warum ist das so wichtig für ihn?«


  »Weil ein Toter nicht für den Mord an zweihundert Menschen oder für den Diebstahl von Milliarden Dollar angeklagt wird. Die Polizei jagt keinen Toten. Frisch ausgeraubte Milliardäre engagieren keinen Killer, damit er einen Toten verfolgt. Ein Toter ist vor allem sicher.«


  »Ah, ja … verstehe«, sagte Young. »Und was nun?«


  »Als Erstes schalten wir den Fernseher ein«, sagte Grantham.


  Der Bildschirm flimmerte auf. Bei Sky News lief am unteren Bildrand ein Nachrichtenband: Millardär Zorn bei Mordanschlag in Südlondon vermutlich ums Leben gekommen.


  »Ausgezeichnet«, sagte Grantham. »Zeit, die Truppen loszuschicken.« Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, drückte eine Taste und sagte: »Sie sind dran.« Dann blickte er fragend in die Runde. »Habe ich etwas vergessen?«


  »Ja«, antwortete Carver. »Wie wär’s, wenn wir den armen Kerl aufwecken?«
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    Wentworth

  


  Wie Rachegeister schlüpften die schwarz uniformierten SAS-Leute über die Mauer von Zorns Anwesen. Unmittelbar vor Einsatzbeginn waren sie informiert worden, dass Zorn so gut wie sicher der Kopf des Anschlags auf die Raffinerie war, bei dem der Direktor der Special Forces ums Leben gekommen war. Er war also schuld am vorzeitigen Tod eines Mannes, der nicht nur ihr höchster Vorgesetzter, sondern auch ihr ehemaliger Regimentscolonel gewesen war. Die acht Männer, die Zorn gefangen nehmen sollten, waren wild entschlossen, ihn um jeden Preis in die Finger zu bekommen. Und wenn er dabei ein paar Schrammen abbekäme, umso besser.


  Der Mann auf dem Bildschirm war Sportreporter. Zehn Monate pro Jahr berichtete er über die Verletzungen, Verkäufe, Disziplinprobleme und Sexaffären der Premiership-Rugbyspieler. Im Sommer wurde er für zwei Wochen zum Tennisfachmann und berichtete aus Wimbledon. Doch diesmal war keine Meile weit vom Turniergeschehen entfernt die Hölle los, und plötzlich ließ er Oberschenkelzerrungen und Bänderrisse außer Acht, um die knallharten Fakten eines Verbrechens zum Besten zu geben.


  »Ich weiß nicht, ob sie hinter mir den ausgebrannten Bentley sehen können, in dem angeblich der amerikanische Finanzmakler Malachi Zorn gesessen hat«, sagte er gerade.


  »Ja, Berry, wir können ihn sehen«, sagte die Nachrichtensprecherin im Studio. »Aber weiß man denn schon Näheres darüber, wie es passiert ist?«


  »Ja, Kate. Das war ein Mordanschlag auf offener Straße, vor den Augen von Autofahrern, die im Stau standen. Und der Stau könnte sogar absichtlich herbeigeführt worden sein, damit Zorn festsaß. Nach Augenzeugenberichten fuhr ein Wagen quer auf die Straße, sodass der Verkehr in beiden Richtungen zum Erliegen kam, dann fuhr er plötzlich mit Höchstgeschwindigkeit davon. Sekunden später gab es eine Explosion, die den Bentley fahruntüchtig machte.«


  »War das ein selbstgebauter Sprengsatz, wie wir sie aus Afghanistan kennen?«


  »Möglich. Einige Zeugen schildern jedoch eine Rakete, die auf das Fahrzeug zugeflogen sei. Sicher wissen wir nur, dass der Bentley nicht mehr weiterfahren konnte. Kurz danach näherte sich ein Mann auf einem Motorrad, gab einen Schuss ins Wageninnere ab und warf eine Handgranate hinein. Ein Augenzeuge, der sich um die Verletzten kümmern wollte, steht noch zu sehr unter Schock, um eine Aussage zu machen. Was er gesehen hat, war sicher kein schöner Anblick.«


  »Und was ist mit Mr Zorn? Wissen wir, ob er tot oder am Leben ist?«


  »Das ist schwer zu sagen, Kate. Aber es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass jemand so einen Angriff überlebt. Vielleicht hat er aber auch enormes Glück gehabt. Ein Rettungswagen war zufällig in der Nähe und eilte zum Unglücksort. Mr Zorn wurde aus dem Wagen geborgen und innerhalb einer Minute von dort weggebracht. Die Decke wurde ihm bis über den Kopf gezogen, was nahelegt, dass er tot war, aber dazu habe ich widersprüchliche Aussagen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Das wissen wir nicht sicher, Kate. Offenbar nicht in einem der örtlichen Krankenhäuser. Inzwischen gibt es aber über einen anderen ungewöhnlichen Vorfall zu berichten. Gerüchten zufolge hat es im Tiefgeschoss unter dem Centre Court einen Schusswechsel mit mehreren Toten gegeben. Ich muss allerdings betonen, dass das noch unbestätigte Informationen sind …«


  Nach einem Knopfdruck auf die Fernbedienung wurde der Bildschirm schwarz.


  »Was meinen Sie? Bin ich jetzt offiziell tot?«, fragte Malachi Zorn.


  »Was sonst?«, antwortete Razzaq. »Carver hat Ihren Wagen mit einer Explosion gestoppt, Sie erschossen und eine Handgranate in den Fond geworfen.«


  »Die Handgranate macht mir Sorgen.«


  »Warum das?«


  »Wenn die im Wagen explodiert ist, wie können die Sanitäter dann eine komplette Leiche auf die Bahre heben? Die hätte zerfetzt sein müssen.«


  Razzaq runzelte die Stirn. »Stimmt. So eine Explosion kann aber leicht abgelenkt oder abgeschirmt werden. Ein Tischbein hat Hitler vor Stauffenbergs Bombe gerettet.«


  »Ich weiß. Trotzdem wird mir wohler sein, wenn ich einen Sprecher vor einem Krankenhaus stehen sehe, der sagt, wie tragisch es ist, dass ich das Zeitliche gesegnet habe.«


  Das SAS-Team hatte sich in zwei Vierergruppen geteilt, die sich jetzt der Vorder- und der Rückseite des Hauses näherten. Die Beobachtung des Grundstücks mit hochempfindlichen Mikrofonen und Wärmebildkameras hatte zwei Männer in dem Raum ausgemacht, den Zorn vermutlich als Arbeitszimmer benutzte. Sie saßen noch dort, als die Soldaten das Gebäude erreichten und sich gegen die Außenmauer drückten. Sie würden nicht durch die Türen eindringen. Das war nicht nötig. Denn gleichzeitig hatten sie Sprengschnur, deren Druckwelle von Gummischläuchen voll Wasser gedämmt und gelenkt wurde, an der Hauswand platziert. Auf ein Signal hin würde die Sprengschnur detonieren. Noch ehe sich der Rauch verzogen hätte, wären die Soldaten im Haus und würden auf die Zielperson zurennen.


  Zorn ging die Nachrichtenreportage in Gedanken noch einmal durch. Die Widersprüche machten ihn kribbelig wie ein Juckreiz, der sich nicht stillen ließ. »Dieser Rettungswagen … Wir sollen glauben, dass er zufällig in der Gegend war und nichts Besseres zu tun hatte? Nein, das ist unmöglich.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Razzaq.


  »Dass der ganze Überfall vielleicht vorgetäuscht war. Carver könnte Sie betrogen haben. Entweder das, oder die Briten sind ihm auf die Schliche gekommen.«


  »Das würde bedeuten, sie wissen, dass nicht Sie in dem Wagen saßen.«


  »Nicht unbedingt. Sie könnten eine Verbindung zu Rosconway gezogen haben.«


  »Unmöglich! Wie denn?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn, dann hätten sie jede Menge Gründe, mich festzunehmen.«


  Razzaq erwiderte nichts darauf. Er hörte gar nicht mehr zu, sondern starrte auf einen von Zorns Bildschirmen. Darauf liefen die Aufnahmen der Überwachungskameras. Männer im schwarzen Kampfanzug und Helm befestigten etwas an einer Hauswand. Es folgte ein greller Lichtblitz, dann verschwand das Bild im Schneetreiben einer Störung.


  »Sie sind gerade eingetroffen«, sagte Ahmad Razzaq.


  Moderne Sprengsätze sind sehr präzise. Die Sprengschnur erzeugte Lärm, Erschütterung und Überraschung und rief genau die Schreckstarre hervor, die sich ein Sturmtrupp wünscht. Und sie machte ein so ordentliches Loch wie ein Laserstrahl in eine Stahlplatte. Die SAS-Soldaten stürmten mit schussbereiter Waffe hindurch. Sie brauchten nur Sekunden, um vom Einstiegspunkt zu Zorns Arbeitszimmer zu gelangen, und dort angekommen traten sie die Tür ein.


  Acht schwer bewaffnete Männer der Special Forces, deren Gesichter hinter Balaklavas, Schutzbrillen und Helmen verborgen waren, stürmten brüllend in Zorns Arbeitszimmer und stießen dort auf den Gärtner und seinen Gehilfen, die hinter einem Ledersofa hockten, während auf dem Flachbildfernseher die Tennisübertragung aus Wimbledon lief.


  »Mr Zorn hat gesagt, wir dürfen das«, erklärte der Gärtner ängstlich und hob die Hände.


  »Ehrlich«, bekräftigte sein Gehilfe.


  Zorn hatte zugesehen, wie der SAS eingedrungen war. »Jetzt wissen wir also Bescheid«, sagte er. »Sie sind hinter mir her. Aber meine Güte, wissen diese Trottel nicht, wie viel Geld ich habe? Und können die sich nicht denken, was das heißt? Jeder, der Milliarden auf der Bank hat, würde das kommen sehen. Und es ist sonnenklar, dass er sich mehr als ein Haus leisten kann.«
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    Parkview Hospital

  


  Der Mann, der Malachi Zorns Gesicht hatte, sah sich benommen um und versuchte zu begreifen, wo er war und was für Leute ihn vom Fußende des Bettes her anstarrten. Einer davon, der aus dem Nahen Osten zu stammen schien, löste sich aus der Gruppe und kam näher. »Hallo. Ich bin Dr. Assim. Keine Sorge, Sie sind in einem Krankenhaus und nicht in Lebensgefahr. Können Sie mir sagen, wer Sie sind?«


  Der Mann runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, während er seine fünf Sinne zusammennahm, dann antwortete er: »Mein Name ist Malachi Zorn.«


  Assim lächelte. »Schon gut. Sie müssen niemandem mehr etwas vormachen. Wir wissen, dass Sie nicht Mr Zorn sind. Wer sind Sie wirklich?« Der Mann bekam Angst. Sein Schreck war so groß, dass Assim ihn beruhigend am Handgelenk berührte. »Schon gut. Sie sind nicht in Gefahr.«


  Kurz sah der Mann Assim an, dann lachte er bitter. »Sicher bin ich in Gefahr. Ich bin ein toter Mann. Das ist ja das Entscheidende.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Assim. »Das Entscheidende wofür?«


  »Augenblick bitte.« Der Mann verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sich im Bett aufsetzte. »Ich werde Ihre Frage gleich beantworten … vielleicht. Aber zuerst will ich etwas von Ihnen wissen.«


  »Fragen Sie.«


  »Als Erstes: Wieso bin ich noch am Leben? Ich … Ich kann mich an eine Explosion am Wagen erinnern. Die Scheiben zersprangen, dann kam eine Pistole durchs Fenster …« Er sah an sich hinab und begann seinen Oberkörper abzutasten. »Und meine Kleidung … war voller Blut. Aber ich fühle keine Wunde. Wie ist das Blut da hingekommen?«


  Dr. Assim trat einen Schritt zurück. »Mr Carver, vielleicht können Sie darauf antworten?«


  »Sicher. Ich war es, der auf Sie geschossen hat. Das tut mir leid. Das muss ein Schock gewesen sein.«


  »Eigentlich nicht … Ich habe Schlimmeres erwartet«, erwiderte der Mann.


  Carver schmunzelte. »Ja, das kann ich mir denken. Ich habe aber nur einen Betäubungspfeil auf Sie abgeschossen, den man sonst für Wildtiere benutzt. Dann habe ich eine Special-Effects-Handgranate in den Wagen geworfen, die laut knallt und Schweineblut verspritzt. Es sah schlimmer aus, als es wirklich war.«


  »Sie wollten mich gar nicht töten?«


  »Haben Sie mir denn etwas getan?«


  »Nicht dass ich wüsste.


  »Haben Sie es vor?«


  »Äh … nein.«


  »Warum sollte ich Sie dann töten wollen?«


  »Weil –«


  »Weil ein Mann namens Ahmad Razzaq mir viel Geld geboten hat, damit ich Malachi Zorn töte. Das ist wahr. Aber Sie sind nicht Zorn, und somit nicht meine Zielperson. Aber da ich so freundlich war, Sie am Leben zu lassen, werden Sie mir doch im Gegenzug erzählen, wer Sie eigentlich sind.«


  Der Mann seufzte. »Am Leben? Glauben Sie mir, das ist nur vorübergehend … Mir bleiben nur ein paar Monate, sechs, vielleicht neun, wenn ich Glück habe. Krebs. Sie hätten es festgestellt, wenn Sie mich genauer untersucht hätten, Doktor. Aber wie auch immer, mein Name … tja … Mein Name ist Michael A. Drinkwater. Das A steht für Abraham, stellen Sie sich vor.«


  Grantham nahm sein Mobiltelefon und schrieb eine SMS an sein Büro, man möge Informationen über einen Michael Abraham Drinkwater beschaffen.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte er und blickte auf.


  »Siebenunddreißig. Dreiundzwanzigster August ist mein Geburtstag. Bis dahin sollte ich es noch schaffen.«


  »Wohnort?«


  »Pensacola, Florida.«


  »Navy?«, fragte Carver wegen der Marinefliegerausbildungsbasis dort.


  Drinkwater nickte. »Klar. Mein Vater flog Tomcats, saß aber meistens nur am Schreibtisch, solange er dort stationiert war. Und Sie?«


  »Royal Marines, vor langer Zeit mal«, sagte Carver. »Erzählen Sie mir von Zorn. Wie lief das Ganze?«


  »Sie meinen abgesehen davon, dass ich jeden Morgen in den Spiegel guckte und ein fremdes Gesicht sah?«


  »Ich meine, in dieser Woche. Wie viel davon haben Sie getan?«


  »Bei dem BBC-Interview, das war Zorn, der echte. Er gab eine Pressekonferenz vor seinem Haus, nachdem Orwell umgekommen war. Aber wenn Sie sonst Mr Zorn außerhalb seines Hauses oder seines Büros gesehen haben, dann war ich das. Ich sollte auch am Freitag zum Tennisturnier gehen, und am Abend soll es einen schicken Empfang geben. Aber es hieß, darüber sollte ich mir keine Gedanken machen.« Drinkwater lächelte leise. »Bis dahin sollte ich auf jeden Fall tot sein.«


  »Wie hat Zorn Sie dafür angeworben?«, fragte Carver.


  »Er oder vielmehr seine Leute schlugen mir einen Handel vor. Ich war bei der Arbeit. Ich bin amtlich zugelassener Buchprüfer, nichts Aufregendes also. Jedenfalls kamen diese Männer gegen Ende Januar in mein Büro, meinten, sie wollten mir ein Geschäft vorschlagen. Ich könne dafür sorgen, dass meine Familie gut versorgt ist. Sie kannten den Namen meiner Frau, meiner Kinder und ihr Alter, alles. Wollen Sie mir eine Versicherung andrehen?, fragte ich. Und sie lachten. So könnte man es nennen, sagte einer.«


  »Wie sah das Geschäft aus?«


  »Ich sollte mich nur bereit erklären, den Kerl zu verkörpern, für den sie arbeiteten – den Namen haben sie mir nicht genannt, damals noch nicht. Meine Familie würde dann zwei Millionen Dollar bekommen, bar auf die Kralle. Klug angelegt macht das Hundert Riesen pro Jahr, ein Leben lang. Sie meinten, das würde ich doch sicher attraktiv finden, in meiner Situation. Also, es war sonnenklar, dass sie über mich informiert waren – meine Finanzen, meine medizinischen Befunde, was Sie wollen. Wo ist der Haken?, habe ich gefragt. Tja, Sie müssen sich ein bisschen operieren lassen, sagte der eine, und der andere: Danach müssen Sie sterben. Aber soll ich Ihnen was sagen? So sterben Sie wenigstens schnell, hat er gemeint.«


  »Bemerkenswert«, sagte Cameron Young zufrieden und schnurrte beinahe. »Wirklich bemerkenswert.«


  »Was finden Sie daran bemerkenswert?«, fragte Drinkwater empört. »Ist das angemessen für diese Scheißkerle?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Mr Drinkwater. Ich wollte Sie nicht kränken«, erwiderte Young. »Aber ich komme nicht umhin zu bewundern, wie Zorn denkt. Und wenn Sie mir den unpassenden Gedanken verzeihen wollen – mir scheint auch, es hat ihm beträchtliches Vergnügen bereitet, sich Ihr Dilemma vorzustellen. Sie wussten, dass Sie todkrank sind und Ihnen ein sehr schmerzhafter Tod bevorsteht. Und dennoch werden Sie die Hoffnung gehegt haben, sie vielleicht noch immer hegen, dass Sie irgendwie davon verschont werden. Sie brauchten nur – das Nur ist rein rhetorisch zu verstehen – die Unausweichlichkeit Ihres Schicksals zu akzeptieren, auf ein paar Monate Lebenszeit zu verzichten, und Sie würden ein schnelles Ende erleben und wissen, dass Ihre Familie abgesichert ist. Das ist elegant, finden Sie nicht?«


  »Nein«, widersprach Drinkwater. »Finde ich überhaupt nicht. Und ich hätte das Angebot auch nicht angenommen, wenn sie mir nicht noch eine Kleinigkeit eröffnet hätten. Wie es schien, war ich der Dritte, bei dem sie es versuchten. Die anderen zwei hatten nein gesagt. Und sie waren schon tot.«


  »Na, Sie sind noch am Leben.«


  »Ja … Und jetzt haben wir ein Problem.«


  »Ach, wirklich?«, meinte Young.


  »Ja, wirklich«, wiederholte Drinkwater. »Sehen Sie, die zweite Hälfte der Millionen sollte nach meinem Tod gezahlt werden. Und dank Ihnen bin ich noch am Leben. Meiner Ansicht nach schulden Sie mir jetzt eine Million.«


  Young guckte verblüfft. Carver lachte schallend. Aber Grantham schaute finster wie ein Grab auf das Display seines Handys. »Das ist nicht unser einziges Problem«, sagte er. »Ich habe gerade eine Nachricht aus Wentworth bekommen. Zorn ist entkommen. Scheinbar hat der kleine Wichser mit uns gerechnet.«
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    Cheapside, Berkshire, und Parkview Hospital

  


  »Und was nun?«, fragte Razzaq, als ein Chinook auf dem Rückweg nach Hereford ratternd über ihm vorbeiflog. Die acht sehr mürrischen Männer darin ahnten nicht, dass ihre Zielperson nur ein paar hundert Meter unter ihnen saß.


  »Das Spiel hat sich also gedreht, wie ich gesagt habe.« Zorn klang, als wäre das eine faszinierende Aussicht. »Und das ist interessant, nicht wahr?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, gestand Razzaq.


  »Spielen wir einfach mal ein paar Szenarien durch. Angenommen, Drinkwater ist tot. Ich glaube es nicht, aber fangen wir damit an. Wenn er tot ist, können die Briten der Welt mitteilen, dass Malachi Zorn tot ist. Und wer sollte ihnen widersprechen? Der einzige Mensch, der das tun könnte, bin ich. Und ich werde mein Fortleben ganz sicher nicht bekannt machen.«


  »Natürlich«, pflichtete Razzaq bei. »Das ist genau die Situation, die Sie haben wollten: Jeder hält Sie für tot. Sie haben das Geld. Perfekt.«


  Zorn schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre perfekt, wenn wirklich jeder dächte, ich sei tot. Aber die Briten wissen, dass ich noch lebe. Folglich können sie nach mir fahnden. Und wenn sie mich finden, können sie mich töten und bräuchten sich deswegen keine Sorgen zu machen, weil ja die übrige Welt mich schon für tot hält. Verstehen Sie?«


  »Ja. Das ist ein Problem.«


  »Theoretisch, ja. Aber sehen Sie, ich glaube nicht, dass Drinkwater tot ist. Ich glaube nicht, dass eine Regierung oder jemand, der für sie arbeitet und Bescheid weiß, einfach hingeht und absichtlich den Falschen umbringt.«


  Razzaq schaute skeptisch. »Sie gehen davon aus, dass sie von dem Double wussten. Das ist überhaupt nicht sicher.«


  »Warum hätten sie sonst das Haus in Wentworth überfallen sollen?«


  »Um nach Beweisen zu suchen.«


  »Nein!«, widersprach Zorn. »Wenn die Briten wussten, dass ich den Angriff auf Rosconway befohlen habe, und wenn sie außerdem dachten, ich säße in dem Wagen, dann hätten sie im Haus höchstens Beweise auf Papier oder in Dateien gesucht. Dann hätten sie Polizisten geschickt oder vielleicht ein paar Schnüffler vom MI5. Da sie aber Special Forces hingeschickt haben, muss es ihnen um meine Person gegangen sein, und sie waren bereit, Gewalt anzuwenden.«


  »Das klingt einleuchtend«, räumte Razzaq ein. »Es ist aber auch denkbar, dass sie beim Betreten des Hauses mit Widerstand gerechnet haben, von meiner Seite zum Beispiel.«


  Zorn grinste. »Nein, Ahmad. So dumm wären Sie nicht. Sie hätten sie vorher angerufen und einen Deal angeboten.«


  Razzaq lachte schallend. »Ich werde das nicht mal zum Schein abstreiten. Sie kennen mich zu gut.«


  »Also zurück zu Mr Drinkwater. Nehmen wir an, er ist am Leben und die Briten haben ihn. Was können wir sicher daraus schließen?«


  Razzaq schmunzelte. »Dass sie Sie straflos umbringen können.«


  Zorn war durch Razzaqs Belustigung nicht im Geringsten gekränkt. »Genau! Und warum können sie das?«


  »Weil sie der Welt Drinkwater als Malachi Zorn präsentieren können.«


  »Richtig. Hervorragend. Jetzt betrachten Sie es mal vom Standpunkt der Briten. Wenn die genauso darüber nachdenken wie wir –«


  »Tun sie vielleicht nicht. Vielleicht sind sie nicht so schlau.«


  »Ihre Politiker vielleicht nicht«, räumte Zorn ein. »Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass in ihren Geheimdienstkreisen niemand sieht, was sich daraus ergibt?«


  »Da wird das sicher jemand sehen. Und wenn Carver entdecken konnte, dass Sie ein Double benutzen, dann hat er vielleicht auch begriffen, dass er den echten Mr Zorn jetzt straffrei töten kann. Wenn er das will, natürlich. Für einen Mann, der sein Geld mit Auftragsmorden verdient, ist Mr Carver überraschend wählerisch hinsichtlich der Zielpersonen.«


  »Es könnte sein, dass ihm keine Wahl bleibt«, stellte Zorn heraus. »Sie haben ihn mittels Erpressung rekrutiert. Was könnte die Briten hindern, dasselbe zu tun? Aber eigentlich mache ich mir deswegen keine Sorgen. Ich hatte immer vor, zu verschwinden, wenn das alles vorbei ist, aber …«


  »… aber es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Carver.


  Er, Grantham und Young hatten eines der Behandlungszimmer des Krankenhauses mit Beschlag belegt. Grantham hatte sich sofort hinter den Schreibtisch gesetzt, auf den Platz des Arztes. Carver und Young saßen auf den Stühlen davor wie Patienten. Grantham hatte gerade die Stärke ihrer Position hervorgehoben. »Dieser Drinkwater ist unser Ass im Ärmel«, sagte er. »Um die Frau und die Kinder muss man sich natürlich ein bisschen kümmern. Vielleicht kann ich die Amerikaner überzeugen, sie in ein Zeugenschutzprogramm zu stecken. Ihnen neue Namen zu geben. Sie irgendwo leben zu lassen, wo sie keiner aufspüren kann. Wir können nicht riskieren, dass die Dame auf unseren neuen Mr Zorn zeigt und sagt, das ist mein Göttergatte.«


  »Dann ist da noch das ganze Problem mit Drinkwaters Krebs«, gab Carver zu bedenken. »Wenn er wirklich in ein paar Monaten tot ist, dann ist der Vorteil von begrenzter Dauer. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, die Sache zu regeln.«


  »Welche?«, fragte Young und fürchtete die Antwort bereits.


  »Nun, die traditionelle Geheimdienstmethode basiert auf dem Gedanken, dass andere Leute absolut nicht wissen sollen, was er treibt.«


  »Ja, Carver«, sagte Grantham, »darum heißen wir Geheimdienst. Der Name deutet darauf hin.«


  »Richtig, und das macht Sie in einer Hinsicht stark. Aber das schränkt auch die Mittel ein. Es sind nur soundso viele Köpfe, die an einem Problem arbeiten: die Leute direkt unter Ihnen und Verbündete in anderen Diensten, die Sie vertrauenswürdig finden.«


  »Sie scherzen wohl. Ich traue niemandem«, sagte Grantham.


  »Genau. Im Augenblick betrachten Sie Zorn als ein Problem, das Sie und eine Handvoll Leute lösen müssen. Der andere Weg zur Lösung eines Problems ist die völlige Offenheit. Überlassen Sie es jedem, der damit rumspielen will, der es auseinandernehmen oder umbauen will, wie es ihm passt.«


  Youngs schlimmste Befürchtung bestätigte sich. »Es tut mir leid, Carver, aber schlagen Sie ernsthaft vor, wir sollen das größte Staatsgeheimnis öffentlich machen und Hinz und Kunz zur Problemlösung vorlegen?«


  »Nein, ich schlage eine Möglichkeit vor, wie Sie viel effektive Unterstützung gegen Malachi Zorn bekommen können.«
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  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte Carver. »Falls Sie es nicht bemerkt haben, Zorn versucht das größte Ding der Geschichte zu drehen. Raub, Betrug, Massenmord und was Ihnen sonst noch einfällt. Er zockt die reichsten Leute der Welt ab. Er macht einen Trottel aus allen, die jemals mit ihm zu tun hatten. Und am Schluss steht er mit einer irrsinnigen Menge Geld da. Aber was soll er tun? Jeder wird hinter ihm her sein. Außer man denkt, er ist tot. Darum wollte er, dass ich ihn töte – oder scheinbar töte. Das ist lediglich ein Trick, um von der Bildfläche zu verschwinden.«


  »Verraten Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß«, sagte Grantham. »Zum Beispiel, wohin er verschwunden ist.«


  Carver hob die Hände. »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich hat er sich eine Pazifikinsel gekauft oder einen Streifen Dschungel am Amazonas, oder vielleicht hat er einen afrikanischen Diktator bestochen, ihm Asyl zu gewähren. Spielt das eine Rolle?«


  »Ja, wenn wir ihn finden müssen.«


  »Darum sage ich ja, Sie sollten sich Hilfe holen. Sie haben einen Doppelgänger bei der Hand. Er hat bewiesen, dass er die Leute täuschen kann, auch Zorns Investoren. Lassen Sie ihn bekannt geben, dass er wie durch ein Wunder überlebt hat und dass die Eröffnung von Zorn Global planmäßig stattfindet. Und wenn alle Leute, die Zorn bestohlen hat, versammelt sind, sagen Sie ihnen die Wahrheit: dass dieser ein armer Kerl namens Drinkwater ist und der echte Zorn noch irgendwo herumläuft, mitsamt ihren Milliarden. Dann warten Sie mal ab, was passiert. Ich vermute, dass sie Zorn ziemlich schnell finden werden.«


  »Nun, das ist eine Möglichkeit«, sagte Grantham. »Sie haben eine naheliegende Alternative übersehen – naheliegend für normale Leute jedenfalls.«


  »Welche?«


  »Die Polizei einschalten. Wie Sie sagten, Deirdre Bull kann bezeugen, dass Ihre alte Freundin Magda Sternberg an dem Anschlag in Rosconway beteiligt war, und Sie, Carver, können bezeugen, dass Sternberg für Razzaq gearbeitet hat. Seine Beziehung zu Zorn kann leicht bewiesen werden und somit Zorns Beteiligung an Rosconway. Nun haben wir Drinkwater als Beweis für Zorns Versuch, der Strafverfolgung zu entgehen – das ist eine Mordverschwörung.«


  »Nicht, wenn ich mich weigere, auszusagen«, wandte Carver ein. »Kommen Sie, Grantham, gerade Sie können nicht wollen, dass ich auch nur in die Nähe eines Zeugenstands komme.«


  Cameron Young zog eine Augenbraue hoch und nahm sich vor, zu ergründen, was es war, das Carver wusste und Grantham nicht bekannt werden lassen wollte. Grantham selbst blieb jedoch ungerührt.


  »Spielt keine Rolle«, sagte er. »Da ist immer noch Drinkwater, und selbst dem begriffsstutzigsten Geschworenen wird nicht entgehen, dass er mit Zorns Gesicht herumläuft. Wenn die Polizei Razzaq oder Sternberg festnehmen kann, wird einer von ihnen anfangen zu reden, wenn er dafür eine geringere Strafe bekommt. Inzwischen nimmt man die besten Wirtschaftsfahnder, die man für Steuergeld kaufen kann, und setzt sie auf Zorns Fährte. Wir sollten ausnahmsweise mal etwas auf die ganz anständige, legale Weise erledigen.«


  Jetzt schaltete sich Young in die Unterhaltung ein, indem er ein nachdenkliches »Hm« vorausschickte. »Ich bin völlig Ihrer Ansicht, Grantham, und natürlich haben Sie recht: Das ist offensichtlich eine Verschwörung. Aber lassen Sie sich von einem ehemaligen Anwalt sagen, dass Verschwörungsfälle vor Gericht ein Albtraum sind. Uns mag völlig klar sein, wie die ganze Sache zusammenhängt, aber damit sind wir noch weit davon entfernt, es vor Gericht zweifelsfrei zu beweisen. Bislang stützen wir uns nur auf Hörensagen oder bloße Indizien. Wir haben keinen eindeutigen Beweis, keine E-Mail von Zorn, in der er den Anschlag befiehlt, keine Bombe mit DNA oder Fingerabdrücken. Er wird die besten Anwälte bezahlen können. In der Zwischenzeit wird unser Hauptbelastungszeuge an Krebs sterben, bevor es überhaupt zur Gerichtsverhandlung kommt. Eine Zeugin wird vielleicht nicht von ihren Verletzungen genesen, und selbst wenn sie es tut, ihre eigene eingestandene Beteiligung an dem Verbrechen ist auch ein Motiv, über Zorn zu lügen, um eine vorteilhafte Behandlung zu erreichen. Und ein dritter Zeuge ist ein ehemaliger Offizier der Royal Marines, der scheinbar, Sie werden mir verzeihen, Mr Carver, viele Jahre auf eine Art gelebt hat, die seinem früheren Regiment wenig Ehre einbringt. Wenn ich Mr Zorn in dem Fall vertreten sollte, wäre ich sehr zuversichtlich, einen Freispruch erwirken zu können.«


  »Verstehe«, sagte Grantham mürrisch. »Tja, dann nehmen wir wohl besser Carvers Vorschlag … wieder mal.«


  »Das könnte aber auch ein Problem sein«, sagte Young. »Das ist, Sie werden mir sicher zustimmen, für viele einflussreiche Leute eine sehr peinliche Situation. Mr Zorn hat seine Investoren hereingelegt. Das wissen sie jedoch noch nicht, und ich zweifle, ob wir wirklich diejenigen sein wollen, die ihnen das beibringen. Schließlich gehören sie zu den reichsten Leuten der Welt. Es würde ihnen nicht gefallen, öffentlich als Idioten dazustehen.«


  »Na und?«, meinte Carver. »Es gibt Millionen Menschen, die sich freuen würden zu sehen, wie ein paar reiche Scheißer einen ordentlichen Dämpfer kriegen.«


  »Möglich«, räumte Young ein. »Aber diese reichen Scheißer würden keine Regierung schätzen, die das zulässt, oder? Und sie sind nicht Zorns einzige Opfer. Jede einzelne seiner Spekulationen hatte eine Gegenpartei … oder anders gesagt, jede seiner Wetten brauchte einen Buchmacher, der sie annahm. Wenn er Geld machte, verlor es ein anderer. Dieser andere waren entweder multinationale Finanzinstitute, also Banken, oder in London und New York ansässige Hedgefonds.«


  »Auch hier höre ich die Massen jubeln«, sagte Carver.


  »Ich auch. Aber ich sehe auch, was für ein Gesicht der Schatzkanzler macht, wenn ihm mitgeteilt wird, dass sie sich revanchieren, indem sie London verlassen und ihn um Milliarden Steuereinnahmen bringen. Und ich muss auch an den Direktor der Bank von England denken, der jetzt schon darum ringen muss, den Wert des Pfunds zu retten, ohne die Zinsen bis an den Punkt anzuheben, wo sie unsere Wirtschaft lahmlegen. Es fehlt nur noch ein Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Unser Land lahmt schon seit Jahren. Wollen Sie es wirklich am Boden liegen sehen?«


  Carver zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Problem.«


  »Nein, aber meines. Meiner Ansicht nach spielen wir Zorn nur in die Hände, wenn wir ihn bloßstellen. Was dabei herauskommt, ist die Vernichtung des Marktes. Und das ist genau das, was er will.«


  »Wirklich? Ich dachte, er hätte heute gesagt, dass er sein Geld wieder in den Markt stecken will.«


  »Und das glauben Sie ihm? Ich muss sagen, Carver, ich hätte Sie nicht für so naiv gehalten. Und ich habe außerdem noch zwei Dinge zu bedenken. Erstens hat der Premierminister öffentlich großes Vertrauen in Zorn gesetzt. Wenn durchsickert, dass er den größten Betrüger aller Zeiten gestützt hat, wird das, um es milde auszudrücken, nicht gut aussehen. Das könnte sogar die Regierung zu Fall bringen. Wir haben also eine ruinierte Wirtschaft und einen gestürzten Premierminister. Und als Sahnehäubchen obendrauf haben wir ein Mitglied der Königsfamilie, das Mr Zorn als privaten Freund betrachtet.«


  Grantham schüttelte angewidert den Kopf. »Oh Mann!


  »Ganz recht«, pflichtete Young bei und machte damit klar, dass er Granthams Frustration über dieses Familienmitglied teilte; es besaß die unbegrenzte Fähigkeit, das Leben derer, die ihm dienten, zu erschweren. »Sie sind sich bei zahlreichen Veranstaltungen begegnet. Mr Zorn hat im Landhaus dieser Persönlichkeit diniert und gewissen, von dieser Persönlichkeit unterstützten Stiftungen großzügige Spenden gewährt. Er hat auch seine Häuser im Ausland der Ehefrau und den Kindern diskret zur Verfügung gestellt … und diversen außerehelichen Partnerinnen.«


  Grantham zog die Brauen zusammen. »Warum weiß ich davon nichts?«


  »Das war vor Ihrer Zeit. Sie wären ganz sicher informiert worden, wenn das Problem wieder aufgetaucht wäre. Es genügt zu sagen, dass man im Palast nicht erfreut wäre, wenn Mr Zorns schändliche Taten öffentlich gemacht würden. Das bedeutet, dass wir Ihren Plan ein wenig abändern müssen, Mr Carver.«


  »Inwieweit?«


  »Offiziell muss die Show weitergehen. Zumindest fürs Erste muss Mr Drinkwater weiterhin als Zorn auftreten. Wir müssen für die Medien eine glaubhafte Geschichte ersinnen, die den Anschlag auf Zorn mit dem Anschlag auf Rosconway verbindet, jedoch ohne anzudeuten, dass Zorn der Initiator ist. Auch die Einführung von Zorn Global muss stattfinden. Es wird aber keine Enthüllung geben, und der Premierminister wird zu beschäftigt sein, um persönlich daran teilzunehmen. Das Hauptziel muss sein, Zorns Investoren – und die Finanzmärkte im Allgemeinen – bei Laune zu halten. In der Zwischenzeit werden wir mit Hilfe des SIS und anderer Dienste äußerst diskret dem gestohlenen Geld nachspüren.«


  »Aber sobald Zorn weiß, dass die Eröffnungsparty ohne ihn stattfindet, muss er reagieren«, gab Carver zu bedenken.


  »Ja. Darum will ich den Premierminister morgen nicht einmal in der Nähe wissen. Und es wird sehr strenge Sicherheitsmaßnahmen geben.«


  »Aber was dann? Sie können nicht ewig mit zwei Malachi Zorns weitermachen.«


  Young nickte. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Carver. Und hier zähle ich auf Sie. Sorgen Sie möglichst bald dafür, dass es nur noch einen gibt.«
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    London und Cheapside

  


  Kurz nach acht am Abend ließ die Klinik, verlauten, dass Mr Zorn auf wundersame Weise überlebt habe. Er habe eine Gehirnerschütterung, Prellungen und Abschürfungen erlitten und stehe unter Schock, werde sich aber vollständig davon erholen. Dem Patienten gehe es verhältnismäßig gut. Zu gegebener Zeit werde dazu weiteres bekannt gegeben. Bis dahin werde sich das Klinikpersonal nicht äußern.


  Es war jetzt 20.40 Uhr. Das Transparent an der Wand des leeren Lagerhauses trug das aufgesprühte Logo der Verteidiger Gaias, und zwar so groß, dass es auch auf YouTube gut zu erkennen wäre. Einer der drei Maskierten vor der Kamera hatte dieselbe imposante Größe wie Brynmor Gryffud, doch als er zu reden anfing, war seine Stimme so stark verzerrt, dass man vom Zuhören nicht unterscheiden konnte, ob er Waliser oder Watussi war. Was er vortrug, war jedoch klar zu verstehen.


  »Die Verteidiger Gaias übernehmen die volle Verantwortung für zwei Angriffe auf die Industriellen, Spekulanten, Politiker, Militärs und multinationalen Verschwörer, deren Handeln das Überleben von Gaia bedroht.


  Wir glauben, dass der Planet und alle Organismen darauf in einer Wesenheit verbunden sind. Wir nennen diese Wesenheit Gaia. Wir glauben, dass sie von Natur aus selbstregulierend, von Natur aus gesund und von Natur aus schön ist. Nur die Handlungen der Menschen können sie gefährden, und darum kämpfen wir gegen das Unrecht der Erderwärmung, das Unrecht der Umweltverschmutzung und das Unrecht der Ausbeutung der natürlichen Ressourcen um des finanziellen Profits willen.


  Unser Kampf begann gestern auf der Ölraffinerie von Rosconway. Diese Industrieanlage wurde eigens gebaut, um einen wertvollen Stoff, der aus dem Bauch der Erde gerissen wird, auszubeuten. Seine Produkte verschmutzen und erwärmen die Atmosphäre. Darum ist sie ein legitimes Ziel unserer Gegenwehr. Wir bedauern den Verlust von Leben, den diese notwendige Kriegshandlung verursacht hat, verurteilen aber das Handeln der Regierung, das so viele unnötige Opfer fordert.


  Heute Nachmittag haben wir den Mann verurteilt, dessen provokative, unkluge Bemerkungen dieses Regierungshandeln herbeigeführt haben, den amerikanischen Spekulanten Malachi Zorn. Seine Warnungen vor sogenanntem Umweltterrorismus verfolgten lediglich die Absicht, die Öffentlichkeit in Aufregung zu versetzen und die Finanzmärkte so zu beeinflussen, dass er damit Profit machen kann. Gaia konnte das nicht ungestraft durchgehen lassen. Darum wurde auf den Spekulanten Zorn heute Nachmittag ein Anschlag verübt. Wir bedauern nur, dass er überlebt hat. Andere Feinde des Planeten werden weniger Gnade erfahren.


  Wir sind die Verteidiger Gaias, und wir werden die Unantastbarkeit dieses Planeten bis zum Tod verteidigen.«


  Die Rede war zu Ende. Der Maskierte und die zwei schweigenden Gestalten rührten sich nicht. Dann sagte jemand hinter der Kamera: »Cut!«


  Der Sprecher zog sich die Balaklava vom Kopf, und zum Vorschein kam das Gesicht von Sergeant Major Mike »Snoopy« Schultz. »Was für ein hirnverbrannter Quatsch«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hab es kaum über die Lippen gebracht. Was für Trottel glauben denn an so was?«


  »Trottel, die Ölraffinerien in die Luft jagen«, sagte Carver, der seine Balaklava ebenfalls ausgezogen hatte und sich durch die Haare fuhr.


  »Die echten Verteidiger Gaias können froh sein, dass ich sie nicht in die Finger gekriegt habe. Sie wurden erschossen, stimmt’s?«


  »So habe ich gehört.«


  »Ja. Bei mir wäre es nicht so schnell gegangen. Na, scheiß drauf. Wenigstens haben wir Zorn erwischt, hm?«


  »So ungefähr …«


  Schultz blickte Carver an. »Was soll das heißen, Boss? Wir haben den Kerl doch erwischt, oder?«


  Carver sagte nichts. Schultz starrte ihn halb enttäuscht, halb zornig an. »Sagen Sie nicht, Sie haben mich verscheißert. Sie waren nie jemand, der anderen Scheiße erzählt. Fangen Sie jetzt nicht damit an. Im Ernst, Boss. Verarschen Sie mich nicht.«


  »Tue ich nicht. Es ist nur so … Es gab Komplikationen. Die Dinge lagen anders, als es aussah.«


  »Und mehr wollen Sie mir nicht darüber verraten?«


  »Jetzt nicht. Später. Aber ich verspreche Ihnen: Malachi Zorn wird bekommen, was er verdient. Sie haben mein Wort darauf.«


  »Sie klingen wie ein beschissener Politiker, Boss.«


  Carver spürte hinter der Beleidigung, dass Schultz sich betrogen fühlte. »Das bin ich ganz und gar nicht«, erwiderte er. »Hören Sie, Sie und Cripps haben mit dem Krakatoa ganze Arbeit geleistet. Sie bekommen wahrscheinlich einen Orden, weil Sie der Frau in der Raffinerie das Leben gerettet haben. Ich weiß, wie sehr es Ihnen zu schaffen macht, dass Sie Tyrrell verloren haben. Sie wollen Rache. Aber im Augenblick können Sie nichts weiter tun. Kehren Sie zu Ihrem Regiment zurück. Konzentrieren Sie sich auf den Alltag. Und glauben Sie mir, Malachi Zorn wird nicht damit durchkommen, was er getan hat. In Ordnung?«


  Schultz nickte widerstrebend. »Ja, na gut.«


  »Schön. Dann gebe ich Ihnen einen aus, bevor Sie gehen.«


  Innerhalb einer Stunde nach der Veröffentlichung auf Twitter und YouTube war die Bekennerrede der Verteidiger Gaias über drei Millionen Mal aufgerufen und von allen großen Nachrichtensendern und –agenturen aufgegriffen worden. Unter den Millionen, die sich das Ganze interessiert ansahen, war auch Malachi Zorn.


  »Sehr interessant«, sagte er zu Razzaq. »Die britische Regierung weiß, wer den Anschlag begangen hat. Sie weiß, dass ich ein Double benutzt habe. Sie muss die Verbindung zwischen uns und den Aktivisten gezogen haben. Aber sie verschleiert sie absichtlich. Sie wissen, was das heißt?«


  »Nein, aber Sie werden es mir gleich sagen.«


  »Es heißt, sie sind an einem Strafprozess nicht interessiert. Wenn sie die Absicht hätten, mich vor ein Gericht zu zerren, würden sie alle Indizien zusammenraffen und mich neben diese tumben Bastarde aus Wales stellen. Aber ich denke, sie haben nichts in der Hand. Und selbst wenn, würden sie mich nicht im Zeugenstand sehen wollen. Das kann nur heißen –«


  »Ich ziehe denselben Schluss wie Sie«, sagte Razzaq.


  »Richtig. Sie wollen mich tot sehen.«


  »Genau.«


  »Na, dann werden sie eine mächtige Enttäuschung erleben.«


  Donnerstag, 30. Juni
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    Parkview Hospital

  


  An die Presse wurde durchgegeben, dass Mr Zorn in der Nacht gut geschlafen habe. Es gehe ihm noch nicht gut genug, um eine Pressekonferenz abzuhalten, er sei aber bereit zu einem kurzen Interview mit einem ITN-Journalisten, unter der Bedingung, dass das daraus entstandene Material frei verfügbar gemacht werde. Die Frau, die zu dem Interviewtermin geschickt wurde – nach Meinung ihrer neidischen Kollegen ein karrierefördernder Auftrag –, war mit Vorschlägen für Fragen überhäuft worden, die ihr auf dem Weg dorthin alle im Ohr klangen.


  Aber eine Frage war niemandem eingefallen: Wie viel Geld hat man Ihnen gezahlt, damit Sie das tun? Hätte sie das getan, wäre Drinkwater vielleicht so überrumpelt gewesen, dass er geantwortet hätte: eine Million Dollar. Er hatte gespürt, wie sehr die Briten auf seine Mitarbeit angewiesen waren, und hatte darauf bestanden, die zweite Million, die Zorn hätte zahlen sollen, von ihnen zu bekommen. Am Ende hatte Young eingewilligt. Und Drinkwater war wieder in seine Rolle geschlüpft.


  Das Interview fand in Drinkwaters Krankenzimmer statt. Er saß aufrecht, von Kissen gestützt im Bett. Damit es etwas dramatischer aussah, hatte er einen Kopfverband bekommen und eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, die ihn angeblich vor dem grellen Scheinwerferlicht schützen sollte. An der linken Gesichtshälfte hatte er Blutergüsse, Schrammen und Schwellungen, die Arbeit eines Maskenbildners.


  »Als der Wagen angegriffen wurde, blieb er abrupt stehen, und ich wurde nach vorn geschleudert, mit dem Gesicht gegen den Vordersitz«, erklärte Drinkwater zu Beginn des Interviews. Damit gab er wieder, was Youngs Redenschreiber vorab formuliert hatten. »Ich hätte mich wohl besser anschnallen sollen, hm?«


  Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Aber wissen Sie, das könnte mir das Leben gerettet haben. Ich bin in den Fußraum hinter die Sitzlehnen gefallen. Dadurch war ich geschützt.«


  »Haben Sie das Bekennervideo gesehen, das gestern Abend von den Terroristen ins Netz gestellt wurde?«


  »Äh, nein … habe ich nicht. Aber ich habe davon gehört. Mein Arzt hat mir davon erzählt.«


  »Möchten Sie vielleicht eine Botschaft an die Terroristen richten?«


  »Allenfalls die: Ich wünschte, sie hätten nicht versucht, den Boten zu erschießen! Und ich hoffe, dass die Polizei sie festnehmen kann und der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Aber hier geht es nicht um mich und auch nicht um die Terroristen. Das Wichtige ist, dass anständige, hart arbeitende Leute am Dienstag ums Leben gekommen sind, und die verdienen es, dass wir ihrer gedenken. Ihr Opfer muss geehrt werden. Sie dürfen nicht umsonst gestorben sein. Wir müssen das gesamte Problem der Energiesicherheit viel ernster nehmen. Das sage ich schon seit langem, und um ehrlich zu sein, ist es einfach entsetzlich, auf diese Weise recht zu behalten.«


  Die Journalistin setzte ihr mitfühlendstes Gesicht auf und nickte gedankenvoll. »Wie haben Sie es empfunden, als manche Leute unterstellten, Sie steckten hinter dem Anschlag auf die Raffinerie?«


  »Ach, wissen Sie, das war nicht einfach für mich. Ich habe an dem Tag in Nicholas Orwell einen lieben Freund verloren. Und es ist ein Wunder, dass ich den Anschlag gestern Nachmittag überlebt habe. Sie können mir glauben, ich habe nichts initiiert. Ich bin Finanzmakler. Ich schließe Geschäfte ab. Ich bringe keine Leute um.«


  »Da Sie von Geschäften sprechen: Sie hatten angekündigt, Ihren Fonds, Zorn Global, morgen hier in London mit einem Galaempfang zu eröffnen. Wird er nun stattfinden?«


  »Selbstverständlich. Ich bin am Leben, bin so gut wie unversehrt. Ich werde den Terroristen nicht die Befriedigung verschaffen, mich geschlagen zu haben. Ich werde dort sein.« Drinkwater beugte sich verschwörerisch vor. »Und ich sag Ihnen was, vielleicht kann ich Ihnen auch eine Einladung besorgen!«


  Cameron Young sah ihm in seinem Büro in der Downing Street dabei zu. »Frecher Bursche!«, sagte er zu niemandem im Besonderen. Doch ein bisschen Humor konnte nicht schaden. Wenn sie die nächsten paar Tage überstünden und die Märkte stabil, Zorns Investoren bei Laune und der echte Zorn für immer in der Versenkung bleiben würde, dann war die Million Gage für Drinkwater gut angelegt.


  Zorn sah das Interview ebenfalls. Was ihn betraf, so war die Information, dass Drinkwater an seiner Stelle den Gastgeber spielen würde, die bestmögliche Neuigkeit. Er rief sofort Razzaq an.


  »Der Empfang geht wie geplant vonstatten«, sagte er.


  »Verstehe. Dann kann ich also davon ausgehen, dass wir alles so machen, wie wir es ursprünglich vorhatten?«


  »Können Sie«, sagte Zorn. »Wir werden sie vernichten.«
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    Wax Chandlers’ Hall und Cheapside, London

  


  Malachi Zorn war noch nie daran interessiert gewesen, Firmen als langfristige Kapitalanlage zu erwerben. Das überließ er Warren Buffett. Aber zugunsten seiner laufenden Unternehmung hatte er sechs Monate und über eine Milliarde Dollar geopfert und die Aktienmehrheit bei einer Reihe schnell wachsender indischer Computerfirmen gekauft. Jedes Mal verbarg er sich hinter einem Netz von Scheinfirmen, obwohl die Entscheidung über den Firmenkauf allein seine war. Dann gründete er eine Holdinggesellschaft und nannte sie nach dem Hauptanteilseigner, einem bislang unbekannten Unternehmer namens Ashok Bandekar. Zorn selbst blieb für die indischen Medien ein Rätsel, und das gestaltete er noch spannender, indem er das ein oder andere Detail über seine vergangenen und gegenwärtigen Aktivitäten regelmäßig in die Blogosphäre entließ, was dann wie immer von den herkömmlichen Medien aufgegriffen wurde. Bandekars Firma dagegen wirkte wie eine typische Erfolgsstory im neuen modernen Indien.


  Die Polizisten und Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes, die für den Schutz der Zorn-Global-Veranstaltung eingeteilt waren, stellten fest, dass Bandekar Technologies die Wax Chandlers’ Hall für drei Tage gemietet hatte, sahen darin aber keinen Grund zur Beunruhigung. Das Unternehmen gab es tatsächlich. Die Führungskräfte, die von der Personalbeschaffungsfirma zum Vorstellungsgespräch eingeladen worden waren, schienen alle echt zu sein: unbescholtene britische Bürger mit eindrucksvollem Lebenslauf. Die Sicherheitsleute, die sie am Eingang in Empfang nahmen und ihre Identität überprüften, gehörten alle zu einer angesehenen Firma, die nur Mitarbeiter mit makelloser Vergangenheit beschäftigte. Die Empfangsdame, die sodann dafür sorgte, dass die Neuankömmlinge sich wohl fühlten, solange sie auf das Gespräch mit Mr Bandekar warteten, hatte eine ebenso respektable Vorgeschichte. Und jeder der Eingeladenen war überzeugt, er habe es tatsächlich mit Bandekar Technologies zu tun.


  Zwei Terrorabwehrspezialisten mit einem Sprengstoffhund trafen am Veranstaltungsort ein und wurden von Bandekars Assistenten Sanjay Sengupta und jemandem vom Hauspersonal begrüßt, die beide sehr kooperativ waren. Die beiden Beamten hatten keinen Grund anzunehmen, dass es diesen Sengupta gar nicht gab. Das war eine Scheinidentität von Ahmad Razzaq. Sie wurden durch die vielen unbenutzten Bereiche des Gebäudes geführt. Sie sahen den Konferenzraum, in dem die Interessenten auf das Vorstellungsgespräch warteten. Dort waren Präsentationswände aufgestellt worden, auf denen die Firmenaktivitäten dargestellt wurden, vermutlich um die zukünftigen Führungskräfte mit den ehrgeizigen Maßstäben der Firma zu beeindrucken. In einem Plexiglaskasten in der Raummitte war ein Architektenmodell des Firmengeländes ausgestellt, das außerhalb von Milton Keynes gebaut werden sollte – das Symbol für Ashok Bandekars Engagement für seine Geschäfte in Europa. Ein Aluminiumgerüst mit Lampen beleuchtete das Modell. (Die Transportkoffer, in denen die Lampen und alles Ausstellungszubehör hergeschafft worden waren, standen ordentlich aufgestapelt in einem unbenutzten Raum.) Am Ende des Raumes führte eine Tür in ein kleines Büro, das für Gespräche, wie Bandekar sie gerade führte, wie geschaffen war.


  Den beiden Polizeibeamten wurde gesagt, sie müssten ein paar Minuten warten, ehe sie mit Bandekar persönlich sprechen könnten. Er wünsche keine Unterbrechung bei den Vorstellungsgesprächen, da das den anderen Kandidaten gegenüber unfair wäre. Doch es dauerte nicht lange, bis die Bürotür aufging und ein gepflegter junger Geschäftsmann im teuren Anzug herauskam. Im Vorbeigehen schenkte er der kleinen Gruppe von Bewerbern ein aufmunterndes, schneeweißes Lächeln. Ein paar Augenblicke später erschien Bandekar selbst. Er war ein großer Mann, dessen beträchtlicher Körperumfang so elegant bekleidet war, wie es nur die feinste Maßschneiderei der Savile Row zuwege bringt.


  »Kommen Sie herein, meine Herren, kommen Sie!«, sagte er. »Hat man Ihnen schon etwas zu trinken angeboten? Oder einen Imbiss vielleicht? Wir haben hervorragende Schokoladentörtchen.« Er klopfte auf seine Wampe. »Für mich vielleicht zu hervorragend. Aber was kann ich für Sie tun?«


  Die Beamten erklärten, dies sei eine Routineüberprüfung. Ihr Hund hechelte zufrieden, er hatte Schokoladentörtchen gewittert, aber keinen Sprengstoff. Ein paar Minuten später wurden die Beamten mit ihrem Hund von einem Hausangestellten hinausbegleitet.


  »Gut gemacht«, sagte Ahmad Razzaq zu dem ehemaligen Bollywood-Schauspieler, der die Rolle des Ashok Bandekar spielte. »Sie machen das sehr gut.«


  »Dann sollte ich vielleicht als Mr Bandekar hier bleiben«, erwiderte der Schauspieler. »Ich rede jetzt schon so lange über seine Geschäfte, dass ich glaube, ich könnte ihn hier ersetzen.«


  Razzaq lachte höflich. »Nein, das wird nicht nötig sein. Noch einen Tag, dann sind Sie hier fertig.«


  Er verließ das Büro und ging zur Empfangsdame. »Sie können jetzt den nächsten Kandidaten hineinschicken.«


  Auf dem Weg nach draußen konnte er nicht widerstehen und schaute noch kurz in den Raum, wo die Transportkoffer untergebracht waren. Ganz hinten stand einer mit doppeltem Boden. In dem Geheimfach befanden sich zwei dick in Plastikfolie eingeschweißte Boxen. Die Folie war mit antiseptischem Bleichmittel gewaschen worden, ebenso die luftdichten Boxen darin. Das Einwickeln und Waschen jeder Lage war von verschiedenen Personen erledigt worden, von denen niemand mit dem Inhalt der Boxen in Berührung gekommen war. Und wenn der Sprengstoffhund den Inhalt gewittert hätte, wäre er sehr interessiert gewesen.


  Ahmad Razzaq nahm die U-Bahn von der City bis Waterloo und stieg unterwegs zweimal um. Er war ziemlich sicher, dass ihm niemand folgte, aber er wollte vollkommen sichergehen. An der Waterloo-Station nahm er eine Bahn nach Sunningdale und fiel unter den dicht gedrängt stehenden Pendlern gar nicht auf. Von dort ging er zu dem bescheidenen Haus am Rand des Windsor Great Parks, wo Zorn sich zurzeit aufhielt. »Hier wohne doch nur ich«, hatte er geantwortet, als Razzaq fragte, warum er ein so bescheidenes Quartier ausgesucht habe. »Wozu sollte ich etwas Größeres brauchen?«


  Die Tür wurde ihm geöffnet von einem Mann mit fast schulterlangen schwarzen Haaren und einem fülligen schwarzen Schnurrbart. »Ich werde sehen, ob Mr Zorn Sie empfangen kann«, sagte er mit starkem polnischem Akzent.


  Razzaq verzog keine Miene, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Dann platzte er vor Lachen. »Erstklassig! Ich wäre glatt darauf reingefallen, wenn ich die Verkleidung nicht schon mal gesehen hätte.«


  »Ja, sie ist gar nicht schlecht«, pflichtete Zorn bei. »Und Sie haben mir einen Job bei dem Caterer morgen Abend besorgt?«


  »Tja, ich musste praktisch den Laden dafür kaufen, aber ja, Sie werden zum Dienst antreten, mitsamt den erforderlichen Papieren. Trotzdem muss ich noch mal fragen. Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Ja, vollkommen.«


  »Aber das Risiko entdeckt zu werden ist groß.«


  »Sicher, aber die Herausforderung ist umso größer. Sehen Sie, ich muss wissen, wer bei dem Empfang erscheint. Das macht einen Riesenunterschied bei meinen Berechnungen aus. Außerdem möchte ich wirklich sehen, wie nah ich an Drinkwater herankommen kann. Mir selbst Schnaps servieren, das ist doch irre, oder?«


  »In der Tat, ziemlich irre«, sagte Razzaq. »Aber wenn Sie schon unbedingt zu dem Empfang wollen, kann ich Sie nicht wenigstens dazu überreden, zu verschwinden, wenn Sie dort fertig sind?«


  »Nein. Ich will sehen, wie es passiert. Ich will sehen, wie die Dreckskerle zu Boden gehen. Ich habe Jahre für die Vorbereitung verwendet. Du meine Güte, all die Zeit, das Planen, das Geld … Ich gebe zu, ich bin davon besessen. Und ich werde nicht tausend Meilen weit weg auf meinem Hintern sitzen und es mir im Fernsehen angucken. Ich will dabei sein, persönlich, in der vordersten Reihe, wenn die Show losgeht.«


  »Dann müssen Sie das ohne mich tun. Ich werde am Morgen abreisen. Bis der erste Schuss fällt, werde ich in Karachi sein.«


  »Das ist in Ordnung«, versicherte Zorn. »Ich verstehe das. Und Sie haben schon mehr als genug dazu beigetragen. Aber ehe Sie gehen, würden Sie noch etwas für mich tun? Lassen Sie uns noch einmal die Flucht durchsprechen.«


  »Natürlich, mit Vergnügen.«


  Razzaq holte ein iPad aus seiner Aktentasche und rief einen Stadtplan der Londoner City auf. »Das Entscheidende ist der aufgegebene U-Bahn-Tunnel, der von der King William Street bis zur London Bridge Station unter der Themse verläuft. Der Eingang befindet sich in einem Bürogebäude, dem Regis House. Für Sie wird es nur einen guten Kilometer bis dahin sein. Also …«


  Zorn hörte genau zu. Er stellte die ganze Zeit über Fragen. Es war ihm nicht peinlich, Unwissenheit zu zeigen oder sich etwas zweimal erklären zu lassen. Das sorgte nur dafür, dass nichts übersehen wurde. Fast zwei Stunden später, als Razzaq das Haus verließ, war Zorn äußerst zuversichtlich, dass er es mit dem Sicherheitsbetrieb aufnehmen konnte und ihn nach Strich und Faden austricksen würde.
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    Lambeth

  


  Carver hatte den Tag in dem trostlosen MI6-Apartment verbracht. Offiziell wurde der Schutz der Zorn-Global-Veranstaltung von den entsprechenden Behörden geleistet. Er selbst hatte damit nichts zu tun. Inoffiziell war er mit der Aufgabe betraut, Zorn zu erledigen, wenn sich die Gelegenheit ergäbe. Bei allen Anstrengungen, die unternommen wurden, um die Gäste am nächsten Abend zu schützen, war damit zu rechnen, dass Zorn irgendetwas versuchte. Carver würde deshalb dort sein, um ihn daran zu hindern – und nach Möglichkeit auszuschalten. Er bereitete sich also einen weiteren Tag darauf vor und las die Berichte der Mitarbeiter, die Personen und Veranstaltungsort überprüft hatten. Er hielt sich über die geplanten Eingangssperren, Ausweis- und Taschenkontrollen und Body-Scans auf dem neusten Stand. Ihm wurden die Positionen der drei Beobachter- und Scharfschützenteams genannt, die auf umliegenden Dächern im Einsatz wären. Und ihm wurde versichert, dass Straßensperrungen und das exzellente Kameranetz der Innenstadt es Zorn unmöglich machen würden, einen Anschlag wie in Rosconway zu wiederholen.


  Er fragte sich gerade, wo er jetzt etwas Anständiges zu trinken und ein Abendessen herbekäme, als Alix anrief. »Ich habe Azarow verlassen«, sagte sie. »Ich konnte es keine Minute länger aushalten. Darum habe ich eine Tasche gepackt und bin gegangen. Die übrigen Sachen werde ich morgen von jemandem holen lassen.«


  »Brauchst du eine Bleibe für die Nacht?«, fragte Carver. »Ich kann zufällig mit einem tollen Luxusapartment dienen.«


  »Hm, wie verlockend. Es ist wirklich toll und so schön eingerichtet … Aber ich denke, ich werde auf Komfort verzichten und mich im Mandarin Oriental am Hyde Park einquartieren. Es tut mir leid, Carver, aber so sexy du auch bist, ich bin eine Frau, und der Gedanke, nur zwei Minuten von Harvey Nicks entfernt zu sein, ist noch erregender.«


  »Du meinst, ein Laden ist dir wichtiger als ich?«


  »Natürlich …«


  Carver war klar, dass sie ihn aufzog, aber das konnte er auch. »Na ja, ich bin ein Mann und habe zu arbeiten. Wenn es also nichts Wichtigeres gibt, worüber du reden willst, dann lege ich jetzt auf.«


  »Ach, sei nicht böse. Ich will ja nur einkaufen gehen, damit ich bei dem Empfang morgen gut aussehe. Bitte, sag mir, dass du hingehst.«


  »Zu dem Empfang von Zorn Global?«


  »Zu welchem sonst?«


  »Ja, ich gehe hin. Aber du solltest dich davon fernhalten.«


  Carver spürte, wie sich die Atmosphäre änderte, als sie begriff, dass er das ernst meinte. »Warum? Willst du mich nicht bei dir haben?«


  »Ich will dich immer bei mir haben«, versicherte er. »Aber nicht morgen Abend. Ich werde zu tun haben und … Schau, es wird einfach schwierig.«


  Diesen Sätzen folgte ein Schweigen von sibirischer Kälte. Doch Alix entschied sich offenbar für einen Strategiewechsel, denn plötzlich sagte sie gut gelaunt: »Ach, denken wir nicht an die Party. Das wird sich morgen alles finden. Heston Blumenthal besitzt ein Restaurant bei meinem Hotel. Ich habe für heute Abend einen Tisch für zwei reserviert. Hast du Lust?«


  Carver war innerhalb einer Stunde dort.


  Freitag, 1. Juli
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    Londoner Innenstadt

  


  Der englische Sommer ist unzuverlässig, und sogar Juliabende können feuchtkalt sein. So wie dieser. Tagsüber hatte die Sonne geschienen, dann waren dunkle Wolken aufgezogen und hatten stürmische Regenschauer gebracht. Daher trug Ronnie Braddock einen Regenmantel mit hochgeschlagenem Kragen, als er zum Vorstellungsgespräch eintraf. Der gesetzeskonforme Teil seines Lebens, etwa seine beispielhafte Militärlaufbahn, qualifizierte ihn für die Stellung des Sicherheitschefs von Bandekar Technologies, während der ungesetzliche Teil niemandem bekannt war außer den Leuten, die ihn beauftragt hatten, und die würden ganz sicher nicht reden.


  Braddock war als letzter Bewerber für 18 Uhr zum Vorstellungsgespräch bei Mr Bandekar vorgesehen; er war noch kurzfristig auf die Liste gesetzt worden. Er traf frühzeitig ein und zeigte den Gorillas an der Tür, von denen er keinen kannte, seinen Führerschein. Am Konferenzraum angelangt, fragte er die Empfangsdame, ob es in der Nähe eine Herrentoilette gebe. »Lampenfieber«, erklärte er verlegen lächelnd.


  Sie beschrieb ihm den Weg dorthin, doch sobald er sich entfernt hatte, interessierte ihn das nicht mehr. Er ging zu dem Raum, in dem die Transportkoffer gelagert waren. Er öffnete denjenigen mit dem falschen Boden und nahm die zwei eingeschweißten Boxen heraus. Mit einem Schweizer Messer entfernte er die Hülle der kleineren Box. In der Box lag eine geladene Glock 27, ein AAC Evolution .40 Schalldämpfer und ein Ersatzmagazin mit elf Patronen. Braddock prüfte die Glock, setzte den Schalldämpfer auf, legte die Schusswaffe in bequeme Reichweite und wandte sich der anderen Box zu. Schnell hatte er sich vergewissert, dass alles war, wie es sein sollte. Der Punisher, für den er in Afghanistan solchen Aufwand betrieben hatte, war heil nach London gelangt. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, dann würde er feststellen, ob das Ding wirklich so gut war. Aber zuerst war noch etwas anderes zu erledigen.


  Er legte den Punisher in den Transportkoffer zurück und schloss den Deckel. Dann nahm er die Glock, hielt sie hinter dem Rücken und kehrte zum Konferenzraum zurück.


  »Hallo!«, sagte die Empfangsdame fröhlich, als sie ihn kommen sah. »Sie waren lange weg. Sie müssen ja sehr nervös sein! Aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Mr Bandekar ist ein freundlicher Herr. Darf ich Ihnen einen Tee bringen?«


  »Ja, das wäre großartig, danke.«


  Während sie hinter ihrem Schreibtisch aufstand, feuerte Braddock zwei Schüsse auf sie ab: Einer traf sie in die Brust, der andere in den Kopf, ehe sie auch nur aufschreien konnte.


  Der Schalldämpfer war zwar sehr gut, aber einen lautlosen gibt es nicht. Braddock musste sich deshalb beeilen. Er lief zur Tür des Büros, öffnete sie und schoss dem anwesenden Bewerber in den Hinterkopf, während Bandekar sich hektisch bemühte, seine massige Gestalt aus dem Bürosessel zu wuchten.


  »Du brauchst mehr als zwei«, sagte Braddock und jagte vier Kugeln in den korpulenten Inder. Dann ging er zum Fenster und zog die Sonnenblende herab, ebenso an den Fenstern im Konferenzraum. Er schaltete das Licht nicht an, sodass der Raum im Halbdunkel lag, als er die drei Leichen hinter die Präsentationstafeln schleifte. Das tat er mehr, damit sie ihm nicht im Weg herumlagen, als um sie zu verstecken, denn die dicke Blutspur, die er dabei auf dem Teppich hinterließ, lenkte das Auge wie ein roter Pfeil zu ihnen hin.


  Bis auch Bandekar bei den anderen lag, war Braddock nassgeschwitzt, außer Atem und gereizt. Er ließ sich eine Minute Zeit, um sich körperlich und emotional abzukühlen, dann holte er den Punisher und ging damit ins Büro. Als er dort die Sonnenblende anhob, sah er gegenüber fünf große, hell erleuchtete Fenster. Bald war es so weit.
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  Ginger Sternberg war keine Frau, die sich leicht beeindrucken ließ, doch selbst sie musste einräumen, dass die Goldsmiths’ Hall für die Versammlung der Superreichen genau der passende Ort war. Sie lag mitten in der City, unweit der Bank von England, der Börse und der St. Paul’s Cathedral. Der Haupteingang hatte zwei dicke klassische Säulen, die an der Fassade aufragten, und die Säle hatten Kassettendecken und holzvertäfelte Wände oder waren mit grünem, grauem und weißem Marmor verkleidet. In der Eingangshalle gab es eine prächtige Treppe, die sich auf halber Höhe teilte.


  Dort hörte Ginger, wie eine Frau mit New Yorker Akzent ihren fetten, halb kahlen Affen von einem Ehemann nörgelnd anfuhr. »He, Morty, in unserem nächsten Haus will ich auch so eine Treppe haben.«


  »Alles, was du willst, Charl«, antwortete dieser nachgiebig.


  Ginger überlegte, was Mort wohl seiner Geliebten besorgen würde, während seine Gattin mit Renovieren und Einrichten beschäftigt war – Marmortreppen jedenfalls nicht.


  Die Gäste strömten bereits nach oben zu dem Empfang: die Männer in förmlichen Anzügen, die Frauen in blendenden Couture-Kleidern und funkelnden Juwelen. Ginger ignorierte die Männer und konzentrierte sich auf die weibliche Konkurrenz. Dabei nahm sie nur die wahr, die ihre Aufmerksamkeit wert waren, und benotete Kleid, Accessoires, Frisur, Gesicht und Figur. Sie tat es reflexhaft aus weiblicher Neugier und professioneller Gewohnheit. Wer darauf trainiert ist, Männer zu verführen, und sein Geld damit verdient, weiß zu unterscheiden, wer eine ernstzunehmende Konkurrenz darstellt. Heute Abend hatte sie allerdings eine andere Aufgabe. Dennoch machte es ihr Vergnügen, die paradierenden Gattinnen der Reichen, unter denen das ein oder andere bekannte Gesicht war, zu betrachten und dabei zu wissen, dass sie es noch mit jeder von ihnen aufnehmen konnte. Für diesen Abend hatte sie sich die Haare blond gefärbt. Ihr Kleid war von Valentino und hatte das typische Rot. Ihre Absätze waren sehr hoch, sodass sie mit wenigen Ausnahmen größer war als die Männer. Andere Frauen hätten sich damit unwohl gefühlt, aber für Ginger war das die natürliche Ordnung der Dinge.


  Sie bewegte sich mit dem Strom die Treppe hinauf zur Livery Hall, wo der Empfang stattfinden sollte. Kellner und Kellnerinnen trugen Silbertabletts mit Champagnergläsern. Ginger nahm sich eines, trank einen Schluck und lächelte bei dem köstlichen eleganten und reichhaltigen Geschmack, der für den Krug, den Zorn gern ausschenkte, charakteristisch war. Die meisten Gäste würden eine Stunde später tot sein. Wenigstens hätten sie vorher noch einen großartigen Schluck genossen.


  Der Saal hätte in den Palast eines römischen Kaisers oder eines Zaren gepasst, so prächtig waren seine Ausmaße und die Farbgebung in Rot und Gold. Mächtige Säulen stützten eine reich verzierte Decke, und am anderen Ende befand sich eine samtverkleidete Nische mit einer Vitrine voll goldener Teller, Krüge und Pokale. Den prächtigsten Anblick boten jedoch die vier großen Kristalllüster, die in der Saalmitte hingen und mit annähernd zweihundert echten Kerzen bestückt waren. Sie verbreiteten ein weiches, goldenes Licht, das außerordentlich schmeichelnd war und der ganzen Veranstaltung, deren einziger Zweck es war, dem Gott Mammon zu huldigen, eine unerwartet sinnliche Atmosphäre verlieh.


  Beinahe schade, dass es damit gleich vorbei ist, dachte Ginger. Aber nur beinahe.


  »Möchten Sie noch etwas Champagner, Sir?«


  Malachi Zorn konnte nicht widerstehen. Er hatte Drinkwater entdeckt, der im Rollstuhl saß und seine gewohnte Rolle spielte, nur diesmal für einen anderen Arbeitgeber. Auf sein Double zuzugehen war wie ein Zwang: Der echte, verkleidete Zorn bediente den falschen, wie echt aussehenden Zorn. Das war wie in einem Spiegelkabinett, wo man eine köstliche, erregende Angst erlebte. Würde ihn jemand erkennen, wäre er verloren. Aber niemand erkannte ihn. Die krass auffallenden Polizisten, die so taten, als gehörten sie zu den Gästen, obwohl sich ihre Jacketts über den Dienstpistolen wölbten, blickten ihn misstrauisch an. Doch so blickten sie jeden an, der sich Drinkwater auf ein paar Meter näherte.


  »Verschwinden Sie«, sagte einer von ihnen, als Zorn die Magnumflasche schon zum Einschenken neigte und über Drinkwaters Glas führen wollte. »Mr Zorn hat eine eigene Flasche bei sich stehen. Das hätte Ihnen jemand sagen müssen.«


  »Mir hat niemand was gesagt«, erwiderte Zorn und war froh, dass so viele Leute da waren und bei dem ganzen Lärm, den das Gelächter und die Unterhaltungen verursachten, niemand hörte, wie lausig sein polnischer Akzent war.


  Die Beteiligung an dem Empfang war unglaublich. Er war durch den Mordanschlag von Mittwoch noch attraktiver geworden. Jeder wollte von sich behaupten können, er sei bei Zorns öffentlicher Auferstehung dabei gewesen. Zwei seiner Investoren, die ihm persönlich gesagt hatten, sie könnten den Termin nicht wahrnehmen, hatte er schon entdeckt. Einer war aus Palo Alto in Kalifornien angereist, der andere aus Kyoto. Sie mussten einen Nachtflug genommen haben. Niemand wollte mehr seine Einladung ausschlagen.


  Auch die bekannten Schönheiten waren zahlreich erschienen: Supermodels, Schauspielerinnen, Sportlerinnen und Rockstars, alle hatten sich von der Aussicht auf einen Fünfzigtausend-Dollar-Anteil an Zorn Global locken lassen, zumal sie dafür nur über den roten Teppich laufen, den Paparazzi zuwinken und ein paar Stunden ihrer Zeit opfern mussten. Doch so unterhaltsam es war, die Schönheiten in ihren enthüllenden Kleidern oder Männer mit Super-Bowl-Ringen und Goldmedaillen zu begaffen, Zorns eigentliches Interesse galt den Gästen, die dem Auge wenig bis gar nichts zu bieten hatten. Die Männer, deren Anwesenheit er sich einprägte, waren mit sehr wenigen Ausnahmen konservativ, aber kostspielig gekleidet, mindestens fünfzig und absolut langweilig, wenn nicht sogar unattraktiv. Doch sie besaßen Modehäuser, Filmstudios, Fernsehanstalten und Sportlizenzen, durch die die Berühmtheiten im Geschäft blieben. Sie waren Vorstandschefs und Direktoren der Banken, zu denen die Stars ihre Gehaltschecks trugen. Sie fällten die Entscheidungen, durch die Fabriken an dem einen Standort dichtmachten und tausende Meilen entfernt, wo es billiger und bequemer war, wieder aufmachten. Sie waren seine Investoren, und es war sehr wichtig für ihn, genau zu wissen, wer zum Empfang gekommen war, denn dann würde er wissen, wer sterben würde. Und sobald er das wusste, konnte er die letzten paar Spiele in diesem großartigen Wettkampf festlegen.


  »Es ist fast erreicht, Dad!«, murmelte er.


  Er stellte die Magnum am Rand eines Buffettisches ab und sah auf die Uhr. Wenn sie sich an den Ablaufplan hielten, würde Drinkwater in zehn Minuten seine Rede halten. Wirklich schade, dachte Zorn. Er hätte gern gewusst, was dieser sich ausgedacht hatte. Doch es würde nur für ein paar Worte reichen. Nach einer, höchstens zwei Minuten würde Braddock in Aktion treten. Und Zorn wollte dann am Computer sitzen, um auf die ersten Kursschwankungen nach Bekanntwerden des Massakers reagieren zu können. Er konnte es sich nicht leisten, einen Moment länger bei seiner Party zu bleiben.


  Nachdem er die Flasche abgestellt hatte, wandte er sich ab und ging so schnell, wie es die Menschenmenge zuließ, zum Personalausgang.
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  Carver schüttelte den Kopf. Der Saal war so voll, dass er kaum zwei Meter freie Sicht hatte. Und bei dem Lärmpegel war kaum etwas zu verstehen. Er konnte einen Gast nur wenige Momente im Auge behalten, dann verschwand er hinter anderen. Eine große aufgedonnerte Blondine in einem roten Cocktailkleid sprang ihm ins Auge, ihm und jedem anderen heterosexuellen Mann im Saal. Sie hatte etwas an sich, bei dem er kurz stutzte, doch ehe er dem Eindruck nachgehen konnte, verstellten ihm Leute das Blickfeld. Das war das Problem: Wenn irgendetwas passierte, wäre es praktisch unmöglich, schnell genug durch das Gedränge zu gelangen, um sich den entscheidenden Vorteil zu verschaffen.


  Sein Handy summte. Eine SMS von Alix: Stecke im Stau, komme aber, ob du willst oder nicht haha! Ax


  Carver verzog das Gesicht. Er hatte versucht ihr die Teilnahme auszureden, doch sie war nicht der gehorsame Typ; sonst wäre er auch gar nicht an ihr interessiert. Diesmal war es jedoch ernst. Es war für sie lebensgefährlich. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie fernzuhalten.


  Während er auf sein Handydisplay blickte, bemerkte er aus den Augenwinkeln einen Kellner, der eine Champagnerflasche abstellte und auf die Uhr sah. Doch er beachtete ihn nicht weiter. Das menschliche Gehirn interessiert sich nicht für Menschen oder Dinge, die am gewohnten Ort sind und sich erwartungsgemäß verhalten. Doch bei etwas Unerwartetem merkt es sofort auf. Es ahnt eine drohende Gefahr, und sofort erfolgt die Angriff- oder Fluchtreaktion.


  Gerade als Carver auf Senden drückte, entfernte sich der Kellner von dem Tisch, und dieses unerwartete Verhalten wirkte wie ein Weckruf. Carver war augenblicklich konzentriert und gespannt. Dieser Kellner hatte sich in Bewegung gesetzt wie jemand, dem etwas klar geworden war und der darauf eine Entscheidung gefällt hatte. Das allein war noch nicht verdächtig. Ein gelangweilter Mann, der für kleines Geld jobbte, sah auf die Uhr, weil er wissen wollte, wie lange seine Schicht noch dauerte, und beschloss dann, es sei besser, etwas Sinnvolles zu tun, ehe er sich einen Anschiss einhandelte. Doch warum ließ er dann die Champagnerflasche stehen? Und wieso sah seine Uhr aus wie eine Rolex? Natürlich konnte es eine billige Kopie sein. Oder war die Uhr echt und der Kellner falsch? Kein halbwegs anständig ausgebildeter Polizist oder Geheimdienstmitarbeiter würde solch einen grundlegenden Fehler machen. Der Mann musste also ein Amateur sein. Vielleicht ein Journalist oder ein Paparazzo mit versteckter Kamera, was ziemlich ärgerlich, aber keine Bedrohung wäre. Oder der Mann hatte ernsthaft feindliche Absichten. Der Anschlag auf Rosconway war professionell geplant, aber von blutigen Anfängern ausgeführt worden, von ein paar Dummköpfen, die benutzt und beseitigt worden waren. Hatte Zorn für den Empfang etwas Ähnliches geplant?


  Carver brauchte nur Sekunden für seine Überlegungen. Er erwog und verwarf die verschiedenen Möglichkeiten nur halb bewusst im Hinterkopf, während er zusah, wie der Kellner sich durch die Leute drängte und den Personalausgang ansteuerte. Und dann flammte ein Wort in seinem Kopf auf wie ein Neonschriftzug: Zorn.


  Nein, unmöglich. Zorn war ein gesuchter Verbrecher. Er war doch sicher so schlau und hatte begriffen, dass ein inoffizielles Todesurteil an ihm vollstreckt werden würde. Es wäre eine Riesentorheit, sich in einen Saal voller Leute zu mischen, umgeben von bewaffneten Dienern des Staates, den er öffentlich gedemütigt, und von den Reichen und Mächtigen, die er heimlich abgezockt hatte.


  Oder hier handelte ein äußerst selbstsicherer, arroganter Mann, der von seiner Überlegenheit über das gemeine Volk überzeugt war, der süchtig nach der Herausforderung war, einen Kampf gegen überwältigend schlechte Chancen zu gewinnen.


  Der Kellner hatte nicht ausgesehen wie Zorn, aber das war nur oberflächlich betrachtet so. Er besaß lange, dunkle Haare anstelle von kurzen, blonden, hatte einen dicken Schnäuzer, während Zorn stets glattrasiert war, und trug schwere Brillengläser. Körpergröße und Körperbau stimmten jedoch.


  Carver konnte nicht sicher sein, dass der Mann wirklich Zorn war. Der Kellner war vielleicht echt und harmlos und Carvers Verdacht ein Zeichen für ausgeprägte Paranoia. Doch gerade seine Bereitschaft, in den harmlosesten Umständen Gefahr zu vermuten, hatte ihn in all den Jahren vor dem vorzeitigen Tod bewahrt.


  Ehe er das Problem ganz durchdacht hatte, schob er sich unter barschen Entschuldigungen zwischen den Gästen durch, um der Fährte des Kellners zu folgen.
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  Die Goldsmiths’ Hall ist ein allein stehendes Gebäude und an vier Seiten von Straßen umgeben. Der Haupteingang liegt an der Foster Lane, die Rückseite, wo sich eine Münzprüfanstalt befindet, liegt an der Gutter Lane. Malachi Zorn verließ das Haus jedoch durch die Seitentür an der Gresham Street. Er wandte sich nach rechts, überquerte die Straße und verschwand im Eingang der Wax Chandlers’ Hall. Auch sie nimmt einen Straßenblock ein; ihre Ostseite verläuft an der Gutter Lane parallel zur Rückseite der Goldsmiths’ Hall.


  Die Leute der Antiterroreinheit auf dem nächsten Dach beobachteten ihn und stellten fest, dass sein Äußeres mit dem als Kellner eingetragenen Polen namens Jerzy Kowalski übereinstimmte. Sie sahen ihn auf die privaten Wachmänner am Eingang der Wax Chandlers’ Hall zugehen, und die ließen ihn ins Haus.


  »Typisch Pole«, brummte einer der Beobachter. »Hat glatt noch einen Zweitjob heute Abend.«


  »Das gönne ich ihm«, erwiderte sein Kollege über Funk. »Unsere Jugendlichen kriegen den Arsch nicht hoch. Man kann es den Polen nicht vorwerfen, dass sie bereit sind zu schuften.«


  »Jedenfalls sollten wir das melden.«


  Sie informierten die Einsatzzentrale, aber das war eine reine Formalität. Der Kellner verließ den Empfang. Hätte er etwas Hässliches zurückgelassen, wäre er nicht ins Nachbarhaus gegangen, sondern hätte sich auf dem schnellsten Wege aus dem Staub gemacht.


  Carver wollte es nicht glauben. Gerade eben verfolgte er noch den Kellner, jetzt stieß er auf ein undurchdringliches Gedränge, das sich wie aus dem Nichts gebildet hatte. Ein legendäres Supermodel war mit einem Multimilliardär ins Gespräch vertieft, dem Besitzer eines erfolgreichen Fußballclubs, und ihr Ruhm, Sexappeal und enormer Reichtum zog selbst in dieser hochrangigen Gesellschaft die Leute an. Carver kam nicht durch und musste um den Pulk herumgehen. Bis ihm das gelungen war, hatte er den Kellner aus den Augen verloren. Möglich, dass der im Saal geblieben war, aber wenn, wäre eine Suche vergeblich. Darum ging Carver auf gut Glück durch die Personaltür. Dahinter herrschte das unübersichtliche Getümmel, das erforderlich war, um fünfhundert Gäste konstant mit Getränken und Kanapees zu versorgen. Er versuchte, den bebrillten Schnurrbartträger zu entdecken, aber der war verschwunden.


  Im Saal breitete sich gespannte Erwartung aus. Einer von Drinkwaters Betreuern war hinter den Rollstuhl getreten und schob ihn auf die Bühne zu, die an der Schmalseite vor der Vitrine errichtet worden war. Seine Kollegen gingen dabei voraus, um ihm Platz zu verschaffen. Der Conférencier für den Abend war ein bekannter Nachrichtensprecher. Er erhielt zwanzigtausend Pfund für eine zweiminütige Ansage, die wie er glaubte von Zorns PR-Leuten verfasst worden war. Tatsächlich aber stammte sie aus der Feder der Redenschreiber des Premierministers und war vom Generalstaatsanwalt gründlich geprüft worden.


  Es war äußerst wichtig, dass die Plattitüden und schalen Witze des Nachrichtensprechers nichts enthielten, das die Regierung belasten könnte, sollte die Täuschung einmal öffentlich gemacht werden. Nun begab sich der Nachrichtensprecher nach vorn. Das Ganze wurde für die Gäste auf zwei große Leinwände an den Saalenden übertragen. Er blickte auf den Teleprompter zu seiner Rechten und räusperte sich, um das Mikro zu testen. Neben ihm war ein kleines Podium mit einer Rampe aufgebaut, auf dem ein niedriges Katheder mit einem Mikrofon stand. Daran würde der Mann, den er für Zorn hielt, zu den Gästen sprechen.


  Unten im Saal blickte Ginger über die Köpfe der geringeren Sterblichen hinweg, um den Weg des Rollstuhlfahrers und seiner Entourage zu beobachten. Drinkwater würde die Bühne etwa in einer Minute erreichen, schätzte sie. Dann würde es noch eine Minute dauern, bis er richtig stand und das Mikro für ihn eingestellt war, damit er bequem hineinsprechen konnte. Ginger gab noch zweieinhalb Minuten für die Begrüßung des Nachrichtensprechers dazu, und für den Applaus, der unweigerlich folgen würde. Alles in allem würde Drinkwater in fünf Minuten seine Rede beginnen.


  Sie nahm das Telefon aus ihrer Abendtasche und verschickte eine kurze SMS: in fünf Minuten


  Sie wartete, bis die Antwort einging: roger


  Dann drehte sie sich um und verließ den Saal.
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  Dieser verflixte Londoner Verkehr! Und überall Sicherheitskontrollen! Alix war schon angespannt genug, da sie dringend Carver wiedersehen wollte und gleichzeitig fürchtete, wie Azarow auf sie reagieren könnte, wenn sie ihm persönlich gegenüberstand. Sie konnte nur hoffen, dass er in Gegenwart so vieler Leute sein Temperament im Griff behielte. Dass sie sich nun so stark verspätete, machte alles noch schlimmer. Doch dann hatte sie genug von dem Stau. Sie bezahlte den Taxifahrer und rannte los, betete, ihre hohen Absätze mögen nicht abbrechen oder in einer Pflasterritze stecken bleiben. Es dauerte nicht lange, da fand sie die leichte Sommerjacke und die Nylonstrümpfe, die sie wegen des kühlen Wetters angezogen hatte, schrecklich überflüssig. Ihr wurde immer heißer, was zu ihrem körperlichen Unbehagen und ihrer Aufgewühltheit beitrug. Atemlos erreichte sie den Eingang der Goldsmiths’ Hall. Ihre Einladung wurde geprüft, ihr Name auf der Liste abgehakt. Sie und ihre Tasche wurden durchleuchtet, dann durfte sie die Eingangshalle betreten. Ein uniformierter Türsteher empfing sie am Fuß der Haupttreppe.


  »Der Empfang ist im ersten Stock in der Livery Hall«, sagte er und musterte sie mit onkelhafter Sympathie. »Aber wenn Sie sich kurz frisch machen möchten, die Garderobe und Toiletten sind dort drüben rechts im Untergeschoss.«


  Alix lächelte müde und hauchte »Danke sehr«, dann eilte sie, um ihre Jacke loszuwerden und den schlimmsten Schaden an Frisur und Make-up zu beheben.


  »Mein Gott, du siehst furchtbar aus«, murmelte sie eine halbe Minute später, als sie ihre Tasche neben das Waschbecken in der Damentoilette legte und sich im Spiegel betrachtete.


  Und im nächsten Moment hörte sie eine bekannte Stimme hinter sich sagen: »Oh nein, Schatz, furchtbar ist gar kein Ausdruck dafür.«


  Alix drehte sich um und blickte in das hämisch grinsende Gesicht von Celina Nowak. Sie hatte sich die Haare blond gefärbt und die Augenfarbe mit Kontaktlinsen verändert. Aber sie hätte sich eine Papiertüte über den Kopf ziehen können, Alix hätte sie trotzdem erkannt.


  Ginger war an der Marmorbalustrade im ersten Stock entlanggegangen, als sie Alexandra Petrowa durch die Sicherheitskontrolle kommen sah. Mit großer Befriedigung hatte sie ihren derangierten Zustand bemerkt. Ginger war hinter eine Säule geschlüpft und hatte beobachtet, wie der alte Türsteher Petrowa zum Waschraum schickte. Ganz recht: So durfte man sie nicht unter die Leute lassen! Ginger war klar, dass sie sich damit zufriedengeben sollte, Petrowas schlampige Erscheinung aus der Ferne zu genießen, und das Gebäude schleunigst verlassen. Doch als sie die Treppe hinunterlief, war die Vorstellung, ihr zu zeigen, was sie von ihr hielt, unwiderstehlich gewesen.


  Ohne bewusste Entscheidung war sie nicht zum Ausgang gelaufen, sondern nach links zu der Treppe ins Untergeschoss abgeschwenkt. Und dieses unwillkürliche Handeln freute sie jetzt, als sie ihre Rivalin so verzagt vor dem Spiegel stehen sah. Petrowa war schon lange keine unscheinbare Provinzpflanze mehr, doch in diesem Augenblick war sie leicht verletzbar. Denn gegen sie sah Ginger blendend aus und strahlte vor lauter Triumph, was sie umso schöner machte.


  »Du weißt sicher, dass ich mit deinem Engländer im Bett war«, sagte sie betont beiläufig. »Oh, entschuldige … Hat er’s dir nicht erzählt? Na, vielleicht wollte er nicht preisgeben, wie scharf er auf mich war. Es war geradezu peinlich, um ehrlich zu sein. Ich finde es abstoßend, wenn ein erwachsener Mann mich anwinselt, du nicht auch? Wenn’s nicht geschäftlich gewesen wäre, hätte ich mich gar nicht mit ihm abgegeben.«


  Petrowa sah ihr in die Augen, sagte aber nichts. Ihr Schweigen ärgerte Ginger. Petrowa hatte sich anscheinend verändert. In den alten Zeiten wäre sie sofort darauf angesprungen.


  »Er wird ja ziemlich schnell fertig, stimmt’s?«, redete Ginger weiter. »Ich muss sagen, ich hätte mehr von ihm erwartet, gemessen an seinem Aussehen. Aber das kann man nie vorher wissen …«


  Alix reagierte noch immer nicht. Dieses hochnäsige Flittchen konnte einen wirklich aufregen. Ginger hörte nicht auf, nach einer empfindlichen Stelle zu suchen. Früher oder später würden ihre giftigen Bemerkungen wirken. »Er hat gerade noch da oben ein Auge auf mich geworfen. Hat mich nicht erkannt, das konnte ich sehen. Er fand mich attraktiv und bekam Lust, mich zu ficken. Ich hoffe, er ist nicht zu enttäuscht, wenn er dich sieht.«


  Ginger beobachtete Petrowas Gesicht und spürte, dass sie der Sache näher kam. Ihre unfehlbare Gabe, andere seelisch zu quälen, legte ihr den nächsten Satz in den Mund. »Nur schade, dass es das Letzte sein wird, das er sieht.«


  Oh, das war besser! Jetzt hatte Petrowa Angst bekommen, und sie klang nervös, als sie endlich den Mund aufmachte. »Was soll das heißen?«


  »Das möchtest du wohl wissen, hm? Aber ich sag dir nur das: Es wird nicht bloß Carver sein, sondern sie alle. Ein Tipp von einer alten Freundin: Auf diese Party sollte man nicht gehen.«


  Petrowa setzte sich in Bewegung, ganz offensichtlich, um Carver zu warnen, und Ginger verstellte ihr in den Weg.


  »Geh zur Seite!«, fauchte Petrowa.


  »Nein, das geht nicht. Ich kann nicht erlauben, dass du Alarm schlägst. Aber mach dir keine Sorgen, wir sind hier unten sicher.«


  »Aus dem Weg, habe ich gesagt.«


  »Und ich sagte nein.«
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  Carver war durch ein Labyrinth von Gängen gelaufen und hatte in unzählige Räume gesehen. Aber der Kellner war nirgends zu finden gewesen. Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit. Der Mann hatte das Gebäude verlassen. Carver hob das Handgelenk an den Mund und sprach in das Mikrofon, gab seinen Namen und seine gegenwärtige Position durch und fragte: »Hat in den letzten paar Minuten jemand das Gebäude verlassen?« Er drängte die aufsteigende Angst, den Mann verloren zu haben, beiseite. »Ich suche nach einem mittelgroßen Mann mit dunklen Haaren und Schnäuzer.«


  »Ja, da war so jemand. Warten Sie … Ja, ein Kellner, ein gewisser Jerzy Kowalski.«


  »Irgendeine Ahnung, wo er hin ist?«


  »Ja. Er wurde beobachtet, wie er von der Gresham Street kam und in die Wax Chandlers’ Hall ging, auf der anderen Seite der Gutter Lane.«


  »Warum?«, fragte Carver und rannte zu dem entsprechenden Ausgang.


  »Verzeihung, ich verstehe nicht.«


  »Warum ist er dort reingegangen? Gibt es einen Grund, warum ein Kellner des Empfangs heute Abend dorthin muss? Da drüben finden die Vorstellungsgespräche einer Firma statt.«


  »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Dann soll das dringend mal jemand rausfinden!«


  Die Tür zur Straße war schon zu sehen. Als er darauf zurannte, überkam ihn die finstere Ahnung, dass sich hier die Katastrophe von Rosconway wiederholen sollte. Und wieder war er am richtigen Ort, aber zur falschen Zeit, hinkte Zorn immer einen Schritt hinterher.


  Zorn ging an den drei Leichen im Konferenzraum vorbei zu dem Büro, wo Braddock auf seinen Einsatz wartete.


  Er saß am Fenster und hielt den Punisher auf dem Schoß. Das Licht war ausgeschaltet, und die Rollos waren heruntergezogen. Sie ließen gerade so viel von der Abendhelligkeit herein, dass das Zimmer nicht völlig im Dunkeln lag. Wenn es so weit war, würde Braddock das Rollo hochlassen, das Fenster öffnen, zielen und schießen. Über die Gutter Lane hinweg auf die fünf hohen Bogenfenster der Goldsmiths’ Hall, die vom Schein der Kronleuchter hell erleuchtet waren. Braddock hatte vier Granaten. Er würde sie schnell hintereinander in vier Fenster feuern und dann abhauen.


  »Wie geht’s?«, fragte Zorn.


  »Gut.«


  »Uns geht’s allen gut, hm? Das ist großartig.«


  Braddock erwiderte nichts. Er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Es gefiel ihm nicht, dass Zorn überhaupt da war, und dieser Ami hatte etwas an sich, das seine Bedenken vergrößerte. Der Mann stand unter Strom, war unruhig. Das ging Braddock auf die Nerven. Der ganze Stress begann ihm zuzusetzen, wo er doch gerade jetzt vollkommen ruhig sein sollte. Er hatte zwei Ohrschützer um den Hals hängen. Er setzte sie sich jetzt auf.


  »Okay, schon gut. Ich werde Sie nicht weiter stören«, sage Zorn.


  Razzaq hatte ihm einen Laptop dagelassen. Zorn setzte sich daran, um die Märkte zu beobachten. Die New Yorker Börse hatte nur noch eine Stunde geöffnet, der Dow Jones und der S&P 500 waren beide um fast drei Prozent gestiegen. Genau, was Zorn erwartet hatte. Nach einer Katastrophe neigten die Märkte zur Überreaktion, egal ob sie einen natürlichen oder menschlichen Auslöser hatte, und erholten sich wieder, sobald die Leute erkannten, welche Möglichkeiten sich daraus ergaben. Sein eigenes, sehr öffentliches Vertrauensvotum hatte nur dazu gedient, den ganzen Prozess anzuschieben, denn die meisten Aktienhändler rannten mit der Herde. Und somit würde er wieder der Einzige sein, der in die entgegengesetzte Richtung ging.
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  Die Männer, bei denen Alix gelernt hatte, sich zu verteidigen, hatten ihren Schülerinnen ein paar ganz einfache Regeln eingetrichtert: Bei einem Kampf ist der Sieger fast immer derjenige, der als Erster angreift. Also wartet nicht, bis ihr angegriffen werdet. Ergreift die Initiative. Seid entschlossen. Und hört erst auf, wenn ihr völlig sicher seid, dass euer Gegner euch nichts mehr tun kann.


  Alix fiel diese Lektion wieder ein, vielleicht weil sie eine Frau vor sich hatte, die mit ihr zusammen gelernt hatte. Aber wie auch immer, ihr wurde plötzlich klar, dass sie nur eine Chance hatte, an Celina Nowak vorbeizukommen: Sie musste sie überrumpeln und dann vergessen, dass sie Skrupel hatte, Gewalt zu initiieren.


  Alix tat, als wollte sie sich an Nowak vorbeidrängen. Als sie ihr erneut den Weg verstellen wollte, riss Alix das Knie hoch, trat kraftvoll mit ihrem spitzen Absatz gegen Nowaks rechtes Knie und brach ihr das Gelenk. Nowak schrie vor unerträglichen Schmerzen, und ihre Beine gaben nach. Ehe sie sich wehren konnte, trat Alix hinter sie, packte sie fest bei den Haaren und rammte sie mit dem Gesicht voran gegen die Kante des Waschtischs. Das Nasenbein knackte übelkeiterregend, als träte sie auf ein rohes Ei. Nowaks Nase war ein blutiger, rotziger Brei, als sie an der Waschbeckenfront herunterglitt und sich den Hinterkopf an den Bodenfliesen stieß.


  Benommen lag sie da, versuchte aber gleich sich auf einen Ellbogen und das gesunde Knie zu drehen, um aufzustehen. Alix befahl sich, ungerührt zu bleiben und trainingsgemäß weiterzumachen. Das war notwendig und gerechtfertigt. Menschenleben waren in Gefahr, da durfte sie nicht zimperlich sein.


  Sie wartete, bis Nowak das Bein im rechten Winkel gebeugt hatte, sodass das Knie ein ideales Ziel bot. Dann holte sie tief Luft und rammte erneut den Absatz in die weiche Seite des Gelenks. Ein gurgelnder Schrei kam aus Nowaks blutgefülltem Mund. Alix trat ihr mit der Schuhspitze gegen die Schläfe. Halb bewusstlos und kaum fähig zu atmen lag Nowak da.


  Ein Auge auf Nowak gerichtet, die eine tödliche Gefahr darstellte, solange sie noch atmete und einen Puls hatte, trat Alix ihr die Schuhe von den Füßen und zog ihr die halterlosen Strümpfe aus. Sie nutzte Nowaks Benommenheit und schlang ihr einen Strumpf in Achterfiguren um die Handgelenke, zog die Enden stramm, bis sie ihr ins Fleisch schnitten, und machte einen Knoten. Das wiederholte sie bei den Fußgelenken. Nowak stöhnte vor Schmerzen, als Alix ihr die Beine geradezog.


  Nowak war bewegungsunfähig. Jetzt brauchte Alix ein Werkzeug, um sie zum Reden zu bringen. Sie kramte in ihrer Handtasche. Eine Nagelfeile, mit der sie ihr unters Auge stechen konnte, würde schon genügen. Sie fand etwas Besseres: einen Parfümzerstäuber. Aber das war nur die eine Hälfte des Instruments. Nowaks Abendtäschchen lag auf dem Boden. Alix öffnete es. Wie erwartet steckten eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug darin. Alix nahm das Feuerzeug in die eine, den Parfümzerstäuber in die andere Hand und wandte sich ihrer zappelnden Gegnerin zu.


  Sie setzte sich rittlings auf Nowaks Brust, drückte deren Oberarme mit den Knien auf den Boden und sah ihr in die Augen. Nowaks Blick war leer. Alix gab ihr ein paar Ohrfeigen, bis sie blinzelnd zu sich kam.


  »Sieh her«, sagte Alix.


  Sie drückte auf den Zerstäuber, sodass er über Nowaks Kopf hinwegsprühte, zündete das Feuerzeug an und führte die Flamme zur Parfümwolke. Sie fing Feuer. Alix legte das Feuerzug ab. Mit der freien Hand wischte sie Nowak die Haare aus der Stirn. Die zarte Geste war befremdlich angesichts ihres Zwecks. Alix senkte den Zerstäuber, bis die Flamme auf die freigelegte Stirn traf. Sie zwang sich, sie zwei Sekunden dort zu lassen, bis Nowak die Augen zukniff und schrill heulte.


  Die Zeit verging. Die unbekannte Gefahr rückte näher. Alix beugte sich hinab und zischte Nowak ins Ohr: »Falls du noch überlegst: Ich bin nicht zu zart besaitet, um dir das Gesicht zu verbrennen. Die Nase kann man wieder richten … vielleicht. Aber Verbrennungen lassen sich schlecht wegmachen.«


  Alix sah, wie Nowak ihre Kraft zusammennahm und ihr nuschelnd und schleppend antwortete. Es war so undeutlich, dass Alix überlegen musste, um die drei Worte zu verstehen. »Leck mich, Schlampe.«


  »Ich hab’s eilig. Ich werde vor nichts zurückschrecken; würdest du bei mir auch nicht. Also sag schon: Was soll hier passieren? Wieso sind alle in Gefahr?«


  Nowak verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Ihr roter Lippenstift verschwand in dem satteren Rot ihres Blutes. »Zu spät. Kannst es nicht mehr verhindern.«


  Alix nahm das Feuerzeug, entzündete einen neuen Parfümstrahl und hielt die Flamme an Nowaks linke Wange, wartete volle fünf Sekunden, bis ihr der Gestank von verbrannter Haut in die Nase stieg. Es war so entsetzlich, dass sie sich fast nicht dazu überwinden konnte.


  »Ich werde nicht aufhören«, sagte Alix mehr zu sich selbst. Sobald das ausgesprochen war, sah sie, wie bei Nowak der Ausdruck in den Augen wechselte und die Mundwinkel zu zucken begannen. Nowak spürte das erste Anzeichen von Schwäche bei Alix.


  »Doch, das wirst du«, nuschelte sie.


  »Dann friss das«, sagte Alix und fuhr ihr mit der Flamme erst über die zerschlagene Nase und dann über die Lippen. Nowak wand sich und drehte den Kopf weg, um dem Feuer zu entgehen.


  »Stopp! Bitte, hör auf!«, flehte sie. Alix ließ die Flamme verlöschen.


  Nowak liefen die Tränen herab. Sie weinte vor Schmerzen, und das war für Alix am schwersten zu ertragen. »Um Himmels willen, dann sag mir endlich, was ich wissen muss«, flehte sie ihrerseits.


  Nowak sah sie an. »Beschuss mit Granaten. Durch die Fenster. Alle sollen sterben.« Und dann, als Alix aufstand: »Aber du kommst zu spät … viel zu spät.«
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  Während der vergangenen Monate hatte Zorn jedes Mal, wenn er einen wichtigen Investor gewonnen hatte, Verkaufsoptionen auf die Aktien der Firmen erworben, die dieser besaß oder leitete, und auf einen Wertverfall spekuliert.


  Einen konturlosen Geschäftsführer beispielsweise, der Milliarden von einer multinationalen Bank abgeschöpft hatte, würde keiner lange vermissen. Es gab immer eine neue gierige Niete in Nadelstreifen, die darauf wartete, dessen Platz einzunehmen. Die Aktien des Unternehmens würden also wackeln, aber nicht abstürzen, wenn er stürbe. Anders stünde es bei einem brillanten Unternehmer, der mit seinen Visionen eine junge Computermarke zu einer weltweiten Kultmarke machte. Solche Männer – es waren fast ausnahmslos Männer – waren Stars. Und ihre Kunden waren Fans. Beseitigte man die, so würde das Unternehmen vielleicht nicht zusammenbrechen, aber in den Grundfesten erschüttert werden. Und die Aktien würden fallen wie ein Stein.


  Während seiner kurzen Schicht als Kellner hatte Zorn die Anwesenheit mehrerer solcher Personen unter den Gästen bemerkt. Darum kaufte er jetzt Verkaufsoptionen auf deren Aktien, verdoppelte und verdreifachte die Menge seiner Positionen. Dabei suchte er nach Optionen mit möglichst frühem Ausübungsdatum. Da die Kurse stiegen, war niemand an Optionen interessiert, die von fallenden Preisen in der nächsten Woche abhingen. Dadurch waren die Optionen spottbillig. Zorn war also in der Lage, für sein Geld noch mehr zu kaufen und mehr Druck zu erzeugen, sodass jeder Aktienverfall für ihn gigantische Profite abwerfen würde. Natürlich würde jeder Kursanstieg seine Optionsscheine wertlos machen. Aber die Preise würden nicht steigen. Das wusste er, und nur er allein, ganz genau.


  Während er die letzten Elemente seines Plans umsetzte, war Zorn einen Moment lang von der Ungeheuerlichkeit seines Tuns ergriffen. Gleich würde auf seine Anordnung hin ein Massenmord geschehen, der zweite innerhalb von vier Tagen. Und dabei stellte er fest, dass ihn das nicht im Geringsten berührte. Er fühlte sich überhaupt nicht schlecht deswegen. Er wollte, dass die Leute umkamen. Er wollte, dass andere Kinder dasselbe durchmachten wie er damals. Er wollte sich im Tod suhlen.


  Ein paar Meter entfernt bewegte sich Braddock. Er griff nach dem Zugband des Fensterrollos.


  Er drehte den Kopf nach Zorn.


  »Es geht los«, sagte er. Dann hob er den Granatwerfer an die Schulter.
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  Carver kam aus dem Seitenausgang der Goldsmiths’ Hall und ließ sich zu den Beobachtern auf dem Dach an der Gresham Street durchstellen. »Ich nehme an, Sie sind bewaffnet.«


  »Ja.«


  »Und Sie haben Laserzielgeräte?«


  »Ja.«


  »Dann tun Sie mir den Gefallen und schalten Sie sie ein. Dann verfolgen Sie mich und zielen auf die, mit denen ich rede.«


  »Verstanden.«


  Carver überquerte die Gutter Lane und blickte dabei die enge Straße entlang. Auf der einen Seite konnte er die Lichter der Party sehen, auf der anderen die Wax Chandlers’ Hall. Seine üble Ahnung wurde drängender.


  Zwei Sicherheitsleute im billigen schwarzen Anzug und mit stark gegelten Haaren standen rechts und links des Eingangs der Wax Chandlers’ Hall. Hinter ihnen führten ein paar Stufen zur Haustür.


  Carver wandte sich an den nächststehenden und zückte seinen Dienstausweis vom Verteidigungsministerium.


  »Ich muss in das Gebäude«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte der Wachmann. »Hier darf niemand rein, der nicht auf der Liste steht. Sie stehen nicht drauf und dürfen folglich nicht rein.« Er nickte selbstgefällig; sein logischer Schluss entzückte ihn scheinbar.


  »Doch«, widersprach Carver.


  »Haben Sie ein Problem, Mann?«, fragte der Kollege.


  »Nein, aber Sie. Sehen Sie auf die Stirn Ihres Kollegen.«


  »Was wollen Sie denn damit bezwecken?«


  »Sehen Sie hin.«


  In der Stirnmitte glühte ein roter Laserpunkt.


  »Oh, Scheiße …«


  »Bei dir ist auch einer!«, rief der andere aus.


  »Hören Sie zu«, sagte Carver. »Sie stehen unter Beobachtung der Scharfschützen der Londoner Polizei. So weit klar?«


  Die Männer nickten.


  »Ich werde jetzt das Gebäude betreten. Entweder Sie versuchen mich aufzuhalten und werden erschossen. Oder Sie stellen sich vor die Wand, Beine auseinander, Hände flach an die Mauer, und rühren sich nicht, dann kriegen Sie keine Kugel ab. Was ist Ihnen lieber?«


  Die Männer drehten sich hastig zur Hauswand um. Carver ging die Stufen hinauf und zog die Pistole, erleichtert, weil er sie nicht hatte benutzen müssen. Wenn Zorn hier war, sollte er nicht durch einen Schuss gewarnt werden.
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  Alix rannte die Treppe hinauf zu dem Empfang. Sie hörte die Gäste lachen, und dann, als sie im ersten Stock ankam und nach links zum Saal hin abbog, setzte Applaus ein, der höflich begann und sich dann zu enormem enthusiastischem Jubel steigerte und von Trampeln begleitet wurde. Als Alix die Leinwände an den Saalenden sah, verstand sie warum. Malachi Zorn war im Begriff, vor seinen treuen Anhängern eine Rede zu halten, von denen jeder zu hören erwartete, wie viel reicher er seit Anfang der Woche geworden war.


  Sie wandte den Blick ab, und ohne auch nur einen Gedanken an Azarow zu verschwenden, schaute sie suchend über die Köpfe nach Carver. Es war sinnlos. In dem Gedränge würde sie ihn nie finden. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ihr Celinas Worte – »viel zu spät« – im Ohr hallten. Nein, das durfte nicht sein. Ihn wiederzuhaben und gleich darauf erneut zu verlieren, das wäre mehr, als sie ertragen konnte. Sie drängte sich durch die Leute, ignorierte deren Empörung, wenn sie auf Zehen trat, und blickte sich nach allen Seiten um in der verzweifelten Hoffnung, ihn durch Zufall irgendwo zu entdecken.


  Oben auf dem Podium begann Zorn mit seiner Rede. »Ich danke Ihnen … vielen Dank … nein, wirklich, das genügt!« Der Scherz brach den Zauber, und das Gelächter verebbte zu erwartungsvoller Stille. »Ich schätze, Sie wollen hören, was Ihr Kapital macht, hm?«


  Das löste neues Gelächter und ein paar gut gelaunte Zurufe aus. »Allerdings wollen wir das!«


  Mort Lockheimer hatte seit dem Anschlag auf Rosconway tagelang Berechnungen angestellt, um herauszufinden, um wie viel sein Kapital schon gewachsen war. »Zeigen Sie mir das Geld!«, rief er.


  »Wie kommt es, dass du bei mir nie solche Begeisterung zeigst?«, fragte Charlene.


  »Ach, Liebling, wart’s nur ab!«, erwiderte er. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schrie: »Geld! Geld!«


  Die Finger in den Ohren, sah Zorn wie gebannt zu, als Braddock die futuristische schwarze Waffe an die Schulter hob und an der Seite einen Knopf drückte. Es brummte ein paar Sekunden lang, während sie lud und schussbereit wurde. Dann zielte Braddock auf das erste Fenster, das direkt gegenüber dem Podium lag, wo Drinkwater zu sprechen begonnen hatte.


  Braddock sah die Welt nun durch den Ballistikcomputer seiner Waffe. In der Mitte des Suchers war ein kleines rotes Kreuz. Er richtete es auf das Fenster, drückte einen anderen Knopf und ließ den Computer die Entfernung berechnen und das Ergebnis an die Granate übermitteln, die jetzt im Lauf saß. Er erhöhte die Entfernung, damit das Geschoss drei Meter hinter dem Fenster explodierte. Dann drückte er ab. Und noch ehe der Knall verklungen war, schwenkte er den Lauf auf das nächste Fenster.


  Alix war klar, dass etwas durch eines der hohen Fenster an der Saalseite geflogen war. Die Luft selbst schien zu explodieren, als es über den Köpfen der Gäste knallte. Die Kronleuchter zersprangen und fielen herab. Die Glas- und Granatsplitter flogen nach allen Seiten und rissen im Explosionsradius die dicht gedrängt stehenden Leute auf.


  Alix kreischte vor Angst und Entsetzen. Etwas traf sie am Kopf. Ein Schmerz von ungekanntem Ausmaß durchfuhr sie, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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  Carver hörte einen Knall und begann sofort, die Sig Sauer in der Hand und mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufzurennen. Oben angekommen, lief er den Korridor entlang. Das war kein gewöhnliches Gewehr gewesen. Und nach der Richtung zu urteilen, aus der der Knall gekommen war, nämlich von der Westseite des Gebäudes, war auf die Goldsmiths’ Hall gefeuert worden. Da drinnen waren fünfhundert Menschen eingepfercht, aber ihn interessierte nur einer: Alix. Er betete, sie möge noch im Stau festsitzen. Oder das Sicherheitspersonal möge sie am Eingang aufhalten. Oder sie stünde vor dem Spiegel der Damentoilette und frischte ihr Make-up auf. Alles wäre ihm recht, solange sie nur nicht beim Empfang wäre.


  Irgendwo hier musste der Schütze sein. Es brannte nirgendwo Licht, aber es war jemand da.


  Carver nahm sich Zeit, um einmal tief durchzuatmen und seinen Puls zu beruhigen, dann drückte er langsam die Tür zum Konferenzraum auf und schlich hinein. Er sah nur die dunklen Umrisse der Präsentationswand, auf der die Leistungen von Bandekar Technologies dargestellt wurden, und das Gerüst mit den Lampen darüber. Auch hier brannte kein Licht, und die Rollos waren zugezogen. Doch als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, konnte er am anderen Ende eine Tür ausmachen und dass der Raum dahinter nicht ganz so dunkel war. Wenigstens ein Rollo war dort hochgezogen. Und dort hielt sich der Schütze auf, das war klar. Carver schlich weiter, so schnell und so leise wir möglich. Er ahnte nicht, dass hinter der Präsentationswand zwei Leichen lagen … erst als er auf einen ausgestreckten Arm trat. Er stolperte und taumelte gegen ein Wandpaneel. Das verursachte kein lautes Geräusch, nur einen dumpfen weichen Schlag und das unwillkürliche erschrockene Luftschnappen. Doch in dem dunklen, stillen Raum klang es für Carver wie eine Gerölllawine.


  Das Vorgehen war einfach. Ziel aussuchen, den Computer rechnen lassen und … Was war das? Braddock konnte durch die Ohrschützer nicht viel hören, aber der Instinkt des Soldaten mit jahrelanger Kampferfahrung warnte ihn vor einer Gefahr. Zorn hatte sich nicht bewegt. Er beobachtete mit verzücktem Blick das Chaos, das man durch das zerschossene Fenster der Goldsmiths’ Hall sehen konnte. Nein, die Gefahr drohte von woanders.


  Braddock senkte den Punisher und drehte den Kopf, spähte zur offenen Tür des Konferenzraums. Er sah die schwarze Silhouette der Präsentationswand, aber sonst keinen Hinweis, dass jemand gekommen war. Fast war er versucht, eine Granate durch die Tür zu feuern und nebenan explodieren zu lassen. Das würde das Problem lösen, wenn da eins wäre. Doch er hatte nur vier und die wurden alle für die Goldsmiths’ Hall gebraucht. Einen Moment lang starrte er noch hin und hob einen Ohrschützer leicht an, um zu lauschen, ob sich hinter der Tür etwas bewegte. Doch er sah und hörte nichts. Er schüttelte ärgerlich den Kopf, dann wandte er sich dem Fenster zu und hob das Gewehr. Er hatte mehrere Sekunden verloren, und jede einzelne würde ihm gleich bei seiner Flucht fehlen.


  Braddock zielte auf das zweite Fenster. Die Entfernung wurde berechnet. Er brauchte nur drei Meter zuzugeben.


  Fertig. Schussbereit.


  An der Stellwand vorbei sah Carver einen Mann mit einer gedrungenen Waffe, die wie eine überschwere Maschinenpistole aussah. Sie zeigte in seine Richtung. Er versuchte, sich nicht zu rühren, und hielt die Luft an, bis der Schütze sich wegdrehte und am halb offenen Fenster das Gewehr anlegte. Dort kauerte ein zweiter Mann und starrte zum Gebäude gegenüber. Dem Umriss nach der flüchtige Kellner.


  Carver kam hinter der Stellwand hervor und sauste mit schussbereiter Waffe auf die Tür zu.


  Braddock drehte sich um und zielte. Aber Carver warf sich bereits zur Seite. Als er am Boden aufkam, fiel der Schuss. Er fühlte das Projektil über sich hinweg durch die Luft sausen. Es explodierte hinter der Tür im Konferenzraum und spickte die Wand hinter ihm mit Metallsplittern. Die Wand hielt stand, schützte Carver und die zwei anderen Männer. Doch die Erleichterung währte nur Sekunden.


  Carver landete auf dem Bauch, beide Hände an der Sig.


  Braddock kam auf die Füße und zielte erneut auf Carver.


  Der schoss vier Mal auf Braddock, ohne den Kellner zu beachten. Der Abstand betrug höchstens fünf, sechs Meter. Die Kugeln durchschlugen Braddocks Oberkörper und die Fensterscheibe hinter ihm.


  Braddock taumelte rückwärts, ließ den Granatwerfer fallen, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts durch das Fenster, riss das Rollo mit sich und stürzte halb eingewickelt wie in einem improvisierten Leichentuch auf die Straße.


  Carver richtete die Waffe auf den Kellner und ging zwei Schritte auf ihn zu. »Auf den Boden!«, brüllte er. »Gesicht nach unten, Arme und Beine auseinander. Und keine Bewegung, oder ich schieße Ihnen den Kopf weg.«


  Carver glaubte, der Mann werde um Gnade flehen oder verzweifelt »Nicht schießen!« rufen. Stattdessen sagte der Mann ganz ruhig etwas völlig Unerwartetes. »Heben Sie den Granatwerfer auf.«


  Carver war so perplex, dass er fragte: »Wie bitte?«


  »Heben Sie den Granatwerfer auf. Zielen Sie auf das Fenster gegenüber. Dann schießen Sie. Ich gebe Ihnen eine Milliarde Dollar dafür.«
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  »Sie müssen Malachi Zorn sein«, sagte Carver. »Drehen Sie sich herum, richten Sie sich auf und setzen Sie sich auf die Hände.«


  Zorn gehorchte. Dann blickte er Carver an. »Ich meine es ernst. Ich gebe Ihnen eine Milliarde Dollar, wenn Sie noch ein paar Schüsse auf den Saal da drüben abfeuern. Aber Sie sollten sich beeilen. Ich habe einen Fluchtweg vorbereitet, doch der wird nicht lange bestehen.«


  Carver zuckte die Achseln. »Tut mir leid, ich habe Besseres zu tun. Ich bin übrigens Carver, der Kerl, den Sie engagiert haben, um sich umbringen zu lassen.« Ohne die Waffe zu senken oder Zorn aus den Augen zu lassen, hob er das linke Handgelenk an den Mund und sagte: »Hier Carver. Ich bin in der Wax Chandlers’ Hall. Der Schütze ist erledigt. Ich habe Zorn. Gebt mir fünf Minuten.«


  Eine andere Stimme kam über Funk. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Carver brauchte niemand zu sagen, dass sie Cameron Young gehörte.


  Er hielt die Pistole wieder mit beiden Händen und sah Zorn in die Augen. »Ihre alten Freunde mögen Sie nicht mehr. Sie wollen Sie tot sehen. Mir scheint, sie sind lieber mit dem falschen Zorn zusammen als mit dem echten.«


  »Sie werden anders denken, sobald ihnen klar wird, dass das ganze Geld weg ist. Es sind über hundert Milliarden, wissen Sie, nach dem heutigen Abend vielleicht noch mehr. Hängt davon ab, wie viele wir mit der ersten Granate erwischt haben.«


  »Ja, hab von dem Geld gehört. In der Kurzversion. Und wissen Sie was? Es ist mir scheißegal.«


  Zorn lachte. »Mir auch. Mir ging es gar nicht um die Dollar. Die waren nur ein Mittel zum Zweck.«


  »Und der wäre?«


  Zorn seufzte. In dem Zwielicht am Fenster sah er plötzlich verbraucht aus, wie ein Mann, der seine Energievorräte erschöpft hat. Er klang auch wie jemand, der beichten möchte.


  »Ich wollte mich nur an den Leuten rächen. Für den Tod meiner Eltern. Ich wollte der Welt vorführen, dass die allmächtigen Herren, die die Banken und Hedgefonds leiten, nur ein Haufen Gauner sind, gierige, dumme, arrogante Gauner. Und das kann man am besten zeigen, wenn man ihnen ihr Geld wegnimmt. Etwas anderes verstehen die nicht. Ich meine, sie haben die ganze Welt über den Tisch gezogen, die Wirtschaft zerstört, den gewöhnlichen Leuten Trillionen von Dollar abgenommen, sie wie Dreck behandelt … Und selbst als jeder wusste, was sie getan hatten, haben sie nicht mal Entschuldigung gesagt. Sie haben nicht mal zugegeben, dass sie etwas falsch gemacht hatten. Sie haben die Leute einfach weiter abgezockt, immer wieder. Also wollte ich die mal abzocken … und das habe ich getan.«


  »Sie haben hunderte Menschen getötet. Was hat das mit der Rache an reichen Bankiers zu tun?«


  »Was das damit zu tun hat? Bei jeder neuen Religion, bei jeder Revolution sterben Leute. Das ist unvermeidlich.«


  »Das sagen alle Terroristen. Diese verblendeten Idioten, die Sie dazu gebracht haben, die Raffinerie in die Luft zu jagen, haben genau dasselbe gesagt. Aber machen Sie sich nichts vor. Das hat nichts mit Weltveränderung zu tun. Es ging nur um Geld.«


  »Was soll ich sagen? Ich musste sichergehen, was passieren würde.«


  »Sie wollten den Unfall herbeiführen«, murmelte Carver.


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts. Das hat vor ein paar Tagen jemand zu mir gesagt, der mir etwas über Geld erklärt hat.«


  »Ach so. Ich habe ihr Geld genommen, eine Milliarde nach der anderen«, sagte Zorn trotzig. »Dann habe ich damit Verkaufsoptionen erworben und sagenhafte Profite gemacht. Und die Gegenspieler waren die Banken. Die haben jeden Cent verloren, den ich gewonnen habe. Hundert Milliarden, auf einen Schlag. Das ist sogar für diese Scheißkerle eine Menge.«


  »Was hatten Sie damit vor?«, fragte Carver.


  »Weiß der Geier … vielleicht eine Hütte am Strand irgendwo. Malachi Zorn sollte dann tot sein. Ich wollte mir einen neuen Namen beschaffen, vielleicht ein neues Gesicht. Eine Bar aufmachen … was auch immer.«


  »Dazu konnte es nicht kommen. Das muss Ihnen klar gewesen sein.«


  »Vielleicht. Und vielleicht war es mir egal.«


  »Das war Ihr letztes Spiel, nicht wahr? Ich schätze, wenn sie Sie umbringen, ist das Geld futsch. Es steht nicht in den Büchern von Zorn Global, stimmt’s?«


  Zorn nickte. »Erraten.«


  »Und wo ist es?«


  Zorn lachte über die Frechheit dieser Frage. »Sie glauben, das sage ich Ihnen? Bestimmt nicht. Das Geld ist meine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte. Das Geld wird Sie davon abhalten, mich zu erschießen. Ihnen mag es ja egal sein, aber Ihren Auftraggebern nicht.«


  »Die haben mich angewiesen, Sie zu töten. Von Geld haben sie nichts gesagt.«


  »Und werden Sie mich töten?«


  Carver blickte auf den Mann vor seinen Füßen. Es wäre einfach, ihn auszuschalten: zwei Schüsse aus nächster Nähe. Doch bei dem Gedanken fühlte er sich genauso erschöpft wie Zorn aussah. Er hatte das Töten satt. Er wollte kein Leben mehr auslöschen aus Gründen, die ihm nicht mehr einleuchteten, wenn sie ihm denn je eingeleuchtet hatten. Er hörte, wie Leute angerannt kamen, dann sah er die ersten Taschenlampenstrahlen in die staubige Luft des Konferenzraums leuchten.


  »Sie sind da«, sagte Carver zu Zorn. Ein paar Augenblicke später kam der erste SAS-Mann durch die Tür.


  »Er gehört Ihnen«, sagte Carver. »Ich bin raus.«


  Vom Korridor aus meldete er sich bei der Einsatzleitung. »Carver hier. Ich habe soeben Zorn an Ihre Leute übergeben.«


  Cameron Youngs Stimme krächzte Carver im Ohr. »Ist er am Leben?« Er klang besorgt.


  »Ja.«


  »Haben Sie erfahren, was er mit dem Geld gemacht hat?«


  »Meinen Sie, wir sollten jetzt darüber sprechen? Man hört uns.«


  »Aber Sie wissen, was er damit gemacht hat?«


  »Ja.«


  Die Verbindung brach ab. Carver ging weiter. Ein paar Sekunden darauf hörte er hinter sich einen Feuerstoß.


  Draußen auf der Straße stand alles voller Polizei, Rettungswagen und Löschfahrzeugen. Cameron Young wartete auf dem Bürgersteig vor der Tür. Sowie Carver herauskam, nahm Young ihn beim Arm und zog ihn auf die Seite.


  »Und?«, flüsterte er.


  »Und was?«, fragte Carver mit Unschuldsmiene.


  »Haben Sie es erfahren?«


  »Was Zorn mit dem Geld gemacht hat?«


  »Ja!« Youngs sonst so geschmeidige Persönlichkeit drohte aus der Fassung zu geraten.


  »Hab ich.«


  Young holte tief Luft und hatte sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. »Und?«


  »Er hat’s versteckt. Es sind hundert Milliarden Dollar, und er hat sie versteckt. Ich habe gefragt, wo, aber er wollte es mir nicht sagen. Tut mir leid.«


  »Aber das Geld …« Young schäumte. »Es gehörte … sehr … einflussreichen Personen.«


  »Tja, jetzt nicht mehr«, sagte Sam Carver und ließ ihn stehen.


  


  Zehn Tage später
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    Genfer Altstadt

  


  »Wie geht’s deinem Kopf?«


  »Viel besser.« Alix nahm den großen weißen Kaffeebecher entgegen, den Carver ihr hinhielt, trank einen Schluck und lächelte. »Danke für die Nachfrage … und danke für den Kaffee.«


  »Gern geschehen.« Carver betrachtete sie, wie sie mit angezogenen Beinen in dem großen Lehnsessel saß. Es war nicht mehr derselbe Sessel wie damals, als er sie gerade kennen gelernt hatte, und Alix hatte auch nicht genau das Gleiche an – heute Morgen ein weißes Trägerhemd, eine schmale schwarze Jerseyhose und graue Bettsocken –, aber sein Entzücken, sie bei sich in der Wohnung zu haben, war noch genauso groß, trotz der vielen Jahre, die inzwischen vergangen waren.


  »Rutsch rüber«, sagte er und zwängte sich neben sie. Er sah sie von der Seite an und zog die Brauen zusammen, als er sah, wie sie plötzlich traurig wurde. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie hielt die Tasse mit beiden Händen nah vor ihr Gesicht und trank einen Schluck, bevor sie antwortete. »Ich musste nur gerade an den Abend denken. Die am nächsten dran waren, wurden einfach in Stücke gerissen. Ich habe solches Glück gehabt … Als ich zu mir kam, war ich voller Blut, aber es war nicht meins.«


  Carver drückte ihren Arm. Sie hatte das schon so oft erzählt in den letzten paar Tagen. Fast als hoffte sie, die Qual über das Erlebte würde nachlassen, wenn sie die Details nur oft genug wiederholte. Neununddreißig Menschen, auch Drinkwater und seine Betreuer, waren umgekommen. Und offiziell war Zorn in dem Rollstuhl gestorben. Den Mann, der im Gebäude gegenüber erschossen worden war, hatte es nicht gegeben. Sein Tod wurde nirgends vermerkt. Über hundert Gäste waren verletzt worden, einige hatten nur Kratzer abbekommen, andere waren verstümmelt worden.


  Alix hatte recht: Sie hatte Glück gehabt. Sie war von einem Stück Putz von der Decke getroffen worden und hatte nur eine Gehirnerschütterung erlitten. Für Carver ein Segen des Himmels.


  »Schon gut. Wehr dich nicht dagegen«, sagte er. »Deine Seele muss genauso heilen wie dein Körper.«


  Sie nickte schief lächelnd. »Vermutlich …« Und dann hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf. »Du tust mir gut«, sagte sie. »Bei dir fühle ich mich sicher.«


  Sie küssten sich zärtlich. Carver lächelte. »Mmm … Du schmeckst nach Kaffee.«


  »Schmeckt das gut?«


  »Ja. Erinnere mich daran, dass ich demjenigen, der ihn zubereitet hat, dazu gratuliere.«


  »Ich könnte das für dich übernehmen, wenn du willst.«


  »Klingt gut.«


  Alix sah sich um. »Wo ist er denn, der Kaffeezubereiter?«


  Carver sah sich verblüfft im Zimmer um. »Ich weiß gar nicht. Ich glaube, er ist ins Schlafzimmer gegangen.«


  »Wirklich?«


  »Hm-hm …«


  »Aha … also im Schlafzimmer … und würdest du mitkommen?«


  Carver grinste. »Aber klar.«


  »Worauf warten wir dann noch?«
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